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Vorwort. 



Als ich mich im Sommersemester 1904 vor die Aufgabe 
gestellt sah, meine Hörer in die mittelenglische Literatur- 
geschichte einzuführen, drängte sich mir jedesmal ein Gefühl 
der Unsicherheit auf, sobald ich mich auf das Gebiet der 
Sagengeschichte begeben mufste; hier lag eine völlige terra 
incognita vor mir, und doch sollte ich den Studenten ein 
Führer sein. 

Daher entstand denn der eifrige Wunsch in mir, auf 
diesem Gebiet das Meinige zur Aufklärung beizutragen, und 
ich setzte meine damals begonnenen Studien fort, da sie mir, 
als ein so wenig bearbeitetes Gebiet betreffend, sehr lohnend 
erschienen. — Freilich stellten sich mir gi'ofse Schwierigkeiten 
in den Weg; und auch jetzt, nachdem die Untersuchungen zu 
einem gewissen Abschlufs gelangt sind und nunmehr im Druck 
vorliegen, mufs ich offen bekennen, dafs es mir nicht mr»glich 
gewesen ist, in allen Punkten und bis in das letzte Detail hinein 
eine befriedigende Antwort zu geben. 

Immer jedoch habe ich die Überzeugung in mir pfehabt 
und sie wiederholt aufs neue bestätigt gefunden, dafs ich 
mich bei meinen Forschungen auf dem richtigen Wege be- 
fände. Mögen auch im einzelnen (gewisse für die Sagen- 
geschichte Englands wichtige Texte harren ja noch der 
Veröffentlichung) die Ergebnisse meiner Arbeit einer Modi- 
tication oder einer Vertiefung bedürfen, so trage ich doch die 
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Hoffnung in mir, dafs die Entwicklung in ihren Hauptlinien 
richtig gezeichnet ist. 

Die Hauptschwierigkeit lag vor allem in dem fast gänz- 
lichen Mangel an Vorarbeiten. Soweit zwar unsere Wikinger- 
sagen in den Volkssprachen überliefert sind, hat man sie 
vereinzelt einer mehr oder minder eingehenden Behandlung 
gewürdigt. Aber die lateinschreibenden Autoren des 12. 
und 13. Jahrhunderts Englands und der Normandie sind bis 
jetzt fast gänzlich vernachlässigt worden; und doch harrt 
hier noch ein völlig unbebautes Land der Bearbeitung. Die 
Historiker zwar kennen diese Quellen sehr genau; aber 
soweit sie sagenliaften Charakter an sich tragen, gehen sie 
an ihnen vorüber oder verwerten sie nur in beschränktem 
Malse. Hier bleibt für die Sagenforschung noch manche 
Frucht zu pflücken. 

Auf der anderen Seite habe ich mich mit einer Material- 
sammlung nicht begnügen kr»nnen, sondern es war mein Be- 
streben, sie aufzuarbeiten, soweit das möglich war. 

Es besteht ja; bei gewissen Sagenforschern die Neigung, 
möglichst viele Parallelen zu einem Sagentypus oder Sagen- 
motiv heranzutragen und sie in einer langen Liste aufzuführen, 
ohne den doch notwendigen Versuch zu machen, die Bausteine 
zu ordnen und darauf dann eine Entwicklung aufzubauen. 

Bei dieser Art von Sagenforschung entsteht sehr leicht 
eine gewisse Skepsis: der Gelehrte sieht sich vor einer 
ungeheuren Masse von Material und weifs weder aus noch 
ein. So verdienstvoll und so notwendig natürlich Material- 
sammlungen einerseits sind, so darf doch andererseits die 
Forschung nicht dabei stehen bleiben. 

Aber ich habe mich auch bemüht, nicht in den entgegen- 
gesetzten Fehler zu verfallen. Ich habe es vermieden, oder 
wenigstens zu vermeiden gesucht, konstruktiven und theore- 
tischen Versuchen allzusehr nachzugehen. 
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Es ist ja sehr reizvoll und verlockend, die Lücke einer 
Sage zu ergänzen, oder ilire ursprüngliche Form aufzeichnen zu 
wollen. Ich verkenne keineswegs, dafs auf diesem Wege sichere 
Besultate möglich sind, — aber im ganzen ist Vorsicht wohl 
nötig; manche meiner Lieblingsideen habe ich deshalb absicht- 
lich unterdrückt. Bei solcher Arbeitsweise neigt man gern 
dazu, auf Grund weniger, manchmal kaum gesicherter Elemente 
ein grofses Hj^pothesengebäude aufzuführen, das sich 
bei strengerer Prüfung als unhaltbar erweist. Ein eigen- 
tümlicher Zug solcher Forschungsart ist es, dafs der wirk- 
liche Tatbestand, soweit er durch philologische oder historische 
Kritik festgestellt werden kann, übersehen oder gar gewalt- 
sam umgedeutet wird. 

Und doch ist es wohl die erste und selbstverständlichste 
Forderung der Sagenforschung, dafs das Tatsachenmaterial 
soweit als möglich respektiert und zur Grundlage der Forschung 
gemacht wird. 

Doch mit der negativen Kritik der Methode anderer 
allein ist es nicht getan. Der Leser wii'd bei meinen Aus- 
führungen selbst spüren, dafs ich bemüht gewesen bin, gewisse 
Prinzipien einzuhalten und sie bei der Forschung durchzu- 
führen. Im Laufe meiner Untersuchungen entwickelte sich 
eine beistimmte Methode, die wie jede andere a posteriori ge- 
wonnen wurde, — freilich mit einem starken Einschlag von 
apriüiistischen Erwägungen und s\'nthetischen Elementen. 

Der von mir eingeschlagene Weg hat sich, wie ich glaube, 
förderlich für die Lösung der sagenhistorischen Probleme er- 
wiesen, und die Kichtigkeit meiner Methode wird wohl dann 
auf allgemeine Anerkennung rechnen dürfen, wenn die von 
mir gefundenen Ergebnisse den Beifall der Wissenschaft er- 
langen sollten. 

Doch will ich nicht vergessen, dafs mir bei der vorliegen- 
den Arbeit die sagenhistorischen Arbeiten anderer Gelehrten 
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sowohl in prinzipiellen als auch in sachlichen Dingen von 
grofsem Vorteil gewesen sind; ihnen gebührt mein Dank in 
erster Linie. 

Zimmers Arbeiten auf dem Gebiete der keltischen Sage 
und die beiden wichtigen Untersuchungen A. Olriks (Kilderne 
til Sakses Oldhistorie und Danmarks Heltedigtningl) sind mir in 
vielen Punkten vorbildlich und mal sgebend gewesen. V o r e t z s c hs 
Arbeiten über die afr. Heldensage, Panzers Hilde-Gudrun 
und last not least Childs Ballads waren für mich eine un- 
erschöpfliche Fundgrube. 

Leider war es mir nicht mehr möglich, das bedeutende 
Werk B6diers über Tristan zu benutzen. Wenn auch Bedier 
seine Aufmerksamkeit mehr dem literarhistorischen Problem 
des Tristan zugewandt hat, so wird doch auch die Sagen- 
forschung mannigfachen Vorteil daraus ziehen können. 

Ich habe selbst dem Tristan nur einen kleinen Raum in 
meiner Arbeit einräumen können, fi-eue mich aber, in den 
Hauptpunkten mit Bedier übereinzustimmen. (Die sekundäre 
Bretonisierung der Sage durch die Bretonen Englands S. 148 
= Bedier S. 124 ff. ; die Auffassung und Darstellung des Ehe- 
bruchs in der Sage auf relativ junger Entwicklung beruhend 
S. 170 = Bedier S. 162 ff.). 

In Einzelheiten weiche ich manchmal von Hödier ab, an 
anderer Stelle hoffe ich meine Ansichten gegenüber seinen 
Aufstellungen rechtfertigen zu können. 

Was das spezielle Gebiet unserer Wikingersagen anlangt, 
so haben ihnen besonders Ward und Suchier ihre Auf- 
merksamkeit gewidmet, wenn wir von Einzelarbeiten anderer 
absehen. Auch die Studien dieser beiden Gelehrten sind mir 
in vieler Beziehung eine grofse Hilfe gewesen, und ich hebe 
dies umsomehr hervor, als ich öfters im Laufe meiner Unter- 
snchnngen von ihnen abzuweichen genötigt war. Bei einem 
so wenig durchforschten Gebiet, wie es unsere fünf A\'ikinger- 
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sagen sind, mnfste notwendigerweise eine eingehende Unter- 
snchung öfters zu anderen Resultaten führen; aber ich niufs 
bekennen, dafs ich durch die beiden Gelehrten manchen wert- 
vollen und wichtigen Fingerzeig erhalten habe. 

Auch rein historischen Werken bin ich grofsen Dank 
schuldig. Dafs mir Steenstrups grundlegendes Werk für die 
Wikingerzeit von unschätzbarem Vorteil gewesen ist, wird 
jedem einleuchten, der das Werk kennt. Aber auch Todds 
voi-zügliche Leistung (seine Ausgabe des War of the Gaedhil 
with the Gaill) verdient mit in erster Linie genannt zu werden. 
Für die Geschichte des IL und 12. Jahrhunderts habe ich 
natürlich Freemans monumentales Werk zu Grunde gelegt. 

Herrn Geheimen Hof rat Professor Wülker statte ich 
hierdurch meinen besten Dank ab für die liebenswürdige 
Überlassung einiger mir sonst unzugänglicher Bücher. 

Mein Freund Dr. Hans Weyhe hat in liebenswürdiger 
Weise die Lesung der Korrektur mit übernommen und so zum 
Gelingen der Arbeit beigetragen; seine kritischen Eand- 
bemerkungen sind zuweilen auch noch dem Text zu gute ge- 
kommen. 

Noch einige Bemerkungen zur äufseren Einrichtung des 
Buches. Den einzelnen Sagen habe ich eine kurze Hiblio- 
grai)hie vorausgeschickt, die die notwendigst t^i und ni. E. 
wichtigsten Arbeiten über die betreffende Sage entliält ; wegen 
weiterer bibliographischer Nachweise habe ich meist auf 
andere Stellen verwiesen. 

Bei den Eigennamen und Texten habe ich die Länge- 
zeichen weggelassen, da es sich meist um solche aus dem 
0. — 12. Jahrhundert handelt, und sich gerade in dieser Zeit 
starke Quantitätsverschiebungen in der englischen Sprache 
vollzogen haben, die zum Teil noch einer gi'ündlichen Unter- 
suchung bedürfen. Auch bei den Zitaten aus der nordischen 
Literatur habe ich der Gleichmäfsigkeit wegen keine Quan- 
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titäisbezeichnungen verwandt, da es sich häufig um Texte 
handelte, deren Schreibung durch die Herausgeber nicht 
normalisiert war. 

Der IL Teil dieser Studien soll den outlaw -Sagen ge- 
widmet sein. Das Material ist z. T. gesammelt, und hoffent- 
lich finde ich bald Mufse und Zeit, die entwicklungsgeschicht- 
lichen Probleme dieser Sagengruppe einer Lösung näher zu 
führen. 

Leipzig, im Februar 1906. 

3Iax Dcutselibein. 
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A. Die Hornsage. 

Kapitel I. 

Überlieferung und Analyse der Hornsage. 

Neuere Literatur: 
Ward, Catalogrue of Romances etc. I. 447 ff. 
Suchier und Birch-Hirschfeld, Geschichte der französischen Literatur 

S. 109 ff. 
Hartenstein, Studien zur Hornsage, Heidelberg 1902. 
Morsbach, Die angebliche Originalität des frühmittelenglischen King 

Horn, Halle 1902. 
Hall in seiner Ausgabe des King Horn, Oxford 1901, S. LI— LVI und 91 if. 
Mac Knight, Publications of the Modem Language Association 15, 221ff. 
Schofield, Publications of the M. L. A. 18, 1 ff. 

Über die ältere Literatur siehe Hartenstein, S. 3—14. Besonders ein 
Aufsatz Wifsmanns Anglia TV, 342 if. hat für die Sagengeschichte eine 
gute Vorarbeit geleistet. 

Die Honisage hat sich Avährend des Mittelaltei-s einer 
grofsen Beliebtheit erfreut — Avir können aber bei unserer 
Untersuchung die späteren literarischen Versionen aufser Be- 
tracht lassen und uns auf die zAvei ältesten beschränken, es 
sind dies: 

I. Das mittelenglische Gedicht: „King Horn" aus dem 
Anfange des 13. Jahrhunderts (= K. H.). 

II. Ein anglonormannischer Vei-sroman aus der ilitte des 
12. Jahrhunderts (= R. H.). In dritter Linie kommt noch 
ein englisches Gedicht in Strophentorm in Betracht: Horn 
Childe, das wohl im Anfang des 14. Jahrhunderts in Nord- 
england entstanden ist 

Wir wählen uns als Ausgangspunkt den K. H., dessen 
Inhalt ich hier kurz wiedergeben möchte: 

Denttehbein, Sagengeiohlcht« England« I. \ 
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Eines Tages fallen plötzlich heidnische Sarazenen in 
Sudden(n)e, dem Lande des König Murri^) (Aaluf in R. H.) ein, 
der trotz tapferer Gegenwehr getötet wird. Seine Gemahlin 
Godhild rettet sich vor den Feinden in eine Felsenhöhle, 
während ihr Sohn Horn in die Hände der Gegner fällt. Diese 
setzen den Knaben mit seinen zwölf Gefährten anf einem 
Boote in das offene Meer aus; aber die jungen Leute gelangen 
glücklich in das Reich des Königs Ailmar (Hunlaf), der über 
Westernesse (Bretagne) herrscht; dieser überAveist die Fremden 
dem Steward Ailbrus (Herlant) zur Erziehung. Hora zeichnet 
sich vor allen seinen Gefährten aus, kein Wunder also, dafs 
die Königstochter Rymenhild (Rigmel) von einer heifsen Liebe 
zu dem edlen Jüngling ergriffen Avird. Horn Aveist anfangs 
die angebotene Liebe zurück, indem er seine niedrige Abkunft 
vorechützt, als ihn aber Rymenhilds Vater zum Ritter ge- 
schlagen und er sich seiner neuen Stellung in einem Kampfe 
gegen i)lündernde Sarazenen Avürdig erwiesen hat, erwidert auch 
er Rymenhilds Liebe im vollsten Mafse. Leider sollte das 
Glück der Liebenden nicht allzulange dauern; Fikenhild 
(Wikle), ein treuloser Kamerad Horns, verleumdet den Helden 
beim König, der ihn aus dem Lande verbannt; Horn vertraut 
seine Freundin dem treuen Apulf (Hadero[l]f) an. 

Der Heimatlose kommt nach Irland (Westir), wo er am 
Hof des Königs Thurston (Gudereche von Dublin) fi-eund- 
lich aufgenommen Avird. Mit seinen beiden Söhnen Harild 
und Berild (Egfer und Guffer) schliefst er enge Freundschaft. 
Bald hat Horn, der einen fremden Namen Cutberd (Gudmod) 
angenommen hat, Gelegenheit, sich nützlich zu erAveisen: ein 
heidnisches Heer landet plötzlich und ein Riese fordert den 
König auf, durch einen Zweikampf, der zAvischen ihm und 
einem von seinen Leuten stattfinden soll, zu entscheiden, Avem 
das Land gehören soll. Honi erklärt sich bereit und besiegt 
den Riesen; auch in dem darauffolgenden Massenkampf sind 
die Iren unter Horn siegreich, nur die beiden Königssöhne 
Harild und Berild fallen, beide Averden ehrenvoll bestattet. 



^) Die Eigennamen gebe ich nach der ältesten und besten Hs. C. des 
E. H. wieder; die Formen des B. H. füge ich in Klammem bei. Die Zitate 
beziehen sich auf die Ausgabe Ton HaU bez. Brede-Stengel. 



Der König bietet jetzt — da er keinen männlichen Nach- 
kommen hat — , dem tapferen Freunde die Hand seiner Tochter 
Reynild (Lemburc) an und macht ilm so zu seinem Erben; Horn 
schlägt dies aber vorläufig ab. Da gelangt die Nachricht zu 
ihm, dafs in der ZAvischenzeit seine Geliebte Eymenhild an 
Modi von Reynis (Modin, Modun von Fenice, Fenenie) ver- 
mälilt werden soll. Horn kehrt sofort — mit irischen Leuten 
— nach Westernesse zurück, und in der Verkleidung eines 
Pilgers kommt er gerade zu dem Mahle, das aus Anlafs der 
Hochzeit Eymenhilds mit Modi gegeben wird: Horn gibt sich 
seiner Geliebten zu erkennen und richtet unter seinen Gegnern 
ein furchtbares Blutbad an: nur der König Ailmar und 
Fikenhild bleiben verschont; ebenso seine Gefährten aus seinem 
Heimatland. 

Bevor jedoch Horn die wiedergewonnene Maid heiratet, 
Avill er sein Vaterland zurückerobern: zu diesem Zweck macht 
er sich mit dem getreuen Apulf und seinen irischen Leuten 
auf; bei ihrer Landung in Suddenne finden sie einen Ritter 
vor, der sein und das Schicksal Suddennes dem Fremden 
gegenüber beklagt: es stellt sich nun heraus, dafs es Aj>ulfs 
Vater ist. Es gelingt ihnen, die Gegner zu besiegen: Horn 
gelangt wieder in den Besitz seiner Heimat und findet auch 
seine Mutter heil und unversehrt wieder. 

Dann kelirt er wieder nacli Westernesse zurück; aber 
neues Unglück Avartet seiner: sein Genosse Arnoldin (Wo there) 
berichtet ihm, dafs in der Zwischenzeit der ungetreue Fiken- 
hild die schöne Rymenhild auf ein festes Schlofs geführt 
habe: aber Horn weifs durch eine List — er verkleidet sich 
und seine Leute als Spielleute — sicli Zugang zu dem Schlosse 
zu A'ei-schaffen, er tötet Fikenhild • und befreit Rymenhild: 
erst jetzt haben die Sorgen und Kämi)fe ein Ende und Horn 
und Rymenhild herrschen als glückliches Paar über Suddenne, 
Avährend Westemesse Arnoldin erhält, AJ'ulf aber mit der 
Hand Reynilds von Irland belohnt wird. 

Wenn wir den Inhalt aufmerksam verfolgen, so sehen 
wir, dafs wir in der Sage eine doppelte Wiederholung der- 
selben Motive haben: die Schicksale Horns am Hofe in Wester- 
nesse finden ihre Parallele an seinen Erlebnissen am Hofe 
Thui-stons in Irland, und zwar haben Avir es nicht mit einer 

1* 
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einfachen Wiederholung zu tun, sondern es sind in der Hornsage 
zwei Varianten derselben Sage oder zwei einander ähnliche 
Sagen miteinander verschmolzen, wie man schon längst erkannt 
hat •). Diese beiden Varianten, die Avir mit A (die Ereignisse 
in Westemesse) und B (die Ereignisse in Irland) bezeichnen- 
wollen, sind in den literarischen Fassungen der Sage nur lose 
miteinander verbunden; nur fragt es sich, welche von den 
beiden Varianten die ursprüngliche Hornsage gcAvahrt hat. 
Einige Anhaltspunkte gewährt uns der K. H. selbst. Es ist 
bemerkenswert, dafs nur die Variante B mit dem Eingang 
der Sage, der die Vertreibung Honis aus seiner Heimat zum 
Gegenstande hat, in engerer Verbindung steht; Sarazenen- 
einfälle kommen dreimal in unserem Gedichte vor, sie fallen 
in Suddenne, in Westernesse und in Irland ein, aber nur der 
1. und 3. Einfall stehen in Beziehung zueinander: Die Sarazenen, 
die Irland heimsuchen, sind dieselben, die einst Horns Vater 
getötet haben; und dieser nutzt die Gelegenheit aus, um der 
Pflicht der Vaterrache Genüge zu leisten. Auch ist bemerkens- 
wert, dafs nur der 1. und 3. Einfall für die Handlung weitere 
Folgen haben, hingegen der Einfall in Westeniesse weiter nichts 
ist als eine Episode, die für den weiteren Verlauf der Er- 
zählung belanglos ist. 

Auch ist auffällig, dafs Horn die Rückeroberung des 
Landes mit irischen Hilfstrui)pen A'ollzieht, obAVohl ihm in 
Westernesse geAvifs auch zahlreiche Mannschaft zu Gebi)te 
stehen konnte, da er sich dort grofser Beliebtheit erfreute-). 
Besonders auffällig ist aber, dafs Horns Gefährten (nur A)>ulf 
ausgenommen) niclit an der Expedition nach Dänemark teil- 
nehmen, sondern ruhig in Westernesse zurückbleiben, obwohl 
doch auch sie, ebenso wie Horn, den Wunsch haben mochten, 
ihr Vaterland Aviederzusehen. 1 )ies ist nur verständlich, wenn 
ursprünglich die Variante H (die keine Gefälirten Horns kennt) 
die ursprünglichere ist, und die Gefährten Horns erst mit der 
Variante A in die Sage <rekommen sind. — So führt uns die 

Vgl. Hartenstein, S. 50 Anm. 1. 
«) Vgl. V.245: 

In ße curt atid uie 

And elles al abute 

Jjuvede men Horn ditld. 
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Komposition des K. H. darauf, die Variante B als die ältere '^ 
anzusehen. 

Dieses Resultat Avird aber auch von anderer Seite her 
gestützt. So sehr nämlich die Varianten A und B in den 
Hauptzügen übereinstimmen, so fehlt es nicht an deutlichen 
Unterschieden. Die Variante A hat einen ausgesprochenen 
noA'ellistischen Charakter, die Liebe Horns zu Eymenhild bildet 
den Mittelpunkt der Handlung, die durch die Verräterei des 
Fikeuhild und durch den Widerstand des Schwiegervaters 
mannigfache Hindernisse zu überwinden hat. Die Variante B 
entbehrt vollkommen aller novellistischen Elemente, von einer 
Liebe Eeynilds zu Honi ist nicht die Rede, sondern Horn «"^^ 
erhält sie zum Lohne für seine Taten; zum mindesten baut 
sich die Handlung der Variante B nicht auf die Verbindung 
Reynilds mit Horn auf, sondeni der Schwerpunkt der Variante 
B niht auf dem gi'ofsen Kampf mit dem Sarazenenheere; die 
Schilderung der Schlacht, besonders der Tod der beiden Königs- 
söhne macht durchaus den Eindruck, als ob hier die Erinnerung 
an historische Ereignisse in der Sage ihren Niederschlag ge- 
funden hätte. Die Variante B hat so einen ausgesprochen 
kriegerischen Charakter, sie ist ganz im Stile historischer Sagen 
gehalten, d. h. solcher Sagen, die ihren Ursprung historischen 
Ereignissen verdanken. Auch die beiden sagenhaften Elemente 
in der Variante B; das Aussetzen der Kinder auf dem Boote 
und der Zweikampf mit dem Riesen, verleihen unserer Sage 
ein charakteristisch heroisches Kolorit. — Wir können daher 
die Variante B der Kürze halber als die historische Variante 
der HoiTisage bezeichnen, und stellen ihr die novellistische 
(oder mehr romanhafte) Variante A gegenüber. Es lassen 
sich auch die beiden Varianten A und B aus der literarischen 
Version (K. H.) herausschälen '). Lassen wir bei der Rekon- 
struktion von B alles, was aus inneren Gründen zu A gehört, 
beiseite, so erhalten wir folgenden geläufigen Sagentypus-). 

') Der fraiizr^sisclie R. H. hat diesen cliarakteristischen Unterschied 
leider verwischt — der Verfasser Thomas ist offenbar bemüht, die Schick- 
sale Horns am Hofe Hnnlafs möglichst seinen Erlebnissen in Irland anzn- 
ähneln (Tgl. Hartenstein, S. 51); wir werden sehen, dafs anch sonst das 
afr. Werk bei der Rekonstruktion der alten Homsage weniger brauchbar ist. 

'') Voretzseh, Uuon von Bordeaux, S. 191. 
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Der Held wird aus seiner Heimat vertrieben, findet aber in 
einem fremden Lande bei dem Könige Schutz und Unter- 
kommen; er leistet seinem Schutzherm wesentliche Dienste, 
zum Lohne dafür erhält er die Tochter des Königs, und am 
^^ Schlüsse erobert er mit Hilfe seines Sch^viegervaters seine 
Heimat zurück. 

Aber die eben festgestellte innere Wesensverschiedenheit 
von A (novellistisch) und B (liistorisch) bestätigt bereits das 
oben gewonnene Eesultat, dafs B das Recht der Priorität ge- 
bührt. Denn wenn auch die wissenschaftliclie Forschung in 
der Beurteilung der Hornsage noch so sehr auseinandergeht, 
in dem einen Punkte sind die Gelehrten einig, dafs zweifellos 
die Hornsage eine geschichtliche Grundlage hat; somit Avird 
also die Variante B, die ein ganz historisches Aussehen hat, 
den alten Kern der Sage in sich bergen. 

Aber zwischen A und B besteht noch ein weiterer tief- 
gehender Unterschied, wenn wir die Namensfonnen heran- 
ziehen. Diese sind ja von Morsbach (1. c.) untersucht worden, 
und wenn Avir die dort gewonnenen Ergebnisse verwerten, so 
ergibt sich folgendes Bild: die Variante B weist durch Aveg 
nordische Namen auf, so Thurston (altwestnordisch PorsteiHn, 
OiitnorAisdi Porst Ch, -stän; altdänisch auch Formen mit pKr-)-, 
sein Sohn Harild ') (altnordisch Ifarahir)] die Tochter Reynild 
(an. *]{eginhihh\ lUuinhiUh'). Dazu kommt, dafs Irland im 
anglonormannischen E. H. die Bezeichnung Westh- hat, eine 
Bezeichnung, die nur bei den Skandinaviern verständlich ist. 

Ein ganz anderes Gepräge tragen die Namen in der 
Honmovelle : sie sind englischen l'rsprungs, aber nur selten 
begegnen sie uns in rein englischer Form, sondern sind in 
französischer A\'eise umgebildet. Ailmar entsi)richt Aejtclnnrr, 
jedoch setzt es eine fi^anzösische Zwischenstufe mit Acffcl- für 
Aepe/' A'oraus: ähnlich liegen die Verhältnisse bei Ailbrus^). 
Weiterhin kommt in Betracht: Anioldin (Aniold | franz. 7>/). 

*) Über Berild ist keiue Sicherheit zu {irewimnii. s. Moi>bach. S. :»07. 

') Ailbrus (vgl. darüber Morsbach, S. H0(>) würde einem englischen 
Aeßelhrus entsprechen — nur läfst sich ein solcher Name im ags. nicht 
nachweisen. Der zweite Bestandteil ist möglicherweise mit dem an. 
BntSi zusammenzustellen — ist dies richtig, so würde Ailhrus ein echt 
ags. und ein echt nordisches Element cuthalten. 
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Besonders wichtig ist der Name des Verräters Fikenhild, der 
speziell der Hornnovelle A angehört, und der hier eine aus- 
schlaggebende Rolle spielt, ja geradezu als das treibende 
Element darin erscheint. Fikenhild stellt M. richtig zu filcemmy 
(Betrug) (ags. adj. fkol)^ sodafs gewissermafsen gleich im Namen 
der Charakter der Person angedeutet wird. Der zweite Bestand- 
teil enthält das germanische -////(/ (Kampf), sodafs liier eine ganz 
ungewöhnliche Bildung vorliegt. Zwar sind weibliche Eigen- 
namen mit -hild im zweiten Gliede im Germanischen durchaus 
gCAVöhnlich. aber für männliche Namen wäre dies sehr auf- 
fällig. M. erklärt daher, dafs ein Name wie Fikenhild in 
englischen oder nordischen Kreisen kaum glaublich sei, wohl 
aber in anglofranzösischen, die mit der germanischen Namen- 
gebung nicht ganz vertraut gCAvesen wären. Name — und 
Avie wir hinzufügen können — die ganze Figur des Fikenhild 
verdankt ihren Ui^prung den Franzosen 0- 

Nur zwei Namen bilden eine scheinbare Ausnahme: Modi 
(K. H. Modin, -im) von Keynis {Fenke, Fenenic) und Westernesse 
{Ih'difijne). Zur Erklärung von Modi zieht Morsbach (S. 316) 
den aus der nordischen Mythologie bekannten Gott Modi heran, 
den Sohn Thors. Es ist aber fraglich, ob in Modi ein wirk- 
licher Name vorliegt; denn die Söhne Thors Magni und Modi 
('Kraft' und 'heftiger Sinn') können wir wohl mit Mogk 
(Grundrifs der germ. Phil. TU-, 359) erst als ein Produkt skal- 
discher Reflexion ansehen. Wir müssen also wohl auch in 
Modi(n) einen westgerm. Namen sehen. 

Was die Heimat Ailmars anlangt, so erscheint dafür im 
K. H. der Name Westernesse. Da das Ags. im allgemeinen 
Zusannnensetzungen mit nesfor- nicht kennt (sondern nur solche 
mit freaf' und tresttm-), so liegt es natürlich nahe, dieses 
Westemesse mit dem M'csfir des afr. R. H. zusammenzubringen, 
da nun aber Wesfir eine nordische Bezeichnung ist, so müfste 
doch wolil auch das gleiche von Westernesse gelten und unsere 
Hornnovelle würde ein nordisches Residuum enthalten. Wir 
könnten nun vermuten, dafs Westernesse in Horn A auf irgend 

*) Vgl. auch Wirsmann. der die Bedentung und Stellung dieser Qt- 
stak in der £rzählung richtig eingeschätzt hat Wenn Klage (Kominale 
Stamnibildangslehre* § 52) ein ags. Masc. nPhhcbgrildas *Nttchbam' anführt, 
SU liegt hier ein Irrtum Kluges vor. 
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eine Weise aus B verschleppt worden ist Aber ich möchte 
Westemesse für gut englisch ansehen. Denn das ältere Ags. 
verwendet in Ortsbezeichnungen nicht nur z. B. sup, supan, 
sondern auch si(J)oy] ich führe aus Sweets Oldest English Texts 
folgende Namen an: 1. Der ags. Name der Grafschaft Surrey 
Su)?rege, Su)?ergeona (Sweet, S. 634 und 535). Andere Beispiele 
bei Miller, Place Names in the English Bede S. 72. 2. Eastorege 
(Eastry) (Sweet, S. 611), Eastrgeona (Sweet, S. 535). 3. Westar- 
ham (Sweet, S. 590); Uestorvalcna Personenname in der nordh. 
Genealogie (Sweet, S. 523). 

Soviel ich sehen kann, sind die Bildungen auf -or (-r) für 
Ortsnamen besonders beliebt im Südosten Englands (Kent, 
Surrey) >). 

Nun mufs auch in dieser Gegend die Homsage bekannt 
gewesen sein, denn den englischen King Horn verlegt man 
in den Südosten des Landes, in die Nähe der Hauptstadt 
London. 

Wie stellt sich nun zu diesen Varianten A und B die 
Eingangs- und Schlufsformel der Erzählung im King Horn, 
ich meine die Vertreibung Horns aus seinem Vaterlande und 
die Rückkehr? Wir haben schon oben bei der Frage nach 
der Komposition des King Horn gesehen, dafs die historische 
Version B in engerer Beziehung zu dieser Formel steht. 
Wir müssen also hier auch nordische Namensspuren erwarten: 
Horns Heimat ist Suddenne (Suddaw = Süddänemark); sein 
Vater ist Murri — diesen Namen vermag Moi-sbach aus dem 
Altdänischen nachzuweisen 2). 

Nur ein Name bereitet Scliwierigkeiten, nämlich AJ'ulf, 
der HoiTi in seine Heimat begleitet, ein gut englisclier Name, 
dem im Alt^chwedischen Aulfr entspricht. Man könnte nun das 
Auftreten von Apulf in B für eine Vei-schleppung aus A erklären, 
denn die Mehrzahl der Leidensgenossen Horns gehört A an, 
/ und deshalb keliren sie auch nicht nach Suddenne zurück, 

*) Wegen weiterer Beispiele vergleiclie Keinble. ( odt-x di])luiuaticus 
VI, S. 283, 337, 350. Die Belege sind jedoch nicht alle eindeutig, da sich 
anter ihnen auch skand. Gründungen befinden. 

*) Der Name der Matter Godhild ist weder uord. n«ich a^ nachzu- 
weisen, doch ist er im nord. möglich. 
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und ihre Namen wie Arnoldin, Fikenhild sind deshalb nicht 
nordisch. 

Es bietet sich jedoch nun ungezwungen ein Ausweg, auf den 
schon Björkman (Scandinavian Loanwords II, 306) aufmerksam 
gemacht hat. Altnordisch ( )lfr, Aulfr setzt natürlich ein *A(t- 
milfr voraus, nur ist die letztere Form blofs für die ältere 
Sprache zulässig. Nach Noreen (Altisl. Gram.^ § 222 Anm. 
und Altschwed. Gram. § 244, 5) schwindet (t (altes oder aus ]> 
entstandenes) vor n- nicht vor dem 8. Jahrhundert, aber ^' 
spätestens im 9. Jahrhundert mufs es gefallen sein. Wenn 
wir also den Apulf des Horn B für nordisch in Anspruch 
nehmen wollen, so müfste sich der Nachweis führen lassen, ' 
dafs die Variante B sich bis in so frühe Zeit (9. Jaluiiundert) 
zurückdatieren läfst. Aus der Ableitung der Variante B, deren 
Inhalt A\ir auf gewisse historische Ereignisse des 9. Jahr- 
hunderts zui'ückf Uhren können, wird sich nun ergeben, dafs 
dies tatsächlich möglich ist. 

Diese Untei-suchung über die Eigennamen im King Horn 
kann uns auch gcAvichtige Aufschlüsse über den Ausgangs- 
punkt der Hornsage geben: die Variante B ist notwendiger- 
weise bei den Skandinaviern der brittischen Inseln entstanden, 
Variante A verdankt ihre Ausbildung der angelsächsisch- 
französischen Bevölkerung Englands, wobei aber den Nor- ^ 
mannen der Löwenanteil gebührt. Auf Grund der übrigen 
Ergebnisse (B historisch, A novellistisch) ergibt sich dann 
folgendes Bild: 

Der historische Ursprung der Hornsage ist unbedingt bei 
den Nordleuten Englands bez. Irlands zu suchen, hier wurden 
die Schicksale eines Wikingers zum Gegenstand einer Sage 
gemacht — es ist dies die Variante B; die historische Sage 
behandelte also folgende Ereignisse: Vertreibung und Rück- 
kehr Horns — Krei<cnisse in Irland (bez. Dublin). 

Ein«» — vielleicht auch niehreie Varianten — dieser Sage 
mufs nach England gewandert und dort verbreitet gewesen 
sein — diese Variante (bez. Varianten) niuls jedoch bald ihrer 
historischen Färbung entkleidet Avorden sein und durch Auf- 
nahme anderer Motive mehr und mehr ein novellistisches Ge- 
präge angenommen haben — aulserdem wurden die nordischen 
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Namen durch englisch - französische ersetzt^): so entstand 
Horn A. Durch die Verbindung dieser beiden Varianten (A 
und B) entstand der Urhom^). Dieser Urhorn ist wohl un- 
streitig ein Verdienst der Anglonoimannen; auch die Aus- 
bildung der Homnovelle A darf Avohl zum gröfseren Teile 
dieser Volksstamm für sich in Anspruch nehmen. Der An- 
teil, den die Angelsachsen an der Sage genommen haben, 
beschränkt sich vielleicht darauf, dafs sie den ui'sprünglich 
nordischen Stoff (die Variante B) den Anglonormannen ver- 
mittelt haben. Schwieriger ist das Verdienst der Engländer 
an der Homnovelle A zu beurteilen; liier müssen wii- uns 
vorläufig bescheiden. Ich möchte nur bemerken, dafs ich es 
im allgemeinen für völlig undenkbar und ausgeschlossen halte, 
dafs die Angelsachsen im 11. oder in der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts imstande gewesen wären, eine so feine und 
geschickte Novelle, wie sie unser Horn A darstellt, aus 
eigener Kraft hervorzubringen — hingegen haben die 
Normannen und Franzosen und die ihnen nahestehenden 
Bretonen gerade auf diesem Felde schon frühzeitig Bedeutendes 
geleistet; ich erinnere nur an Marie de France, die am Hofe 
Heinrichs II. lebte, an die bretonischen Lais oder an die 
zahlreich novellistisch angehauchten Episoden des zweiten 
Teiles der Tristansage. Ist die vorgetragene Ansicht richtig, 
so ergibt sich ohne weiteres, welchen Wert Avir den beiden 
ältesten literarischen Versionen der Hornsage, dem K.H. und 
dem anglonormannischen R.H. zuzumessen haben. Der Sage am 
nächsten steht zweifellos der King Horn mit seiner sauberen 
Trennung von A und B; hingegen hat der französische Roman 
offenbar starke Umbildungen vorgenommen, die vielleicht zum 
grofsen Teile auf Kosten des Sängers Tliomas selbst zu setzen 
sind. Wie ich schon oben hervorgehoben habe, sind in R. H. 
die Vorgänge in Irland denen in der Bretagne O^^^steniesse) 

*; Durch die Verschmelzung^ von A und B ist aucli der Käme Cutberd 
(engl. Ciidber/it in franz. Gestalt; in die Sage eingeführt worden — denn 
Cutberdfist der Name, den der verbannte Horn in Irland annimmt. 

') Koch eine andere Entstehungshypothese ist möglich: es kann der 
novellistische Stoff in England bereits selbständig bestanden haben und er 
erst durch einen Spielmanu, der mit der historischen Hornsage bekannt 
wurde, mit dieser verschmolzen worden sein. 
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möglichst angepafst und umgekehrt. Auch die Eigennamen 
zeigen in dem französischen Eoman eine bunte Mischung. 
Horns Vater trägt hier den Namen Aahif, der einem ags. *Aj>al- 
wulf (neben JE|?ehvulf) in französischer Form gleichgesetzt 
wird (Morsbach S. 311, Sucliier S. 110). Man A^ergleiche auch 
den französischen Aaliz (ahd. Adallieid); Aaluf könnte =: ahd. 
Adalulf sein. 

Der Name des Königs der Bretagne ist Hunlaf, ein gut 
ags. Name, der der Variante A zukommt. Hingegen führt 
sein Seneschall den Namen Herlant (-d), der offenbar kon- 
tinental-germanischen Ursprungs ist ')• — Auch sonst hat der 
französische E. H. starke Anlelinungen aus dem Namenmaterial 
des Kontinents gemacht. Die Gemahlin Aalufs heilst Golde- 
burc, ein Name, der vor 1200 in England nicht nachzuweisen 
ist (vgl. Ward I.e. S.463), wohl aber in Deutschland 2). 

Ähnlich sind Batolf (ahd. Batolf)^), Len(m)burc (ahd. Lim- 
burch, Linburga)^), Swanburc (neben Samburc), Horns Mutter 
= ahd. Swanaburga*^), vielleicht auch Modun, -in = ahd. 
^lodoin, Moduni, Muatinfe]^). Auch Hildebrant und Herebrant 
dürften der gleichen Quelle entstammen '). Namen auf -hrauil 
sind unags., aber dem nord. und ahd. geläufig.^) 

Nordische Namen finden sich in K. H. mehrere, und zwar 
an richtiger Stelle (Variante B), so Gudreche [Hs. H. Gud(d)red, 
Guddret], König von Dublin fan. Gud(f)ro«lr]-*). In Suddene 
fallen ein Gudbrant (an. Gudbraiulr). Rodmund [*Hro((1)mundr] 
und Eollac (vgl. Eollo). 

*) Vgl. Fürstemann, Alul.Nameiibnch-'. Sp.77.'J: IIarilan<l(t). Jierilaii«l(t). 

'^) Vgl. Förstemann Sp. 6r4. 

*j Vgl. Förstemann 8p. 2H(). 

*) Vgl. Förstemann Sp. lOfK) und 1057. 

-) Vgl. Förstemann Sp. VM(\. 

•) Vgl. Förstemann Sp. WM und ITis. Wegen dor deutsch(Mi Kigeu- 
iiamen auf -uni, -in{i) vgl. Sociii, .Mini. Namenbuch J^. 170, 177. wodurch 
dif Existenz der Formen Mudun. Modin, Modi (so K. H.) begreiflich wird. 

') Die auffälligen Namen auf -/• (wie Baderolf, Hadennod, Haderolf) 
sind vielleicht deutschen Ursprungs, wo Bildungen wie Patindf. (i«»derher, 
-man l>elegt sind. 

•) Vgl. Binz, Beiträge XX, 214. 

') Die Xameu seiner Söhne Crufl'er und Egfer sind schwierig. Mit 
(iuffer ist der Name GufTarius, eines sagenhaften Königs von Poitou, bei 
(vottfried von Monmouth (I, 12. 13) zu vergleichen. 
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Hingegen könnten die in die Bretagne einfallenden 
Sarazenen Gudolf und Egolf (die aber der Variante A ange- 
hören) gut ags. sein = Gu)?(w)ulf und Ecgulf. 

Wir sind nun auch imstande die Quellenfrage zu ent- 
scheiden. Sowohl der King Horn als auch der franz. R. H. 
haben aus einem anglonormannischen Urhorn geschöpft, von 
dem es möglicherweise mehrere Rezensionen gegeben hat. 
Der französische Versroman ist eine starke Umarbeitung dieses 
vorauszusetzenden Urhorns. während der King Horn offenbar 
die anglonormannische Urversion der Hornsage so gut wie 
unverändert übernommen hat — im einzelnen mag er diesen 
oder jenen Zug gekürzt haben, ohne indessen seiner Vorlage 
in einem Punkte irgendwie Gewalt anzutun. Wie man sieht, 
sind meine Schlufsergebnisse identisch mit den von Morsbach 
(1. c. S. 299) aufgestellten Behauptungen, über die Verbreitung 
des Hornstoffes: „Diesen auf englischen Boden verpflanzten 
oder in England heimisch gewordenen und weiter entwickelten 
Stoff griffen dann französische oder wahrscheinlicher anglo- 
französische Dichter auf. Einem oder mehreren von ihnen ver- 
dankt der Verfasser des King Horn nicht nur die Anregung, 
sondern auch den wesentlichsten Inhalt. Dafs er selbst nicht 
vieles neue hinzugedichtet hat, macht schon die Kürze seiner 
Fassung wahrscheinlich. Im Spielmannston trägt er die Haupt- 
begebenheiten kurz und bündig, mit edler Einfachheit und 
Würde vor." 

Exkurs über das Verhältnis 
der mittelenglischen zu den altfranzösischen Versromanen 

mit Rücksicht auf die Sagengeschichte. 
Es könnte auffallend erscheinen, dafs der englische K. H. 
die alte Hornsage in ursprünglicherer Form bewahrt haben 
soll, als der französische Ver^^roman, der ca. 70—80 Jahre 
älter ist ; aufserdem hat ja K. H. eine fremdsprachliche Vor- 
lage gehabt, während der französische Hornroman wohl aus 
einer gleichsprachlichen Quelle geschöpft hat. 

Aber K. H steht in dieser Hinsicht keineswegs isoliert 
da — vielmehr möchte ich die wissenschaftliche Forschung 
auf eine Tatsache von allgemeiner Bedeutung hinweisen: die 
mittelenglischen Vemouen haben häufig eine Sage besser und 
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reiner überliefert als die entsprechenden französischen litera- 
rischen Versionen, obwohl die Abfassungszeit dieser meist auf 
eine ältere Zeit zurückreicht. Ein schlagendes Beispiel 
bietet uns die Boevesage. Die niittelenglische Version des 
Boeve ist etwa um 1300 verfafst worden und setzt natürlich, 
wie alle mittelenglisclien Romanzen, einen altfranzösischen 
Versroman voraus. Unter den zahlreichen französischen 
Versionen der Boevesage ist die anglonormannische Version 
die älteste, sie stammt aus der ersten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts. Trotzdem i-epräsentiert die englische Version die 
alte Sage besser, sie geht offenbar auf eine sehr alte Fassung 
des altfranzösischen Epos zurück, sodafs Stimming^) zu der 
Aufstellung folgenden Stammbaums gelangt ist. 




Euglisch Nordisch Anglonorniaiiii. "Welscb 

Die kleineu Buchstaben bedeuten franziJsische, uns nicht 
mehr erhaltene Fassung des Boeve. 

Wir können daraus erkennen, dafs für die Rekonstruktion 
des IJrboeve (x) und damit der alten Boevesajre die englische 
Version denselben Dienst leistet, Avie die übrigen drei (nor- 
disch, anglonormannisch und welsch) zusammen. 

Ein anderes Beispiel bietet uns der me. Sir Degarre. 
Degarre ist ein unehelich erzeugtes, ausgesetztes Findelkind, 
das zu einem tüchtigen Ritter heranwächst und sich nun auf- 
macht, seine Eltern zu suchen: Er stufst mit seinem Vater 
im Kampfe zusammen und ist im Begriffe seine ifutter zu 
heiraten, aber im letzten Augenblick erfolgt die Erkennung. 
Natürlich befreit auch Sir Degarre eine von einem Riesen 
bedrängte Jungfrau und heiratet sie. 

Die Quelle zu unserem Degarre ist sicher ein afr. Gedicht. 
Nun berührt sich unser englisches Gedicht ziemlich eng mit 



*) Vgl. Stimmiug in seiner Ausgabe des agn. Boeye, Bibliotheca Nor- 
maiinica VII, S. CLXXVI. 
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dem afr. Versroman Richard li biau, wenigstens bietet dessen 
I. Teil durchaus eine genaue Parallele zu unserer mitteleng- 
lischen Dichtung. Aber die direkte Quelle kann der afr. 
Roman nicht gewesen sein, denn die Sage ist offenbar im 
Sir Degarre viel besser erhalten: vor allem fehlen dem afr. 
das Motiv der Heirat mit der Mutter. Denn die für Sir De- 
garre und Richard li biau anzusetzende Sage ist wohl eine 
Variante der Gregorsage 0, der ja das Motiv der Heirat von 
Sohn und Mutter eigentümlich ist, und die uns ja auch in 
afr. und me. Versionen erhalten ist. Es liefse sich auch sonst 
zeigen, dafs Richard li biau in sagen-historischer Hinsicht viel 
sekundärer als der englische Roman ist, trotzdem wahrscheinlich 
der Richard - Roman zeitlich dem Degarre vorangeht: 
Richard ist im Laufe des 13. Jahrh. entstanden, Sir Degarre 
setzt man hingegen um die Wende des 13. und 14. Jahr- 
hunderts. Auch der zweite Teil des afr. Richard, der das 
Motiv des dankbaren Toten enthält, ist eng verwandt mit 
der wesentlich jüngeren englischen Romanze Sir Amadas, 
erhalten in zwei Handschriften des 15. Jahrhunderts — aber 
auch hier die gleiche Beobachtung: das alte, wohl orientalische, 
Motiv erscheint in dem jüngeren englischen Gedicht in einer 
ursprünglicheren Form^). — 

Diese von uns gewonnene Beobachtung, die durch eine 
Reihe sicherer Beispiele erhärtet wird, kann für die Sagen- 
forschung von grofser Bedeutung sein. Obwohl man sich im 
allgemeinen Falle vor einer zu weit gehenden Generalisierung 
hüten mul's, wäre es im einzelnen Fall doch wohl angebracht, 
die Priorität der euglischen Version in Bezug auf die Sagen- 
gestalt zu untersuchen. Ich halte es doch nicht für ganz 
ausgeschlossen, dafs der englische Sir Percevalle doch nicht 
direkt von Chrestiens Roman abhängt, sondern eine ältere 



>) Die Gregorsage steht ja selbst wieder in gewisser Beziehung zu 
der klassischeu Oeilipussage, es ist nuu auffäUig, dafs tou allen drei 
Versionen (Gregor. Kichard li biau und Sir Degarre) die englische sich am 
getreuesten an die alte klassische Sage hält; denn dem Gregor fehlt 
wiederum das Motiv des Kampfes des Vaters mit dem Sohne, das sich aber 
im englischen Gedicht nachweisen l&bt. Eine genauere Quellennnter- 
suchung wäre hier am Platz. 

«) Vgl. Hippe, Archiv 81, 141 ff. 
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(natürlich französische) Vorstufe der Percevalsage repräsen- 
tiert, die auch von Chrestiens benutzt worden ist. 

Vom Standpunkte der englischen Sagenforschung aus ist 
gegen ein solches Verhältnis nichts einzuwenden — ja manches 
scheint eher dafür zu sprechen. 



Kapitel II. 

Die historische Grundlage der Horiisage. 

Literatur. 
Todd, The War of the Gaedhil with the Gaill (Rolls Series). 
Steenstrup, Normannerne 11, 1 14 fF. ; III, 154 ff. 
Mogk, Kelten und Nordgermanen, Leipzig 189G. 
A. Bugge, Contributions to the History of the Norsemen in Ireland, 

Christiania 1900 = Videnskabsselskabets Skrifter II. Historisk - filo- 

sofisk Klasse 1900 no. 4—6. 

Wollen wir die historische Grundlage der Hornsage er- 
mitteln, so müssen wir uns auf die Variante B beschränken, 
deren historischen Charakter wir bereits festgestellt haben. 
Da nun für B das nordische Namensmaterial cliarakteiistisch war, 
so liegt es nahe, den historischen Kern der Hornsage in dem 
Zeitalter der nordischen Wikingerfahrten zu suchen. Ja wir 
können sogar mit Hilfe der Namen die Heimat der Hornsage 
noch genauer bestimmen. 

Die in Frage kommenden Namen sind ostnordisch, speziell 
dänisch. Zunächst hat ilorsbach den Namen Murri aus dem 
Dänischen nachweisen können ; aucli Thurston entspriclit elier 
dem dänischen Thursten, bez. -stau, als dem westnordisclien 
Thorsteinn. Ferner ist hier Munis Tochter Reynild als dänisch , 
*Reginhildr anzufüliren, denn es stehen altdänisclie Namen 
mit Kegn den westnordisclien mit Ragn gegenüber»). 

ilit dem däniscluMi Trsprung der Sage stimmt völlig die 
Heimat des Helden ül)erfin. Unter Suddenne (^- Suddene) 
ist natürlich Süddänemark zu vei>>tehen — alle anderen Er- 
klärungsvei-suche habt-n etwas gezwungenes an sich: alles 
weist uns auf eine dänische Sage hin, und der Hauptheld ist 
somit auch ein Däne. 



«) Wadstein, P.B.B. XVII, 414 ff. uud A.Kock, P.B.B. XVni,422flf. 
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Auch der Schauplatz der Sage kann uns einen Fingerzeig 
geben. Die sich in Suddenne abspielende Erzählung hat einen 
sehr allgemeinen Charakter und wir werden sehen, dafs sie 
nur einen in jener Zeit beliebten Erzählungstypus vertritt *). 
Hingegen haben die Vorgänge, die auf irischem Boden vor 
sich gehen, eine viel individuellere Färbung. Wir sind daher 
wohl auf der richtigen Fährte, wenn wir uns unter den 
Wikingern, die in Irland gehaust haben, umsehen, und ich 
trage kein Bedenken, mit Suchier (1. c. S. 111), an den Wikinger 
Horm zu denken, dessen Schicksale eine treffende Parallele zu 
unserer Sage bilden. Dies führt uns zu einer kurzen Dar- 
stellung der Geschichte Irlands im 9. und 10. Jahrhundert. 

Die ersten AMkinger, die im Anfang des 9. Jahrhunderts 
Irland heimsuchten und brandschatzten, waren Norweger ge- 
wesen , und bis zur Mitte des 9. Jahrhunderts war es ihnen 
gelungen, fast alle wichtigen Plätze in Mand in dauernden 
Besitz zu nehmen. Aber dieser Besitz wurde ihnen von den 
Dänen streitig gemacht, die von Süden her vordrangen. Im 
Jahre 851 erschien unter Horms Führung eine grofse Flotte 
der Dänen vor Irland 2). 

Die Norweger traten ihnen unter ihren Führern Zain und 
Jargna entgegen, wurden jedoch auf das schwerste geschlagen. 
Aber bald mufs sich das Blatt zu Ungunsten der Dänen ge- 
wendet haben: At this time came the D(uies, i.e. Horm and 
hi.s people to Cearhhall, son of Dunlainy and Cearhhall assisted 
them of/ainst the Lochlanns (Xorfre(fian.s), for they were afraid 
of hclnf/ orcrpoH'cred />// the stratofjeins of the Lochlanns. Cearh- 
hall therefore tool- them to him hommrahhj and they frequently 
accompanied him in tjaininy victories over the foreigners (d.h. 
die Wikinger bez. die Norweger) and the Gaeidhil (Iren). 

Auch unterstützte Cearhhall in Verbindung mit Horm die 
l^eute von Munster gegen die Lochlanns (Norweger) 3). 

') Vgl. B. Die Havelocsage Kap. III. 

*) Unsere Quelle für das Folgende ist aufser den obengenannten 
Schriften besonders ein irischer Bericht, der den Titel: The Three Frag- 
ments of Irish Annals führt, und hauptsächlich die irische Geschichte im 
9. Jahrhundert zum Gregenstand hat. 

') Der weitere Bericht über diesen Horm kann aufser Betracht bleiben: 
Ilonn and his people were aftencards escorted by Cearhhall to the Kuig 
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Der von den Norwegern vertriebene Däne Honn wird von 
dem irischen Könige Cearbliall freundlich auf genonnnen ; 
Horm mit seinen Leuten bekämpft im Dienste Cearbhalls 
dessen äufsere Feinde, vor allen die Norweger; ähnlich also 
wie der vertriebene Horn an den irischen Huf kommt und 
dort dem Irenkönig wesentliche Dienste leistet; es ist dabei 
zu beachten, dafs auch hier der Feind Horns und des Iren- 
königs ein gemeinsamer ist : dieselben Sarazenen (= AMkinger), 
die einst Horn seines Vaters und seiner Heimat beraubten, 
erscheinen auch in Irland. 

Die Übereinstimmung zwischen Geschichte und Sage scheint 
sich nur auf die wichtigsten Punkte zu beschränken, aber wir 
können noch mehr Anhaltspunkte aufweisen, die es wahrschein- 
lich machen, dals tatsächlich zwischen Geschichte und Sage 
gewisse Beziehungen bestehen. 

1. Nach den irischen Berichten ist Cearbliall König von 
Ossorj^ von einer Herrschaft über Dublin ist nicht die Rede. 
Hingegen weils die nordische Überlieferung, wie sie durch die 
Landnamabok vertreten ist, zu berichten, dafs zur Zeit, wo 
Island besiedelt wurde, Kjarvalr Herrscher zu Dublin war 
(Landnamabok I c. 2). 

2. AVeit er ist zu beachten, dafs die nordische Tradition 
(vertreten durch die Landnamabok und eine Reihe historischer 
Saga.s) <rerade von Kjarvalr zu berichten weifs, dafs er seine 
Töchter an nordische AVikinger verheiratete, ja wenn wir der 
nordischen Tradition Glauben schenken dürften, so hätte Cearb- 
liall nicht weniji'er als vier skandinavische') Schwiegersöhne ge- 
habt. Wie sich dies auch in Wirklichkeit verhalten haben ma^ '), 
für die Sagenforschung genügt es zu konstatieren, dafs eine 
solche Tradition bestanden hat, da ja die Tradition natürlich 
unter rmständen sogar wichtiger sein kann, als der historische 

of Tcamhalr. Tlw Kin(j of Tcamhm'r xrclcomctl ]tlm ami tjuve him (/reat 
honour, lie aftcnrards trcut to sea. This Jlorm teas afterwards lilkd 
hy Koderiv. Kniff of the liritoHs: Three Fra^^meut!?. S. 131 ft'. 

>) Siehe df'ii Stanimbaniii bei Tod«!. S. 300. 

*) Die Angaben in den nordischen Berichten sind ja keineswegs zu- 
verlässig; ein sicherer Fehler liegt vor, wenn die Mutter des bekannten 
Orkne3'3arl Sigurd (f 1014) eine Tochter des Königs Kjarvalr sein soll. 
Vgl. Bugge, Aarboger for nordisk Oldkyndighed og Historie IJKX) S. 2Ki, 

Deuttchbein. Sugongeschiclito Eaglauda I. 2 
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Tatsachenbestand. Besonders interessiert uns die Verbindung 
Kafartas, Cearbhalls Tochter, mit Ej'vindr Austmaör; die aus 
ihrer Ehe entsprossene Tochter heiratet den bekannten Thor- 
stein den Roten. Offenbar ist nun Thurston in der Hornsage 
eine Reminiszenz an diesen historischen Wikingerhäuptling, er 
war nicht nur mit der Enkelin') Cearbhalls, des Hen-schers 
in Dublin seit 873, vermählt, sondern er war auch der Sohn 
Olafs Hviti, der seit 853 König von Dublin war (etwa zwischen 
870 u. 873 gefallen), und so einer der Vorgänger Cearbhalls 
gewesen ist. Thorstein der Rote konnte in der Sage also sehr 
leicht zum Herrscher von Dublin werden, und die freundliche 
Aufnahme des Horms (bez. Horns) konnte ihm statt Cear- 
bhall zugeschrieben werden. Nun steht augenscheinlich der 
Gleichsetzung Thoi-steins des Roten mit der Thurstons der 
Sage ein schweres Bedenken gegenüber. 

Thorstein der Rote ist ein Norweger, da aber der histo- 
rische Wikinger Horm gerade unter den Norwegern zu leiden 
hat, hätte die Sage, die ja Horn bei Thurston eine fieund- 
liche Aufnahme finden läfst eine grofse Veränderung genommen. 
Nun spricht ja eine Reihe von Umständen dafür, dafs die 
Hornsage die historischen Ereignisse ziemlich stark verändert 
hat, und dafs sie ei-st eine gewisse Zeit nach diesen entstan- 
den ist. An Stelle des Gegensatzes von Dänen und Norwegern, 
der in der Geschichte Horms eine wichtige Rolle spielt, ist 
der Kampf zwischen Christen und Heiden getreten, eine Um- 
wandlung, die ei*st auf Grund der historischen Verhältnisse 
des 10. Jahrhunderts möglich war. 

Aber es steht keineswegs fest, dafs Thorstein der Rote 
ein Norweger ist. Thorsteins \'ater Olaf Hviti gilt ja nach 
allgemeiner Annahme als Norweger — aber Zimmer (ZfdA. 



') Da Thorstein schon 877 (siehe Ulster Annalen ad 874) von den 
Leuten Albas (Schottiands) verräterisch ermordet wurde, scheint es glaub- 
licher, dass er nicht eine Enkelin, sondern eine Tochter Cearbhalls (f 887) 
zur Frau hatte. Merkwürdigerweise erscheint Thorstein in dem keltischen 
Bericht als Oisteiun (Eysteinn), was an den Schwiegerrater Thorsteins 
Ejyindr Austmadr erinnert. Auch ist eine verwandtschaftliche Verbindung 
zwischen CearbhaU und Thorstein sehr wahrscheinlich, da Olaf Hviti, 
Thorsteins Tater, ^n enges Bündnis mit CearbhaU geschlossen hatte. 



— lo- 
ss, 133 ff.) ist mit gewichtigen Gründen dafür eingetreten, 
dafs Olaf Hviti von der dänischen Insel Laaland kamJ) 

Aufserdem ist zu beachten, dafs Eyvindr Austmaör, der 
der Schwiegersohn Cearbhalls ist, ausdrücklich als ostskandi- 
navischen Ursprungs bezeichnet wird, heifst es doch in der Land- 
namabok (Ic. 184): „Ejjvimlr rarpvi lallaör austmaör at liauu 
l'om aastan af Sciavili restr am haf'^, Eyvinds Schwieger- 
sohn ist aber Thoi^tein der Rote, und in der Überlieferung 
scheinen sich Ep-indr und Thorstein vermengt zu haben. 

Ich sehe also in unserer Hornsage Erinnerungen der Be- 
ziehungen Cearbhalls von Dublin zu den nordischen Wikingern 
(Horm, Eyvindr Austmaör und Tliorstein dem Eoten), nur hat 
die Sage die alten ursprünglichen Verhältnisse verwirrt, da 
sie an Stelle Cearbhalls den Wikinger Thorstein den Roten 
hat treten lassen. 

Gerade Horm scheint der Mittelpunkt von vielfachen Er- 
zählungen geworden zu sein, die sehr sagenhaft angehaucht 
erscheinen. So heilst es in den llnee Fra(/mcnts, dafs Horm 
in jenem Kampfe mit den Norwegern unter Zain und Jargna 
zunächst geschlagen worden sei, aber Horm verzagt nicht, 
sondern richtet eine Ansprache an seine Leute und feuert 
sie an: 

„This is another ad rice of mine to jfoa : „This Saiat 
Patricl'j aijaiust ahom these enemies of tmrs hare committed many 
evils, is arehhishojp, and head of the sftints o/ J-Jrijt. Let as 
prat/ to him ferrentJi/, and Jet as <jire hfoamndde alms to hint 
for oar f/aininy rictort/ and triamjth (»rer these enemies!'^ 

Theiß all ansaered him, and ahaf they sttid teas: ^ Let oar 
jn'oteetor"^, said they, Jte the hofy Vatrirh\ atat the (rod aho is 
Jjjrd over him also, attd let (air sjtoils ami onr aealth he (jiren 
to his chareh." 

Und wirklich besiegten die Dänen die drei oder vier- 
fache Übermacht des Gegners ,jßn acroant of the tatelayc of 
Patrielr, Diese Wikinger, die sich so unter den Schutz des 

^) A. Bugge (1. c.) ist hinwiederum nachdrücklich für die norwegische 
Abkunft von Olaf Hviti eingetreten. Ich kann hier auf die Gründe nicht 
eingehen, ich möchte nor bemerken, dafs Bugge sich allzusehr auf die 
Three Fragments stützt, die doch einen ziemlich starken Einschlag von 
rein sagenhaften Elementen (S. 135—139) aufweisen. 
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heiligen Patrick stellen, sind natürlich eine Übertreibung; 
sie zeigen uns aber, dafs gerade Hernes Leben mit allerhand 
sagenhaften Zügen ausgestattet win^de, und dafs er auf die 
Teilnahme der Christen rechnen konnte. Gerade dieser letzte 
Umstand zeigt das Fortleben des um Horm sich bildenden 
Sagenkreises im 10. Jahihundert . denn erst nachdem die 
Wikinger wenigstens zum Teil Christen geworden waren, war 
es möglich, dals von Horm und seinen Genossen die Schutz- 
herrschaft des heiligen Patricius anerkannt ^vurde; und es 
beginnt die Christianisierung der Dubliner Wikinger erst in 
der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ')• 

Die christlich gefärbte Hormsage kehrt nun auch in lite- 
rarischer Form im K. H. und E. H. wieder, in denen der 
Gegensatz von Norwegern und Dänen völlig geschwunden und 
an deren Stelle Christen und Heiden getreten sind. Die 
Hornsage — soweit sie historisch ist — hat also wohl ei-st 
in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ihre definitive Ge- 
stalt gewonnen. So ist es kein \A'under, dafs sie durch die 
historischen Ereignisse, die die in Irland, speziell in Dublin, 
ansässigen Wikinger betreffen, stark beeinflufst wurde. Dublin 
war im 10. Jahrhimdert in den Händen eines berühmten Ge- 
schlechtes, der sogenannten Hy Ivar (Knkel Ivars), das eine 
geradezu beherrschende Stellung in der Sagengeschichte ein- 
nimmt 2). 

Aus der bei Todd aufgestellten Stammtafel (S. 278) 
können wir ersehen, dafs in dem Geschlechte Ivars folgende 
Namen wiederkehren : Ivar, Sihtric (= Sigtrj'ggr), Gothfrith 
(= Guö[ fjroör), Ragnall (= Kagnwaldr). Amlaibh (= Aleifr = Anlaf) 
und Aralt (= Haraldr). Von diesen 6 Namen kehren in der 
Hornsage wieder: a) Golh(f)rith: die französische R. H. nennt 
den König von Dublin: Gudereclie, Godereche, Gud(d)red, Gudret, 
letztere Form offenbar das ursprüngliche^), b) Mit Ragnall 

») Vgl. Zimmer, ZfdA. XXXV. Gö ff; vgl. aber auch Steeustrup I,3(i8f. 

*") ^ S^- Verfasser. Beiblatt zur AiijL^lia XV, 3«}'). Von den dort ge- 
uanuten Beispielen ist Anlaf in der Guy of Warwick-Sage zu streichen, der 
auf gelehrtem Import beruht Andererseits liefsen sich noch einige Beispiele 
fdr die Bedentung der Hj lyar in der Sagengeschichte anführen (s. u. 
cap. IV). 

^) Vgl. Ward, S. 462. 
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ist der weibliche Personenname Beynild im K. H. zu ver- 
gleichen, der im Irischen als Raghnailt (= Eagnhildr) er- 
scheint. Zwar vermag ich Raghnailt in den Hy Ivar nicht 
zu belegen — weibliche Namen treffen wir ja aus bekannten 
Gründen in den historischen Quellen selten an — doch ist er 
in Irland nicht unbekannt gewesen, wenigstens ist er im 
12. bis 14. Jahrhundert in Irland noch häufig anzutreffen (vgl. 
Bugge, Aarboger 1900 S. 303) •). 

c) Aralt. Dieser Name ist identisch mit Arild, dem 
Sohne Thurstons von Irland im K H., und zwar ist Arild 
offenbar mit Aralt, dem Sohne Anlaf Cuarans identisch, der im 
Jahre 1000 bei Glennmama von dem berühmten König Brian 
erschlagen wurde. Der Bericht lautet (Todd S. 111): 

„There fell there the greater part of the foreigners of Ath 
Cliath (= Dublin), and of the foreigners of all Erinn; .... 
And there were lilted there Aralt, the son of Amlaihh, the crown 
prince of the foreigners of Erinn, and Cnilccniy the son of 
Echtighern, and four tliOHsand along with them, of the best of 
the foreigners of Erinn, And Brian followed them, till they 
reached the Dun (nach Todd the dun or fortress of Ath Cliath 
i.e. of Dublin), whereiq)on was said: 

Long was that route by which Brian came, 
From (rlenn-Mama to Ath Cliath. etc. 

Die Übereinstimmung von Saoe und Geschichte erstreckt 
sich insbesondere auf 2 Punkte: Aralt und Arild sind beides 
Thronfolger — die Schlachten finden in der Nähe von Dublin 
statt; Glennmama wenigstens mufs in der Naclibarschaft von 
Dunlavin (südwestlich von Dublin) gelegen haben, auf jeden 
Fall ist der Ort nicht allzuweit von Dublin zu suchen, da 
Brian die Dänen bis nach Dublin verfolgt und sich der Stadt 
bemächtigt. Für die Gleichheit des Arild der Sage mit dem 
historischen Aralt sprechen noch andere, meines Erachtens 
entscheidende Momente. 

1. Die Krinnerung an die Sclilacht bei (Tlennmama, ins- 
besondere an den Tod des jungen Kr»nigssoliues. hat sich lange 
an Ort und Stelle erhalten. — denn die Tradition weifs noch 

*) In der Orvar-Oddssaga erhält 0<M die Tochter des Ireuköiiigfs zur 
Frau, die Tochter aus dieser Ehe heifst Ragnhildr. 
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den Ort zu bezeichnen, wo Aralt fiel, und ebenso, wo sein 
Grab zu finden sei; Todds Gewährsmann, ein Rev. Shearman 
weils darüber folgendes zu berichten (CXLYI Anm.) : 

Tradition state.^ that in this retreat the son of the Kim/ of 
the Danes fell amomj the slain, and that his hodi/ icas interred 
in the old eeweterj/ of Cryhelpe. ahirh is now obliterated, and 
almost unlnown. Within its rirniit nothing remains hut a rade 
granite shafts 5 feet 3 inches above the soil, with an oblong 
aiierture cut through it to ad mit flic Insertion of a a'ottdcn (tr 
stone arm to form a rross. If is railed ,,Cruisloe^. and non- 
serves as a scratching post for cattle. Inder this rude memo- 
rial, as the same tradition arers. slcej/s in his gorg grave llorohl, 
the son of Amlaff, Jhe crown jtrince of the foreigners of 
Erinn.^ 

Es ist wohl zweifellos, dafs auf die Phantasie des Volkes 
der Tod des Kronprinzen, der ja wieder der Sohn jenes Anlaf 
Cuarans war, mit dem sich die Sage geni beschäftigte, be- 
sonders tiefen Eindruck gemacht hat. 

2. Auch sprachliche Gründe sprechen für unsere Annahme. 
Die Form Arild im K. H. ist schwer zu erklären'). Aber 
wenn wir die lautliche Gestalt des Namens Haraldr im Irischen 
heranziehen, so schwindet jede Schwierigkeit. Haraldr 
erscheint im Irischen als Aralt; der gen. als Arailt (besonders 
häufig in der Verbindung, mac Arailt); der Lautwert dieses 
Genitivs Arailt ist gleich Arild; denn im Irischen bedeuten 
//, /. /.* oft Medien; und das ai (ebenso oi, ui) der unbetonten 
yill)en, das durch sog. /-Epenthese entstanden ist, gin<r früh- 
zeitig in / über, wenn auch die ältere Schreibung sich lange 
erhalten hat, vgl. '^raroii>rti,'iiid. mrid: oder (vgl. Brugmann, 
(Trundrifs I-, 24:3) fcr'*ih< ""rirohis, o«ler msmit, rosm^iK^^vom- 
samalis (zu sam'*il das (-Jleichnis). 

So erklärt sich Arild ?anz ungezwungen als eine im 
irischen Munde gebränclilidie Form eines nordischen Namens 
und be.stätigt so unsere Annaiiiiie. dafs Arild mit dem geschiciit- 
lichen, auf irischem J^oden gefallenen Aralt identisch ist. 
Freilich setzt unsere Annahme voraus, dafs Iren und Nord- 
germanen auf Irland in ganz intimer Wechselbeziehung ge- 

») Vgl. Morsbacb, Deutscbe Literaturzeituug 1902, Sp. 2719. 
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standen haben müssen, aber es ist gerade in letzter Zeit von 
Zimmer (Keltische Beiträge I und III), Mogk (1. c.) und ande- 
ren mit Nachdruck darauf hingewiesen worden, welch innige 
Verschmelzung gerade Kelten und Skandinavier in Irland ein- 
gegangen haben, sodafs es nicht im geringsten auffällig 
ei-scheint, dafs Aralt, der Sohn des noi'dischen Herrschers von 
Dublin, in irisierter Form seinen AVeg in die Sage ge- 
funden hat. 

Wir sind somit zu dem Ergebnis gelangt, dafs in der 
Ilornsage historische Ereignisse und Persönlichkeiten der 
irisch-nordischen Geschichte des 9. u. 10. Jahrhunderts fest- 
gehalten worden sind. 

Aber auch in kleinen einzelnen Zügen erweist sich unsere 
Hornvariante B als treu historisch — ja keine Sage hat 
besser das Kolorit des Wikingerzeitalters gewahrt als gerade 
unsere Sage. Freilich darf man den Wert eines solchen 
p]inzelzugs nicht überschätzen, aber in unserem Zusammen- 
hange gewinnt er an Beweiskraft. Was die Wikinger be- 
sonders gefährlich machte, war die Pir>tzlichkeit ihrer Angriffe'). 
Horns Vater wird bei einem Ritt am Meeresufer in Friedens- 
zeiten unvermutet überfallen, und sein Reich wird die Beute 
der Pii'aten. — 

Auf der anderen Seite ist wiederum für das AVikinger- 
zeitalter charakteristisch, dafs die von den SeeräuVjern 
Überfallenen Bewohner des Landes vor allem ihre Aufmerk- 
samkeit darauf richteten, die Wikinger von iliren ScliilTen 
abzuschneiden, wenn es ihnen gehingen war, ihrer Herr 
zu werden. Natürlich war für die Einheimischen der Krf(^|o 
nur dann ein dauernder, wenn sie es vermochten, die Ri'ickkelir 
der Gegner auf ihre Scliiffe zu hindern 2). 

Es entspricht dabei- der Praxis, wenn das Ende des 
Jvampl'es mit den Wikingern im K. H. folgendermafseii dar- 
grestellt wird: 

L 887 : y>(' jHiiftis LufnHHi' tn flcoif 

Hill to liftcrc shfifn' tetm: 

») Vgl. Steenstnip I, 303 ff. Ein historisches Beispiel führt HaU 
S. 97 an. 

*) Man vgl. dazu Alfreds des Grofseu Verfahren am River Lea anno 
tm (ags. Clironik). 
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to ship hue icoldeii enie, 
godmod hem con tcenie. 
906 : lie hondes yomien at enie. 
In to ])e schypes stenie: 
To schip he icolden ^erne, 
And cubert hem gan icenie. 
Noch ausführlicher schildert wie gewöhnlich dei* an.i>lo- 
iiorm. R H. das Abschneiden der Feinde, v. 3429 ff. : 
E quant f/ent est sanz chief] tost est am'ndie, 
Kes porent mes soff'rir. Ja hataHIe ont ijucrpie. 
Vers les nefs trestuf drcit for reie oni acoiHie, 
Paien sunt desamftt rcrs lor mfs fniant rout, 
Mes li nostre entredous par force mis se sunt: 
Cil ne porent entrer, har sus sunt trait li punt, 
E li noer ne sout, si sest mis a1 paii'unt, 
Pres i sunt tuz neez, har aie ni ont. 
Aus der Darstellung des R. H. verdient noch ein 
Moment ausgehoben zu werden; wir lesen in Hs. C. v. 
3474 ff.: 

Pus ad cerchie ((rudmfyfl = Horn) les nefs 

e pris Vor e l'argent, 
IjPs pniles e Jes dras od Vautre aornement: 
Del nreir (juil i jtrisi ne stet hom fmement. 
K il ftitt rumme hier: har il part largcmenf: 
Mut le fist relment Lc ui ad grucement. 
Li reis cn ad sa part. 1a reine ensemeuf 
K /es ft/Ics amdnus rhcsrauc sa part prcuf : 
Uicti stuit eurirheiz trcstnit rummunemeuf. 
A sau t/CS cu rcfi/ff rmu li uiul (ffftleat: 
y^e fmctic h'i par uail ciiltciigc ptir/etueut, 
Tauut ftd tuz lifCtf fttif. m'H sicrcut blas/uvtucut. — 
Die Saraztnen verfügen also über orofse Keiehtümer, die 
in die nän«ie der Clirisien lallen und unter diese durch Horn 
verteilt werden. Auch dies entspricht den tatsäclilirhtMi \'ei- 
hältnis^en. denn die historischen Berichte wissen viel über 
die Schätze der Wikinger zu melden, die diese teils als See- 
räuber, teils durch ihre ausged<»hnte Handelstätigkeit sich er- 
erworben hatten. Auch von der Teilung dieser Beute unter 
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die Sieger Tvdssen die historischen Quellen zu erzählen. So heilst 
es in der Schilderung der Beute, die die Iren den Wikingern 
nach der Schlacht bei Sulcoit abnahmen (Todd S. 79 u. 83) : 

„Thei/ carried off' their jacels and their lest propertij, and 
tlicir saddles heantifnl and f'oreiffn ; their <jold and their silver; 
their heantifidhj ivoven dfßfh of all colours and of all linds; 
their satins and sillen cloth, jdeasinfß and variegated^ both 
scarlet and green, and all sorts of cloth in lilce manner . . . 
Mathgamhain (der Führer der Iren) then ordered to every 
one as he deserved, his inoper and befitting share, according 
to persons and rights, according to accomplishments and fair 
performances, according to braverg and valour'^) (vgl. auch noch 
8. 103, 113, 115, 119). 

An einer anderen Stelle (S. 137) veniehnien wir noch ge- 
nauer über die Verteilung: 

^lirian distributed all the trilmte according to rights, viz. 
a third part to the ling of Ath (liath (= Dublin); and a third 
to the warriors of Laighin and of the Vi Eathach of Mumhair, 
and another third to the professors of snence and arts, and 
to every one who was most in need of it,"" — 

Wenn Horns Mutter Zufluclit in einer Höhle nimmt, und 
unser Held dann bei seiner Rückkehr Js moder halle in ]te 
röche walle^ (L 1395/6) aufsucht, so entspriclit dies wohl aucli 
der Wirkliclikeit, denn in Irhind wälilteu sich Frauen und 
Kinder während der drangvollen Wikiugerzeit häufig solche 
Zuliuchtsstätten, (vgl. die von Hall [S. 90j aus der \'ita tri- 
partita Patricii von Jocelin zitierte Stelle): 

Iif Ulis enint diebns !^an(fi in ntrcrtiis et sjtclnncis, qttasi 
rarboitcs citfcribas rtH>pcrti. latiftd/ant a faric tinjfito'tnn (jtd 
cos tola dtc fj/tasf ttrcs tu rtsmitts nKtrlffoitlmitt -). 

*) Unter den p'falleneii \Vikiiii:eni winl ührii:viis anoli ein Wikiniicr 
Kuaniaml irenainit. Kiia<«llnman«l enrs|trioht ai)er einem iioi<li<.4'h(n 
'^ llrööniundr. Wir erinnern «lar.ui. »las wn iranz. 11. II. einer nnler «Ifn 
Sarazenen «len Nannn I\«Mhnuu<l liihrt. 

*) Wenn wir der toimgraphisrlien Sehilderung^ von Hurns fleiniai 
irgend welchen Wert heiniessen woUten, so müfsten wir Horns Vaterland 
auf Irland, bez. auf den Nacbbarinseln (Hebrideu, Man) suchen. Die 
Heimat Suddene ist mü»; lieher weise er.st ein Troilnkt der Sag:e, «lie kt»nse- 
quenterweise den Dünen Ilonn in Dänemark suehte. Auch scheint die 
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Auch die wenigen Elemente, die in der Hornvariante B 
den Eindruck der Sage erwecken, wie der Zweikampf mit 
dem Riesen und das Aussetzen des Knaben auf dem Boote, 
stimmen, wie wir sehen werden, ausgezeichnet mit dem skan- 
dinavisch-irischen Ursprung unserer Sage überein. 



Anhang. 

Zum Schhisse mcichte ich eine Variante der Hornsage 
heranziehen, die besonders geeignet ist, unsere Ausführungen 
über die Entstehung der Sage zu bestätigen, ich meine die- 
jenige Form der Hornsage, wie sie uns in dem 4. und 5. Kap. 
der Gesta Herwardi ^) überliefert ist. Es entspricht Kap. 4 
unserer historischen Variante B, während Kap. 5 eine grofse 
Ähnlichkeit mit Variante A aufweist. Uns interessiert hier 
naturgemäfs Kap. 4. Genau wie Horn kommt der vertriebene 
Hereward an den Hof des irischen Königs, wo er auf das 
freundlichste aufgenommen wird. Auch er hat Gelegenheit, 
sich um seinen Gastgeber verdient zu machen, indem er ein 
feindliches Heer zurückschlägt, den Anführer aber im Zwei- 
kampf tötet; ein Verwandter des irischen Königs, sein Neffe, 
wird bei dieser Gelegenheit zu Boden geworfen. — Auch 
Hereward erhält die Nichte des Königs zum Lohne angeboten, 
aber er schlägt sie aus. 

Soweit die Übereinstimmung mit dem engl. King Horn 
bez. dem franz. K. H. Was uns aber das Kapitel in den 
Gesta Herwardi besonders wert macht, ist der l'mstand, dais 
es ebenfalls ein Ereignis aus der irisch-skandinavischen Ge- 
schichte erhalten hat : es handelt sich um die gn'jfste und auch 

Eingani>>tbnnel «Horns Vertivibiiiijü: ans SihMimu» mit ihren Details) erst 
durch die Sat,a' gebilihM woidtn zu seiu. — sii- folgt einem im 11. Jahr- 
hundert ganz allgtiiiein anl den ifrolsbritanniMheii Inseln verbreiteten 
Sagentvp\is. d«-n wir im Kap. Ill der Havelocsay:^ noch jrenauer kennen 
lernen werden. Wtnn . s aber von Kinp Horns Vater heilet, kiny he waa 
hi weste. so ist dieser Ausdnak für eine Heimatsbestimmung von Horns 
Heimat kaum zu verwerten, da er für die mittelenglisohe Romauze ge- 
radezu formelhaft ist (vgl. Hall, 91). 

•) Abgedruckt bei Hardy -Martin, in der Ausgabe der Estorie des 
Engleis des Gaimar S. 339 ff. (Rolb Series). 
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berühmteste Schlacht, die je zwischen den Wikingern und den 
Kelten geschlagen worden ist, die Schlacht bei Clontarf im 
Jahre 1014, über die wir durch die irischen Annalen genau 
unterrichtet sind, und von der uns irische und nordische 
Sagen ausführlich zu erzählen wissen. 

Doch zunächst der Bericht der Gesta Herwardi: Der 
HeiTScher über Murestere (wohl Munster*) sagt dem König 
von Irland Krieg an. An dem bestimmten Tage stehen sich 
die beiden feindlichen Heere gegenüber. Hereward ordnet die 
Schlachtreihen des irischen Königs; es kommt nun zur Schlacht. 
Hereward gelingt es, mit wenigen Genossen sich bis an das 
Zelt des feindlichen Heerführers durchzuschlageu, aber merk- 
würdigerweise heifst es von diesem, dafs er mit zwei Greisen 
zusammen in liegender Stellung vor seinem Zelte lagert (. . . ad 
(hicis tenforhnn u.^qne perrenienfes illum (den feindlichen Heer- 
führer) in l'ori.'i njm dnohns suis senihus cnufHhüiücm repere- 
ntnf). Es heilst dann weiter: „fVf/ cito Jlennadfis ml cent ns 
vüHsam dixit, domino suo statim ut cedat et honorem confenit, 
alioqnin scifote sciret cos in emn irndtnros. Xce odfpiierit, 
snos i'iriJifer ofiere sriens, propria mann intcrdmn defendenn, 
sese, oceisis dnohns senihus suis pauhnnper prote.vit, cUunans 
a suis hostihds praecentnm adjurari. Tunc itlum sotitarie 
lleraardus ftf/fjrediens superarit, aliis introitus tahcrnatuli 
rustodientihus. 

Nach dieser Tat tritt Hereward den Rückzug an, wozu 
es die höchste Zeit war, und er gelangt glücklich zurück, 
wenn auch unter schweren Verlusten, der XellV des Königs 
war zu Boden geworfen worden, zwei andere Teilnehmer 
waren jretötet und die beiden Neffen des Hereward schwer ver- 
wundet worden. 

Der Bericht in den Gesta leidet an gewisser Unklarheit, 
besonders autfälüg ist das untätige Verhallen des feindlichen 
Heerführers beim B*'ginne des Kampfes, das nicht näher moti- 
viert wird, und vollkommen dem kriegerischen Geiste dieser 
Zeit widerspricht. Verständlich und klar wird diese Kpisode 



M Die anglo-uorm. Conquete «Vlrlaude hat für die Grafschaft Munster 
die Bezeichunng Munestere, Moncstere. 



\ 



— 28 — 

erst, wenn wir gewisse Vorgänge in der Schlacht bei Clon- 
tarf damit vergleichen. 

Der König Brian von Munster rüstet sich zum grofsen 
Entscheidungskampfe gegen den König von Dublin, dieser 
ruft Hiifstruppen aus Schottland, England usw. herbei. Da- 
runter auch der Jarl Brodar, der als Earl von Caii* Ebroc 
(York) und als Hen*scher des nördlichen Saxenlandes (i. e. 
Änglia) bezeichnet wiid>). Bei Clont arf kommt es zui' Schlacht, 
König Brian aber, der schon bejahrt i^t, nimmt an dem 
Kampfe nicht teil, sondern bringt die Zeit in seinem Zelt 
mit Beten zu: When fite forces met hi nouhat, his cushion teas 
spread under him, and he opened his psaUer and he hegan to 
clasp his hands and to pray, after the hattle hal connnenced\ 
and then icas no one tcith him, hat his otcn attendant, whose 
name icas Latean (Todd 197). Dieser berichtet ihm nun über 
den Fortgang der Sclüacht. Es lieifst dar.n weiter (Todd S.203): 
Whi/e then (Brian und sein Begleiter) ncrc enfjaf/cd in the con- 
rersation the attendant perceired a partij of the foreifßners ap- 
proachimj them. The Earl Brodar tras there, and two warriors 
atony with him. . . . Brodar then tamed round, and appeared 
with a hriyht, yieaminy, trusty battle-awe in his hand, with the 
handle set in the middle of it. When Brian saw him, he yazed 
at him and yare him a strole with his sword, and cut off his 
left ley at the Inee and his riyht Icy at the foot. The fordy- 
ncrs dealt Brian a stroke, which cleft his head utterly: and 
Brian killed the second man that was with Brodar, and they 
fell huth mulually by each oilar. 

Die isländische Njals-sajra weicht etwas von dieser Dar- 
stellung ab. besonders was das Hnde Hnulai^s anlangt. Xarh- 
deui Brodar Brian ei*solila<ren hat, wird er gefangen genommen, 
und ihm lebendig sein Eimreweide herausgerissen, sein Be- 
gleiter aber wird einschlagen. 

Man kann nicht leugnen, dal's dei Tod Brians eine 
auffallende Ähnlichkeit mit dem Berichte in den (.^esta 
Heiwardi aufweist und Hereward scheint die Kolle des histo- 
rischen Brodai-s-) übeniommen zu haben. Eine wesentliche 

') Tudd, S. 105 u. .S. 15i. 

') Auch Ilereward kommt aus England nach Irland — auch er 
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Differenz ist zwar vorhanden: während Brodar nnd seine Ge- 
nossen fallen, konnnt Hereward mit heiler Haut davon, seine 
Gefährten allerdings müssen das kühne Unternehmen schwer 
büfsen; aber für die Komposition der Gesta war es unbedingt 
notwendig, dafs Hereward am Leben blieb, da er ja noch 
dazu bestimmt ist. die EoUe des wirklichen Hereward im 
Kampfe gegen Wilhelm den Eroberer zu übernehmen. 

Auf eine weitere Übereinstimmung zwischen Sage und 
Geschichte m(")chte ich hier noch aufmerksam machen. Be- 
sonders wertvolle Unterstützung erfuhr der König von Dublin 
durch den nordischen Jarl Sigurör Hloövesson, Herrscher 
über die Orcaden. im Irischen Siucraid, mac Lotair, iarla Insi 
Ore genannt (Todd S. 152). Die irischen Quellen nennen ilin 
mit einigen orthographischen Abweichungen: Sichfrith mac 
Lodair 4 Meister, Sichfrit mac Lodair Chronic. Scot., Sighrud 
mac Lotair Annalen v. Loch Ce, Siuchraidh mac Loduir 
Ulster Annalen'). Hingegen nennen die Annalen von Loch Ce 
an einer anderen Stelle zwei Brüder Siograd. ^Then arrircd 
Ihvic »^iffffnid Finn (fhc white) ami Sioijrod Doüh (the hrofnO 
hro sons o/* Lo/htdr, carl of the Orlne// ishmds, irlth fhe ((ntiles 
of the Orhueii islands alony with thcmr'') Nach den Gesta 
Herwardi nehmen nun an der Expedition Herewards nach 
Irland teil: sein Neffe Siward Rufus und Siward Albus, die 
beide schwer verwundet werden; nun ist aber ags. Siward == alt- 
nord. Sigun^r^) und somit kiinnen wir Siward liufus und 
Siward Albus mit dem Siograd Finn und Donn der Annalen 
von Loch Ce gleicljsetzeii. 

Besonders aulfällig ist eine Stelle in der Cuchulinnsage, 
wie sie uns im Leinsterbuch überliefert ist. A\'ie Zimmer 
(Kelt. Beitr. K ZfdA. 82, 219 ff.) und S. Bugge (Helge-Digtene 
:57— '»:]) nadi^ewiesen hal)en, sind in der sagenhaften Kr- 
zähhmg von der Schlacht bei Boss na Big Erinnerungen an 
die Schlacht bei Clontarf interpoliert wurden. Eine Botschaft 

stammt ja aus Lincolushire uu<l hat einen länj^eren Aufenthalt in Nonl- 
humbrien gehabt. 

»> S. Bugge Norsk Hiutorisk Tidsskrift 1901: Soliderabdruck S. 8 Aum. 

'^) Todd Cl XX Ful'suote. 

■) Vgl. Sievers, Arkiv for Nordisk Filologi V. 137 ; das Auorw. kennt 
auch die Form Siugurör. 
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mit der Ritte um Hilfe wird in die Fremde gesandt, u. a. 
werden genannt: Brodor Roth (=Rauör), und Brodor Fivit 
(== Huitr) und Siugraid Soga, König von Siidiam. Hier kehren 
offenbar unsere beiden Jarle ßrodar und Sigurör, der Orkney- 
jarl, wieder. Aber ähnlich, wie in den Annalen von Loch Ce, 
Siugrad der Weifse und der Braune an die Stelle des einen 
Siugrad getreten sind, ebenso hat jene Episode in der Cuchu- 
linnsage zwei Brüder mit dem Beinamen der AVeifse und 
der Rote. 

Daraus folgt, dafs eine (volkstümliche) Tradition zwei 
Brüder mit den Beinamen der AVeifse und der Rote (Braune) 
an der Schlacht von Clontarf teilnehmen liefs. — 

AVir kommen also zu dem Schlüsse, dafs die Gesta Her- 
wardi nicht nur gewisse Vorgänge aus der Schlacht von 
Clontarf festgehalten haben, sondern dafs auch zwei Brüder 
der Sage denselben Namen wie ein Brüderpaar in derselben 
Schlacht getragen haben. Es ist also anzunehmen, dafs ein 
sagenhafter Bericht von der Schlacht bei Clontarf auch dem 
Verfasser der Gesta zugänglich gewesen ist, und dieser ihn 
verwertet hat. Es weist nun aber weiterhin cap. IV der 
Gesta eine grofse Ähnlichkeit mit unserer Horn Variante B 
auf, die ja auch Elemente aus der irisch-skandinaAischen Ge- 
schichte (Schlacht bei Gleunmama) aufgenommen hat. 

Wir müssen daher wohl annehmen, dafs es mehrere 
Rezensionen unserer Horn Variante B gegeben hat, die ver- 
schiedene historische Ereignisse gewahrt haben, die sich aber 
alle auf die Schicksale der Wikinger von Dublin beziehen. 

Anm. Der Bericht des Todes Siugrads (auch Sichfrith 
genannt) in dem War of the Gaidhil with the Gaill verdient 
aus sagenhistorischen Grünrltni ausgehoben zu werden, er lautet 
(S. 195): // teas Ihen ihut Mmrlmdlt jtarcirai Slffnaifh sttn o/ 
Lotdi'j earl of 7//.v/ (Jrr. nt the itmlsi itf Ijtv f*<(UaJloti of fite 
Dal Co is, slfttnjlttcrlitjf omi iHnlllolltof thciif : <nnl his fur if 
oiiooiij (heut tras thof nf o mhhcr nfnot o jt/oitt, oml neither 
jHHtiteil ttfßr oiiji l'imi (»f ahied treopott roiihl hörnt him : and 
there ivas no streiujth thot t/ielded not, nur thiehiess that be- 
came not thin. 2 hen Jlurehadh made a violent ruah at hint, 
and dealt him a fierce, ponerfnl, crnshinff blow from the valiant, 
dcothdcollnff, actirc ritjht hood, in the direction of his neclc and 
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ilic pistenhujs of the foreiyn hateful hclniet thnf ?rns on his head, 
so that he rut the Intttim.s and the fffs/euita/s. and the rJftsps, 
and the hncllcö' that nere fastenlmj the helwet: and he hronght 
the strord of the (fracefaJ left hand to hen- and waim him after 
the helwet laal fallen hachicards fnnn him: otid he rat his 
nerl'j and felled that brave hero with tiro trewendons, well -aimed 
hlows in that manner. 

Die Ähnliclikeit mit der deutschen Siegfi'iedssage liegt auf 
der Hand — nach dieser ist der deutsche Held am Körper 
unverwundbar, bis auf eine Stelle an der Schulter — auch 
diese wird ihm zum Verhängnis. Dafs den Iren die deutsche 
Form der Siegfriedssage bekannt gewesen ist, dürfen wir wohl 
nach den Forschungen Zimmers (ZfdA. XXXII, 289 ft.) als 
einigermafsen wahi'scheinlich annehmen, der Bericht vom Tode 
Siugrads (auch Sichfi'ith genannt) wäre ein weiterer Beweis 
dafür. Nur ein Bedenken mufs ich anführen; der irische Text 
des War of the Gaidhil with the Gaill ist zweideutig, ob 
nämlicli die Unverwundbarkeit sich auf Siugrad oder auf 
seinen Gegner Murchadh bezielit — der Herausgeber Todd 
zieht aber die erste M(>glichkeit vor. 

Kapitel III. 

Die Honinovelle. 

Ein ganz anderes Milieu betreten wir, wenn wir uns der 
Hornvariante A zuwenden. Wie schon oben bemerkt, ist hier 
die ganze Handlung auf der Liebe von Horn und Rim^nhild 
aufgebaut, ihre Fi'eude und ihr Leid interessiert unseren 
Dichter und seine Hörer. 

Der erste Abschnitt umfafst Horns und Rimenliilds auf- 
keimende liiebe, die Verleumdung durch Fikenhild und Horns 
Verbannung. Der zweite Absclniitt hat die Heimkehr 
Honis und die Wiedervereinigung der beiden Liebenden zum 
Gegenstande. 

I. Horns und Rimenliilds Liebe. 

Literatur: 
Panzer, Hilde-Gudrun, Halle 1901. 
Laistuer, ZfdA. 38, 113 ff. 

£. Beuez4, Sagen- und Literarhistorisciie Untersuchungen II, Halle 1807. 
Tardel, Untersuchungen zur nihd. .Spielmaniisi>oesie, Kostocker Diss. 18*J4. 
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Fuhren wir den ei^sten Teil unserei' Hornnovelle auf ihre 
eiiifiicliste Gestalt zurück, so ergibt sich folgendes Bild: Der 
vertriebene Königssohn kommt an den Hof eines fremden 
Herrschers. Hier zeichnet er sich aus, sodass die Königs- 
tochter ihn lieb gewinnt, ja sogar als der werbende Teil er- 
scheint, wälirend er sich passiver verhält. Endlich gibt er 
nach, aber dem Glück der Liebenden stellt sich ein neues 
Hindernis in den Weg; der König ist infolge von Verleum- 
dungen einer Verbindung seiner Tochter mit dem Fremden 
abgeneigt: es folgt dann die Verbannung. 

Unsere Erzälilung gehört einem weit verbreiteten Er- 
zählungstypus an, für den es namentlich in der frühen mittel- 
alterlichen Literatur reiche Belege gibt. Der älteste 
unter ihnen ist der berühmte Apolloniusroman, wo die Schick- 
sale des vertriebenen ApoUonius am Hofe zu Pentapolis eine 
bemerkenswerte Parallele bieten. Nun hat sich die wissen- 
scliaftliche Forschung gerade in letzter Zeit sehr viel mit 
unserem Sagentj'pus beschäftigt, besonders auch mit ApoUonius 
und seinen zahlreichen engeren Verwandten (Jourdain de Blai- 
vies und Grendel). Aber nicht nur in diesen drei Denkmälern 
ist unser Typus vertreten. Deutschland und Frank- 
reich haben seit dem 12. Jahrhundert zahlreiche ^'erti'eter 
aufzuweisen, worauf Panzer und seine Vorgänger aufmerksam 
gemacht haben. Es sind hier zu nennen: Rother I, die deutsche 
Gudrun; aus dem Franzr^sischen : die Sage von Karls .lugend 
und Boeve von Hamtoun'). Panzer (S. 266/67) stellt noch 
andere Sagen, (so liobert den Teufel, Gauiier d'Aupais, ] Jos- 
wall und Lillian etc.) hierlier. ihre \'erwaudtschaft mit dem 
Horn ist aber nur eine entferntere. 

Man hat sich nun bemüht, zu zeigen, dafs alle diese 
Sagen mehr oder minder aus dem Goldener -Märchen hervor- 
gewachsen sind, namentlich Panzer geht in seinem öfter zu 
nennenden Buche darin sehr weit. Wenn man auch nacli 
meinem Gefühl öiter in der Ableitung der literarischen Vi*rsiun 
vun dieser Grundlage den Dingvn zu viel Gewalt antut, so 
steht doch mindestens fest, dafs alle die oben augeführten 

*) Die iTorinepisode im Huou von Bordeaux stebt iu ßczielniiig zu 
Boeve, vgl. Voretzscli, Hiiou v. BuiJeaux, S. 419 ff. 



— 33 — 

Sagen eine Gleichheit und innere Verwandtschaft aufweisen, 
die es uns zur Pflicht maclien, die Sagen mit einander zu ver- 
gleichen. Weiterhin ist nicht zu verkennen, dafs unsere Er- 
zählungen häufig Elemente enthalten, die auf eine rein volks- 
tumliche Grundlage unsres Tj-pus zurückweisen. Besondei*s 
klar tritt dies bei dem Verhalten der Frau dem Mann gegen- 
über hervor, die Königstochter erkennt allein in dem unschein- 
baren Fremdling den Königssohn, und bekennt aus eigenen 
Stücken ihm ihre Liebe, sodafs wir wohl mit Kecht von einer 
„Initiative der Frau^^) sprechen können; auf diese Weise 
erklärt sich die aktive Rolle, die in allen literarischen 
Versionen der Frau zukommt. Sie ist ein hervoi-stechendes 
Kennzeichen unseres Tjpus. Diese Initiative der Frau ist 
keineswegs etwas spezifisch germanisches 2), sondern läfstsich 
in der französischen Literatur reichlich belegen. Wie Rimen- 
bild dem Horn entgegenkommt, so tut dies auch Josiane dem 
Boeve oder Gali(»ne dem vertriebenen Karl gegenüber und Oriable 
wirbt ebenso um Jourdain wie Archistratis Tochter um Apollonius. 

So weist uns manches darauf hin, dafs unser Typus mit 
den Vorstellungen und Gefühlen des Volkes verwachsen ist, 
und seine Verwandtschaft mit der Volksliteratur ist unver- 
kennbar. Ob freilich nun gerade das Goldener- Märchen die 
Grundlage für alle Versionen gewesen ist, mr>chte ich doch 
nicht für ganz sicher halten. 

Aus diesem Grunde ziehe ich es lieber vor, die literarü^chen 
Vei-sionen unter einander zu vergleichen, ohne auf ihre Ab- 
leitung aus einer (Quelle \\'erjt zu legen. 

Bei dieser Gegenüber.<tellung kann ich die zahlreichen ein- 
gehenden Untersuchun<ren. die unserem Typus zu teil geworden 
sind, verwerten, und hier in diesem Punkte ist der Horu- 
foi-schung so gründlich vorgearbeitet worden, dafs ich mich 
darauf beschränken kann, die gewonnenen Ergebnisse anderer 
auf unsere Hornnovelle zu übertiagen. 

») Vgl. TariKl .^. IS f. uii.l I»auzer S. :VA\) Aura. 

') E» ist desbaUi nicht riditi«,'-, iu <lir sdlistäudi^cn Haltuug: der 
Rimeuhild dem Horn g:egennber einen Beweis für die germanische Abknnft 
unserer Szene zu sehen, vielmehr hat der Horn, wie die übrigen litera- 
riscben Fassungen eine Eigentümlichkeit unseres Typus festgehalten, der 
ebenso in Deutschland wie in Frankreich heimisch ist. 

Dcattchb«in, Sagengeachlcht« Englands I. 3 
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Zum Vergleich ziehe ich heran: 1. ApoUonius von Tyrus 
als den ältesten Vertreter unserer Gattung; 2. Jourdain de 
Blaivies, der unserm Horn in manchen Szenen sehr nahe 
steht; 3. Rother I und Karl Mainet (pic. Fragment), deren 
Abfassungszeit unserm Horn am nächsten kommt. — Boere 
hingegen möchte ich zunächst ausschliefeen, da er einer be- 
sonderen Betrachtung unterworfen werden soll und aufserdem 
in vielen Punkten eine zu grofse Ähnlichkeit mit Horn auf- 
weist, sodafs es fraglich erscheinen könnte, ob wir es hier mit 
einer selbständigen Version zu tun haben — es dürfte sich 
ergeben, dafs die Boevesage sich an der Homsage bereichert 
hat soweit wenigstens die beiden Sagen unserm Typus an- 
gehören. 

Wir zerlegen den Aufenthalt Horns am Hofe Ailmars in 
vier Abschnitte: 1. Aufnahme am Hofe; 2. Die Szene in der 
Kemenate mit der Liebeserklärung der ßimenhild; 3. Der 
Kampf mit den Sarazenen; 4. Verleumdung und Verbannung. 

1. Die Aufnahme am Hofe Ailmars 
(K.H.V.111— 244). 
Die Aufnahme bei Hofe wird nur kurz und bündig im K H. 
erzählt. Der mit seinen Genossen auf einem ruderlosen Boot 
angekommene Horn geht sogleich an den Hof des Königs Ail- 
mar, wird dort freundlich aufgenommen und dem Steward 
Ailbnis überwiesen, der die Knaben im höfischen Sinne er- 
ziehen und sie besondei-s im Harfenspiel unterrichten soll. 
Horn, der von Anfang an durch seine Schönheit und Stärke 
auffällt, erweist sich als gelehriger Schüler. 

Ausführlicher ist der französische R. H. Hier scheitert 
das Boot mit den jungen Leuten am Ufer, trotzdem kommen 
die Insassen heiler Haut davon und begegnen dem Ritter 
Herlant, der gerade auf der Vogelbeize ist, und dieser erst 
bringt sie an den Hof des Königs. 

Vgl. damit den ApoUonius und den Jourdain. Der von 
Antiochus IL verfolgte Aiollonins leidet auf dem Heere Schiff- 
bruch und rettet sich nackt an einen fremden Strand. Ein 
Fische r nimmt ihn fi^eundlich auf, rüstet ihn mit Kleidung 
aus und w*eist ihn zur Stadt. Dort trifft er den König an, 
der sich gerade im Gymnasium am Ballspiel erfreut. Der 
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die Sieger wissen die historischen Quellen zu erzählen. So heilst 
es in der Schilderung der Beute, die die Iren den Wikingern 
nach der Schlacht bei Sulcoit abnalimen (Todd S. 79 u. 83) : 

y^Thcji carried off' iheir Jctrels (ual their hcsf jtropcrff/, tnid 
f/fcir saddles heaufifal and Ihreit/if : their (johl and their silver; 
iheir heatttiffdlj/ froren riolh af all colours and (tf (dl litals; 
(heir satins and silken cloth, jilcasintf and variciiaiedn both 
scarlet and green, and all sorts of cloth in like manner . . . 
Mathgamhain (der Führer der Iren) then ordered to everg 
one as he deserved, his proper and befitting share, according 
io persons and rights, according to accomplishments and fair 
performances, according to braver g and valour"^) (vgl. auch noch 
8. 103, 113, 115, 119). 

An einer anderen Stelle (S. 137) veniehnien wir noch ge- 
nauer über die Verteilung: 

^Brian distrihnted (dl the tribute arrording to rights, viz. 
a third part to the ling (tf Ath (lioth (= Dublin); and a third 
to the warriors of Laighin and of the Vi Fjdhach ttf Mnmhair, 
and another third to the profcssins o/' science and arts, and 
to everg one nho was most in nerd of itr — 

AVenn Horns Mutter Zuflucht in einer Höhle nimmt, und 
unser Held dann bei seiner Rückkehr ../.v moder halle in ]te 
röche walle"' (L 1395/6) aufsucht, so entspricht dies wohl auch 
der AVirklichkeit, denn in Irland wählten sich Frauen und 
Kinder während der drangvollen \Vikin<>erzeit häufig solche 
Zufluchtsstätten, (vgl. die von Hall [S. 901 aus der Vita tri- 
partita Patricii von Jocelin zitierte Stelle): 

Jn Ulis enim diebas iSomti in ratcrnis et sjiclnnris, qaosi 
rorboncs riHcribtts (notiert f. lafifabanl o fodc imjuontm fjui 

Cos iolo dtC fjUfls* Of'('s nmsnnits inoi'tfftrnlni iif -). 

') Unter den p'falleneu \\'ikiiii:eni winl nl»ri:^»iis aiu'li ein Wikiniicr 
h'uaniaud irenannt. lina<«llnniainl enrs|triolit aUer einem iini(li>rl»fn 
■llröömiindr. Wir erinnern «lar.m. «las i:u iranz. Ü. H. einer unter «l«*n 
Sarazenen «leii Nanim K^Mlninnd tiilnt. 

*) Wenn wir der topugrapliisrhen SehiMerMni^ von Hums Ileiniai 
irgend welchen Wert )>eimessen woUten, so niUfsten wir Horns Vaterland 
auf Irland, bez. auf den Nachbarinseln (Hebriden, Man) snclien. Die 
Heimat Snddene ist müglicherweise eist ein Protlukt der Sage, die konse- 
quenterweise den Dänen Ilorni in L>iiuemark suehte. Auch scheint die 
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Auch die wenigen Elemente, die in der Hornvaiiaute B 
den Eindruck der Sage erwecken, wie der Zweikampf mit 
dem Riesen und das Aussetzen des Knaben auf dem Boote, 
stimmen, wie wir sehen werden, ausgezeichnet mit dem skan- 
dinavisch-irischen Ursprung unserer Sage überein. 



Anhang. 

Zum Schlüsse möchte ich eine Variante der Hornsage 
heranziehen, die besonders geeignet ist, unsere Ausführungen 
über die Entstehung der Sage zu bestätigen, ich meine die- 
jenige Form der Hornsage, wie sie uns in dem 4. und 5. Kap. 
der Gesta Herwardi i) überliefert ist. Es entspricht Kap. 4 
unserer historischen Variante B, während Kap. 5 eine grofse 
Ähnlichkeit mit Variante A aufweist. Uns interessiert hier 
naturgemäfs Kap. 4. Genau wie Horn kommt der vertriebene 
Hereward an den Hof des irischen Königs, wo er auf das 
freundlichste aufgenommen wird. Auch er hat Gelegenheit, 
sich um seinen Gastgeber verdient zu machen, indem er ein 
feindliches Heer zurückschlägt, den Anführer aber im Zwei- 
kampf tötet; ein Verwandter des irischen Königs, sein Neffe, 
wird bei dieser Gelegenheit zu Boden geworfen. — Auch 
Hereward erhält die Nichte des Königs zum Lohne angeboten, 
aber er schlägt sie aus. 

Soweit die Übereinstimmung mit dem engl. King Horn 
bez. dem franz. K. H. Was uns aber das Kapitel in den 
Gesta Herwardi besonders wert macht, ist der Umstand, dais 
es ebenfalls ein Kreignis aus der irisch-skandinavischen Ge- 
schichte erhalten hat : es handelt sich um die gn'ifste und auch 

Eingani»stonnel (Horns Voriivibiniij uns SmMtMio mil ihren Details) erst 
durch ilie Sai,a* gtbihh'J wonk-n zu M*iu. - &ir l«»lgt einem im 11. Jahr- 
hundert ganz allgdiitin auf den i(rul>bntanni>v lien Inseln verbreiteten 
SagentypH-. d«n wir im Kap. 111 der Havtdocsayie nwh jrenauer kennen 
lernen wenlen. W'vun • - aber vnn King Ilorns Vater heilet. kin(j he was 
hi irrste, so ist diest-r Ausdniek für eine Heimatsbestimmung von Horns 
Heimat kaum zu verwerten, da er für die mittelenglische Komauze ge- 
radezu formelhaft ist (vgl. Hall, 91). 

■) Abgedruckt bei Uardy- Martin, in der Ausgabe der Estorie des 
Engleis des Gaimar S. 339 ff. (Kolls Series). 
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berülimteste Schlacht, die je zwischen den Wikingern nnd den 
Kelten geschlagen worden ist, die Schlacht bei Clontarf im 
Jahre 1014, über die wir durch die irischen Annalen genau 
unterrichtet sind, und von der uns irische und nordische 
Sagen ausführlich zu erzählen wissen. 

Doch zunächst der Bericht der Gesta Herwardi: Der 
HeiTScher über Murestere (wohl Munster») sagt dem König 
von Irland Krieg an. An dem bestimmten Tage stehen sich 
die beiden feindlichen Heere gegenüber. Hereward ordnet die 
Schlacht reihen des irischen Königs; es kommt nun zur Schlacht. 
Hereward gelingt es, mit wenigen Genossen sich bis an das 
Zelt des feindlichen Heerführers durchzuschlagen, aber merk- 
würdigerweise heifst es von diesem, dafs er mit zwei Greisen 
zusammen in liegender Stellung vor seinem Zelte lagert (. . . ad 
(hicis fenforinhf nfique pcrvenieutcs iihnn (den feindlichen Heer- 
führer) In fort.s' ffnu dnohns shIs senihus (nufuhaniem repcre- 
ninf). Es heifst dann weiter: „Ctd cito llenranln>i ad renins 
cansam dixit, domino sno .statitn td cedat et lunwrem conferat, 
(dioqnin scitote sciret eos in cum irrnitnros. Xec (tdqnierit, 
snos ciriJiter offcre sciens, proprin mann interdnm defendena, 
sese, oecisis dnohns senihus suis paxduinper protexit, cfawaus 
a suis hostih(i.s' praevcntum adjurari. Tunc i/lnni solitarie 
Hernardns a(/fjrediens snperarit, aliis introitns tabcrnacnfi 
ru.stodicntihtis. 

Nach dieser Tat tritt Hereward den Eückzug aji, wozu 
CS die höchste Zeit war, und er gelangt «rlücklich zurück, 
wenn auch unter schweren Verlusten, der Xell\^ (l(»s Königs 
war zu Boden geworfen worden, zwei andere Teilnehmer 
waren «etötet und die beiden Neffen des Hereward schwer ver- 
wundet wcaden. 

Der Bericht in den Gesta leidet an gewisser Unklarheit, 
besonders autfällig ist das untätige Verhalten des feindlichen 
Heerführers beim B»'ginne des Kampfes, das nicht näher moti- 
viert wird, und vollkommen dem kriegerischen Geiste ilieser 
Zeit widerspricht. Verständlich und klar wird diese Episode 



•) Die auglo-uorm. CoiKjuete «VIrlaude bat für die Grafschaft Mimster 
die Bezeichnung Munestere, Moncstere. 
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erst, wenn wir gewisse Vorgänge in der Schlacht bei Clon- 
tarf damit vergleichen. 

Der König Brian von Munster rüstet sich zum grofsen 
Entscheidungskampfe gegen den König von Dublin, dieser 
ruft Hilfstruppen aus Schottland, England usw. herbei. Da- 
runter auch der Jarl Brodar, der als Earl von Cair Ebroc 
(York) und als Herrscher des nördlichen Saxenlandes (i. e. 
Anglia) bezeichnet wird'). Bei Clontarf kommt es zur Schlacht, 
König Brian aber, der schon bejahrt ist, nimmt an dem 
Kampfe nicht teil, sondern bringt die Zeit in seinem Zelt 
mit Beten zu: When the forces met in comhat, his cushion was 
spread under him, and he opened his psalter and he hegan to 
cfasp his liands and to pray, after the battle had commenced] 
and then teas no one with him, hut his own attendant, tvhose 
name was Latean (Todd 197). Dieser berichtet ihm nun über 
den Fortgang der Schlacht. Es heifst dann weiter (Todd S.203): 
While thcji (Brian und sein Begleiter) were enc/af/cd in the con- 
rersation the attendant perceived a party of the foreigners ap- 
proachiny them. The Earl Brodar was there, and two warriors 
along with him. . . . Brodar then turned round, and appeared 
with a bright, gleaming, trusty battle-axe in his hand, with the 
handle set in the middle of it. When Brian saw him, he gazed 
at him and gare him a strole with his snord, and cut off his 
left leg at the Ince and his right leg at the foot. The foreig- 
ners dealt Brian a stroke, which cleft his head utterly: and 
Brian hilled the second nam that was with Brodar, and they 
fell both mutually by each nilar. 

Die isländische Xjals-saga weicht etwas von dieser Dar- 
stellung ab. besonders was das Fjule Bidilars anlangt. Nach- 
dem Brodar Brian ersdilaofen hat, win! ei* gefangen genommen, 
und ihm lebendig sein Eingeweide herausgerissen, sein Be- 
gleiter aber wird erschlagen. 

Man kann nicht leugnen, dais dei* Tod Brians eine 
auffallende Ähnlichkeit mit dem Berichte in den (.^esta 
Herwaidi aufweist und llerewanl scheint die Kolle des histo- 
rischen i^rodars2) übernonnnen zu haben. Eine wesentliche 

V Tudd, ^. 105 u. .S. 151. 

') Auch Ilereward kommt aus England uacb Irlaud — auch er 
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Differenz ist zwar vorlianden: während Brodar und seine Ge- 
nossen fallen, kommt Herewanl mit heiler Haut davon, seine 
Gefährten allerdings müssen das kühne l'nternehmen schwer 
btifsen; aber für die Komposition der Gesta war es unbedingt 
notwendig, dafs Hereward am Leben blieb, da er ja noch 
dazu bestimmt ist, die Kolle des wirklichen Hereward im 
Kampfe gegen Wilhelm den Eroberer zu übernehmen. 

Auf eine weitere Übereinstinnnung zwischen Sage und 
Geschichte mr)chte ich hier noch aufmerksam machen. Be- 
sonders wertvolle Unterstützung erfuhr der König von Dublin 
durch den nordischen Jarl Sigurör Hloövesson, Herrscher 
über die Orcaden, im Irischen Siucraid, mac Lotair, iarla Insi 
Ore genannt (Todd S. 152). Die irischen Quellen nennen ihn 
mit einigen orthographischen Abweichungen: Sichfrith mac 
Lodair 4 Meister, Sichfrit mac Lodair Chronic. Scot., Sighrud 
mac Lotair Annalen v. Loch Ce, Siuchraidh mac Loduir 
Ulster Annalen'). Hingegen nennen die Annalen von Loch Cc 
an einer anderen Stelle zwei Brüder Siograd. ^Then anlred 
Ihvrc f>lo(fr(t</ Tiiin (tlic white) and Siot/ rail J)o,in (the hntan) 
ta'o sons (ff Lothaii', carl of the (Jrlncji islands, alfh the annics 
of the Orhncji islands alontj aith thon.''-) Nach den Gesta 
Herwardi nehmen nun an der Expedition Herewards nach 
Irland teil: sein Neffe Siward Rufus und Siward Albus, die 
beide schwer verwundet werden; nun ist aber ags. Siward = alt- 
nord. Sigur(>r^) und somit kramen wir Siward Kufus und 
Siward Albus mit dem Siograd Finn und Donn der Annalen 
von Loch Ce gleichsetzen. 

Besonders auffällig ist eine Stelle in der Cuchulinnsage, 
wie sie uns im Leinstei*buch überliefert ist. Wie Zimmer 
(Kelt. Beitr. 1, ZfdA. 8J. 219 ff.) und S. Bugge (Helge-Digtene 
.'37—5:3) nach^iewiesen haben, sind in der sagenhaften Kr- 
ziihlung von der Schlacht bei Boss na Big Erinnerungen an 
die Schlacht bei Clontarf interpoliert woixlen. Eine Botschaft 

stiiniuit ja aus Linoolushire ninl hat einen längeren Aufenthalt in Nonl- 
Luhibrien gehabt. 

>) S. Bugge Norsk Historisk Tidsskrif t 1901 ; Sonderabdruck S. 8 Aum. 

*-') Todd Cl XX Fulsuote. 

•) Vgl. Sievers, Arkiv for Xordisk Filologi V. 137 ; das Auorw. kennt 
auch die Form Siugurör. 
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m\x der Ritte um Hilfe wird in die Fremde gesandt, u. a. 
wordou genannt: Brodor Roth (=Rauör), und Brodor Fivit 
(- - Huitr) und Siugraid Soga, König von Sudiam. Hier kehren 
offenbar unsere beiden Jarle ßrodar und Sigurör, der Orknej^- 
jarl; wieder. Aber ähnlich, wie in den Annalen von Loch Ce, 
Siugrad der Weifse und der Braune an die Stelle des einen 
Siugrad getreten sind, ebenso hat jene Episode in der Cuchu- 
linusage zwei Brüder mit dem Beinamen der AVeifse und 
der Rote. 

Daraus folgt, dafs eine (volkstümliche) Tradition zwei 
Brüder mit den Beinamen der AVeifse und der Rote (Braune) 
an der Schlacht von Clontarf teilnehmen liefs. — 

Wir kommen also zu dem Schlüsse, dafs die Gesta Her- 
wardi nicht nur gewisse Vorgänge aus der Schlacht von 
Clontarf festgehalten haben, sondern dafs auch zwei Brüder 
der Sage denselben Namen wie ein Brüderpaar in derselben 
Schlacht getragen haben. Es ist also anzunehmen, dafs ein 
sagenhafter Bericht von der Schlacht bei Clontarf auch dem 
Verfasser der Gesta zugänglich gewesen ist, und dieser ihn 
verwertet hat. Es weist nun aber weiterhin cap. IV der 
Gesta eine grofse Ähnlichkeit mit unserer Hornvariante B 
auf, die ja auch Elemente aus der irisch-skandinavischen Ge- 
schichte (Schlacht bei Glennmama) aufgenommen hat. 

Wir müssen daher wohl annehmen, dafs es mehrere 
Rezensionen unserer Hornvariante B gegeben hat, die ver- 
schiedene historische Ereignisse gewahrt haben, die sich aber 
alle auf die Schicksale der Wikinger von Dublin beziehen. 

Anm. Der Bericht des Todes Siugrads (auch Sichfrith 
genannt) in dem War of the Gaidhil with the Gaill verdient 
aus sagenhistorischen Griindtui ausgehoben zu werden, er lautet 
(S. 195): // tvas ilicit ihui Mnnhmlh jtarcircd ^'yitfrndd, son of 
Lolfir, carl of Lisi Orr. 'm the midsi <tf Ihv hftfiaJIoti of the 
!)((/ (\ns, shifujlticriuff a ml utntihitiiui tJiciif : tunl ///.v f'ftn/ 
amoiuj lltCHf Has titaf of a rohhcr n}inu a jilaia, atal neither 
jioiiitcfl H(tr ami hi ad of ediied aeapott nmht ha rat hita : attfl 
(here teas no stremjth that //ielded not, nor thiekness that be- 
came not thin. 2 hen Murchadh made a violent rush at him, 
and dealt him a fierce, ponerfal, crash in ff blow from the valiant, 
deathdcalinff. artirc rifjhi hand, in the direction of his nerlc and 
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ihc ffisfeniiiffs of the foreign hateful heJnief fhnt nas on his head, 
so that he rut the Imttna.s and the pistenimfs. ami the rlnsps, 
and the huvldea that nere fastoiimj the hehnet: and he hronght 
the stroi'd of the f/rarefid left hand to hen' and waim him after 
the hehnet had fallen InahuardM fnnn hitn : and he rat his 
nerl'j and felled that hrare hero with iao tretnendons, well-aimed 
hloas in that manner. 

Die Ähiiliclikeit mit der deutschen Siegfi'iedssage liegt auf 
der Hand — nach dieser ist der deutsche Held am Körper 
unverwundbar, bis auf eine Stelle an der Schulter — auch 
diese wird ihm zum Verhängnis. Dafs den Iren die deutsche 
Form der Siegfriedssage bekannt gewesen ist, dürfen wir wohl 
nach den Forschungen Zimmers (Zf JA. XXXII, 289 ft.) als 
einigermafsen wahrscheinlich annehmen, der Bericht vom Tode 
Siugrads (auch Sichfiith genannt) wäre ein weiterer Beweis 
dafür. Nur ein Bedenken muTs ich anführen; der irische Text 
des War of the Gaidhil with the Gaill ist zweideutig, ob 
nämlich die Unverwundbarkeit sich auf Siugrad oder auf 
seinen Gegner Murchadh bezieht — der Herausgeber Todd 
zieht aber die erste Möglichkeit vor. 

Kapitel III. 

Die Honinovelle. 

Ein ganz anderes Milien betreten wir, wenn wir uns der 
Hornvariante A zuwenden. \\'ie schon oben bemerkt, ist hier 
die ganze Handlung auf der Liebe von Horn und Rim^nhild 
aufgebaut, ihre Freude und ihr Leid interessiert unseren 
Dichter und seine Hörer. 

Der erste Abschnitt umfafst Horns und Rimenhilds auf- 
keimende Liebe, die Verleumdung durch Fikenhild und Horns 
A'erbannung. Der zweite Absclinitt hat die Heimkehr 
Hdrns und die Wiedervereinigung dei* beiden Liebenden zum 
Gegenstande. 

I. Horns und Rimenhilds Liebe. 

Literatur: 
Panzer, Hilde-Gudrun, Halle 1901. 
Laistuer, ZfdA. 38, 113 ff. 

E. Beuez4, Sagen- und Literarhistorisclie Untersuchungen H, Halle 1897. 
Tardel, Untersuchungen zur nihd. Siiiehiiuniispoeäie. Kostocker DUs. 1894. 
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Fühi'en wir den ersten Teil unserei' Honinovelle auf ihre 
einfacliste Gestalt zurück, so ergibt sich folgendes Bild: Der 
vertriebene Königssohn kommt an den Hof eines fremden 
Herrschers. Hier zeichnet er sich aus, sodass die Königs- 
tochter ihn lieb gewinnt, ja sogar als der werbende Teil er- 
scheint, während er sich passiver verhält. Endlich gibt er 
nach, aber dem Glück der Liebenden stellt sich ein neues 
Hindernis in den Weg; der König ist infolge von Verleum- 
dungen einer Verbindung seiner Tochter mit dem Fremden 
abgeneigt: es folgt dann die Verbannung. 

Unsere Erzählung gehört einem weit verbreiteten Er- 
zählungstypus an, für den es namentlich in der frühen mittel- 
alterlichen Literatur reiche Belege gibt. Der älteste 
unter ihnen ist der berühmte Apolloniusroman, wo die Schick- 
sale des vertriebenen Apollonius am Hofe zu Pentapolis eine 
bemerkenswerte Parallele bieten. Nun hat sich die wissen- 
schaftliche Forschung gerade in letzter Zeit sehr viel mit 
unserem Sagentypus beschäftigt, besonders auch mit Apollonius 
und seinen zahlreichen engeren Verwandten (Jourdain de Blai- 
vies und Grendel). Aber nicht nur in diesen drei Denkmälern 
ist unser Typus vertreten. Deutschland und Frank- 
reich haben seit dem 12. Jahrhundert zahlreiche "S'ertreter 
aufzuweisen, worauf Panzer und seine Vorgänger aufmerksam 
gemacht haben. Es sind hier zu nennen: Eotherl, die deutsclie 
Gudrim; aus dem Franz(')j;ischen : die Sage von Karls »lugend 
und Boeve von HamtounO- Panzer (S. 266/67) stellt noch 
andere Sagen, (so liobert den Teufel. Gautier d'Aui)ais. ] Jos- 
wall und Lillian etc.) hierlier. ihre \'erwaudtschaft mit dem 
Horn ist aber nur eine entfernlere. 

Man hat sich nun beniülit, zu zeigen, dals alle diese 
Sagen mehr oder minder aus dem Goldener -Märchen liervor- 
gewachsen sind, namentlich Tänzer geht in seinem öfter zu 
nennenden Buche darin sehr weit. Wenn man aucli nach 
meinem Gefühl öiter in der Ableitung der literarischen Vi*rsioii 
vun dieser Grundlage den Dingen zu viel Gewalt antut, so 
steht doch mindestens fest, dafs alle die oben angeführten 

*) Die Ivorinepisode im IIuou von Bordeaux steht iu Bezielnin^ zu 
Boeve, vgl. Voretzscli, IIuoii v. Bordeaux, S. 419 if. 
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Sagen eine Gleichheit und innere Verwandtschaft aufweisen, 
die es uns zur Pflicht machen, die Sagen mit einander zu ver- 
gleichen. Weiterhin ist nicht zu verkennen, dafs unsere Er- 
zählungen häufig Elemente enthalten, die auf eine rein volks- 
tümliche Grundlage unsros Typus zurückweisen. Besondei*s 
klar tritt dies bei dem Verhalten der P'rau dem Mann gegen- 
über hervor, die Königstochter erkennt allein in dem unschein- 
baren Fremdling den Königssohn, und bekennt aus eigenen 
Stücken ihm ihre Liebe, sodafs wir wohl mit Eecht von einer 
„Initiative der Frau"0 :>i)rechen können; auf diese Weise 
erklärt sich die aktive Rolle, die in allen literarischen 
Vei-sionen der Frau zukommt. Sie ist ein hervoi-stechendes 
Kennzeichen unseres Typus. Diese Initiative der Frau ist 
keineswegs etwas spezifisch germanisches 2), sondern läfst sich 
in der französischen Literatur reichlich belegen. Wie Rimen- 
bild dem Horn entgegenkommt, so tut dies auch Josiane dem 
Boeve oder Galicne dem vertriebenen Karl gegenüber und Oriable 
wirbt ebenso um Jourdain wie Archistratis Tochter um Apollonius. 

So weist uns manches darauf hin, dafs unser Typus mit 
den Vorstellungen und Gefühlen des Volkes verwachsen ist, 
und seine Verwandtschaft mit der Volksliteratur ist unver- 
kennbar. Ob freilich nun gerade das Goldener- Härchen die 
Grundlage für alle Versionen gewesen ist, miichte ich doch 
nicht für ganz sicher halten. 

Aus diesem Grunde ziehe ich es lieber vor, die literarischen 
Vei-sionen unter einander zu vergleichen, ohne auf ihre Ab- 
leitung aus einer (Quelle Werl zu legen. 

Bei dieser Gegenüberstellung kann ich die zahlreichen ein- 
gehenden Untersuchungen, die unserem 'i'ypus zu teil geworden 
sind, verwerten, und hier in diesem Punkte ist der Horn- 
forschung so gründlich vorgearbeitet worden, dafs ich mich 
darauf beschränken kann, die gewonnenen Ergebnisse anderer 
auf unsere Hornnovelle zu übertragen. 

') Vgl. Tanltl, S. IS f. \uu\ I^auzer, S. :i'«) Amn. 

^) Es ist (li'shall) iiiolit rioliti«,^, in der sdbstäiidig^en Haltuiig der 
Rimeubild dem Horn g:egeuüber einen Beweis für die germanische Abknnft 
unserer Szene zu sehen, vielmehr hat der Horn, wie die übrigen litera- 
rischen Fassungen eine Eigentümlichkeit unseres Typus festgehalten, der 
ebenso in Deutschland wie in Frankreich heimisch ist. 

Dcattchb«in, Sagcngeachkhte England« I. 3 
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Zum Vergleich ziehe ich heran: 1. ApoUonius von Tyrus 
als den ältesten Vertreter unserer Gattung; 2. Jourdain de 
Blaivies, der unserm Horn in manchen Szenen sehr nahe 
steht; 3. Rother I und Karl Mainet (pic. Fragment), deren 
Abfassungszeit unserm Horn am nächsten kommt. — Boeve 
hingegen möchte ich zunächst ausscliliefsen, da er einer be- 
sonderen Betrachtung unterworfen werden soll und aufserdem 
in vielen Punkten eine zu gi'ofse Ähnlichkeit mit Horn auf- 
weist, sodafs es fraglich erscheinen könnte, ob wir es hier mit 
einer selbständigen Version zu tun haben — es dürfte sich 
ergeben, dafs die Boevesage sich an der Hornsage bereichert 
hat, soweit wenigstens die beiden Sagen unserm Typus an- 
gehören. 

Wir zerlegen den Aufenthalt Horns am Hofe Ailmars in 
vier Abschnitte: 1. Aufnahme am Hofe; 2. Die Szene in der 
Kemenate mit der Liebeserklärung der Rimenhild; 3. Der 
Kampf mit den Sarazenen; 4. Verleumdung und Verbannung. 

1. Die Aufnahme am Hofe Ailmars 
(K.H.V.111— 244). 

Die Aufnahme bei Hofe wird nur kurz und bündig im K. H. 
erzählt. Der mit seinen Genossen auf einem ruderlosen Boot 
angekommene Horn geht sogleich an den Hof des Königs Ail- 
mar, wird dort freundlich aufgenommen und dem Steward 
Ailbrus überwiesen, der die Knaben im höfischen Sinne er- 
ziehen und sie besonders im Harfenspiel unterrichten soll. 
Horn, der von Anfang an durch seine Schönheit und Stärke 
auffällt, erweist sich als gelehriger Schüler. 

Ausführlicher ist der französische R. H. Hier scheitert 
das Boot mit den jungen Leuten am Ufer, trotzdem kommen 
die Insassen heiler Haut davon und begegnen dem Ritter 
Herlant, der gerade auf der Vogelbeize ist, und dieser ei-st 
bringt sie an den Hof des Königs. 

Vgl. damit den ApoUonius und den Jourdain. Der von 
Antiochus IL verfolgte ApoUonius leidet auf dem Heere Schiff- 
bruch und rettet sich nackt an einen fremden Strand. Ein 
Fische r nimmt ihn freundlich auf, rüstet ihn mit Kleidmig 
aus und weist ihn zur Stadt. Dort trifft er den König an, 
der sich gerade im G}Tnnasium am Ballspiel erfreut. Der 
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Fremde zeichnet sich vor allen aus. Er wird an den Hof 
geladen, wo er durch sein Harfenspiel alle Anwesenden ent- 
zückt, sodafs die Königstochter ihn zu ihrem Lehrer begehrt. 

Ähnlich verläuft diese Szene im Jourdain, nur ist an 
Stelle des Ballspiels das Fechten getreten. Das Harfenspiel 
fehlt; an dessen Stelle wird die Schönheit und das feine Be- 
nehmen des Fremden hervorgehoben. 

Die Hornsage stellt sich also im allgemeinen mehr zum 
ApolloniusO als zum Jourdain. Von den beiden literarischen 
Versionen der Hornsage fehlt im K. H. der Schiffbruch und 
die Vermittlung des Stewards. 

2. Die Szenen in der Kemenate (v. 245— 462). 
Die Königstochter Rimenhild ist von dem schönen Fremd- 
ling so entzückt, dafs sie ihn gern allein sprechen möchte. 
Da sie dies aber in der Öffentlichkeit nicht tun kann, beauf- 
tragt sie ihren Kammerherrn Ailbrus, Horn zu ihr auf das 
Zimmer zu bringen (in E. H. bedient sich Eimenhild einer 
doppelten Vermittelung, des Seneschalls Herlant und der Zofe 
Herselote). Aus Furcht vor dem König wagt Ailbrus Horn 
nicht selbst zu bringen, sondern statt dessen seinen Freund. 
Als Rimenhild diese Täuschung gewahr wird, ist sie wütend 
und verlangt Horn. Als dieser erscheint und nach ilirem 
Wunsche fragt, erklärt ihm die Jungfrau ihre lieifse Liebe. 
Horn weist sie zunächst zurück, indem er seine angeblich 
niedrige Herkunft') vorschützt — er bittet sie aber dafür zu 
sorgen, dafs er den Ritterschlag erhalte, um ihr ebenbürtig 
zu sein. 

*} Eiue Szene des Apollouius kehrt in dem französischen R. H. und 
zwar in der Variante B (Aufenthalt Horns in Irland) wieder. Im Apollo- 
nius tritt während des Mahles, zu dem Apollonius vom König aufge- 
fordert wird, die Tochter herein und erfreut alle durch ihr Saitenspiel; 
nur ApoUonius kargt niit seinem Beifall, und als er zum Sjiiel aufgefordert 
wird, erweist er sich als der Meister. .Vhnlich die i^ituation im afr. K. H. 
Auch hier spielt Lemburc. die Tochter des Königs vor, und als Horn auf- 
gefordert wird zu spielen, weigert er sich anfangs, aber sobald er die 
Harfe in der Hand hat, weils er ihr herrliche Töne zu entlocken. 

*) Im Gegensatz und in Widersprach zu v. 175 ff., wo Horn bekennt, 
dais er königlichen Blutes sei. Doch gehört diese Erklärung Horns ur- 
sprünglich der historischen Variante B an, wo Horn keinen Grund hat, 
seine Abkunft zu verleugnen. 

3* 
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Auch diese Szene findet sich in unserm Erzählungstypus 
häufig wieder — freilich ist sie im Apollonius getrübt (vgl. 
Panzer S. 306); im Jourdain spielt diese wichtige Unter- 
redung zwischen den beiden Liebenden im Garten (v. 1535 
bis 1612). 

Am nächsten steht ihr unbedingt die analoge Szene im 
Bother (v. 1909 ff.) und in der Gudrun, wo der Sänger Horand 
von Hilde in die Kemenate geladen wird.») Der Vorgang ist 
folgender: Bother, der an den Hof Constantinopels angeblich 
als Geächteter — er hat den Namen Dietrich angenommen 
— gekommen ist, hat durch sein Auftreten die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, sodafs auch der Ruhm des 
Helden bis an das Zimmer der Königstochter gedrungen ist. 
Ihr eifi'iger Wunsch, den hervorragenden Helden zu sehen 
ist nicht in Erfüllmig gegangen, obwohl ein grofses Fest von 
ihrem Vater veranstaltet worden war. Daher wendet sie sich 
an ihre Kammerzofe Herlind (in der Gudrun ist es ein listiger 
Kämmerer) mit der Bitte, Dietrich doch zu ihr zu füliren, 
sie stellt auch reiche Belohnung in Aussicht (im französischen 
B. H. beschenkt Rimenhild den Seneschall^ Herlant reichlich, 
um ihn ihren Wünschen gefügig zu machen). Auch Bother 
stellt sich anfangs diesem Ei-suchen ausweichend gegenüber, 
aber endlich gibt er der Bitte Herlinds nach und nun erfolgt 
die Erkennungsszene, bez. das Geständnis gegenseitiger Liebe. 

Ich möchte hier noch auf die Namensähnlichkeiten hin- 
weisen, im afi\ heifsen die Mittelspersonen Herlant und Hei-selot, 
die an die Zofe Heilind erinnern. — 

3. Der Kampf mit den Sarazenen 

(v. 403—644). 

Horns Bitte, zum Bitter geschlagen zu werden, wird vom 

König erfüllt, und Horn hat nun den eifrigen Wunsch, seine 

neue Würde in einem Kampf zu bewähren. Bimenhild schenkt 



•) Beide Szenen stehen seUist wieder in einem gewissen Abhängig- 
keitsverhältnisse, s. Panzer. S. 23(). In der Gudrun wiederholt sich dann 
dieselbe Szene noch einmal zwischen Herwig und Gudrun (Panzer S. 339). 

*) Die Beschenkung des Seneschalls findet sich auch im E. H., nur 
an anderer Stelle (?. 449 fif.). Eimenhild will auf diese Weise die Bitter- 
Schaft Horns herbeiführen. 
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ibm einen Ring, der ihn gegen die Angiiffe der Feinde schützen 
kann. Er hat wirklich Gelegenheit, seine Tüchtigkeit gegen 
einfallende Sarazenen zu bewähren, dem Führer schlägt er 
das Haupt ab, steckt es an die Spitze seines Schwertes und 
zeigt es dem König als Beweis seines Sieges vor. — 

Diese Szene macht einen höchst überflüssigen Eindruck, 
wie sie denn für den ganzen Zusammenhang belanglos ist, 
und sie sieht fast aus wie eine Konzession an den moderh- 
höfischen (und damit französischen) Geschmack. Andererseits 
besteht die Möglichkeit, dafs hier eine abgeblafste p]rinnerung 
an eine Szene vorliegt, wie wir sie bei den literarischen Ver- 
wandten des Horn wiederfinden. 

Hier pflegt oft der Einfall eines ausländischen (meist 
heidnischen) Füi'sten zu erfolgen, dieser tritt gewöhnlich als 
Nebenbuhler des Helden auf, dessen Geliebte er zur Gattin 
verlangt. Für den nun entbrennenden Kampf stattet die 
Kr»nigstochter den Helden mit Kofs und Schwert aus, sodafs 
dieser seine und seines Schwiegervaters Gegner glänzend be- 
siegt (Panzer s. 343 ff.). 

Von allen \'ersionen unseres Ty]ms steht hier nun der 
Jourdain am allernächsten (Jourdain 1613 — 2000). 

In das Reich des Königs Marcon, avo sich Jourdain un- 
erkannt aufhält, ist der gewaltige Sarazenenfürst Brumadant 
eingefallen, besonders gefährlich ist ein Riese Sortin, der die 
Christen zum Zweikampf herausfordert. Jourdain wird von 
der Königstochter für den bevorstehenden Kampf mit dem 
schönsten Pferde ausg(\^tattet, das im ilarstall ist. nachdem 
er vorher versprochen hat, sie im F'alle seines Sieges zu 
heiraten. Als sie ihm aber das Schwert gibt, fällt ilir ein, 
dafs der junge Kämpfer ja noch kein Ritter ist. und so erteilt 
sie denn bievi manu ihm den Ritterschlag (!). 

Alsdann reitet er vor das Tor und in dem nun folgenden 
Zweikampf mit dem Riesen gelingt es Jourdain, dem Riesen 
den Kopf abzusclilagen. welchen er vorn an den Sattel- 
knopf hängt. Zum Lohn erhält er dann die Kr»nigstochter 
Oriabel zur Frau. 

Sehr nahe berührt sich damit auch der Karl Mainet. Auch hier 
ist es ein Sarazene Braimant, der Galienne, die Tochter Gala- 
fres, zur Gattin begehrt. „Galafre convoqiie ses harons; ü 
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lenr fait VeJoge de Mainet cJont il raconte les proitesses, ct 
leur connininiqucsa resolution de Je faire chevalier et de Vadoiiher 
d'armes excellentes, j;^n*5 de hd donner nne bonne part de sa 
terrc (III '), ct mcme sa fiJIe Galiennc, qui est denmndce 
par trentc roiSy et siirtout par Braimant, qui fait la guerre ä 
Gala f re parcc qu^eJle refuse de Vcpouser. Les hommes de Ga- 
Jafre Vapprouvent. II fait renir 3Iainet, lui annonce qii'il veut 
Vanner cheralier et lui fait les promesses ci-dessns indiqueeSj ä 
condition qu'il lui apportc la tete de Braimant.^ Im Kampfe 
tötet dann Mainet den Sarazenenfürsten (vgl. Romania IV, 311)*). 

4. Verleumdung und Verbannung (v. 645 — 748). 

Wtälirend in den meisten Varianten unsres Typus der 
fremde Königssohn nach dem grofsen Kampfe in den sicheren 
Besitz der Königstochter gelangt, ist es unserem Horn nicht 
beschieden, Rimenhild heimzuführen, da er bösen Verleum- 
dungen seitens Fikenhilds ausgesetzt ist. Dieser lügt dem 
König vor, dafs Horn seine Tochter beschlafen habe, und Horn 
wird deshalb verbannt. 

Diese Verleumdung kehrt nur in der Boevesage wieder, 
ein Umstand, der wiederum stark für die enge Beziehung dieser 
beiden Dichtungen spricht. Die übrigen Versionen haben 
ähnliche, aber nicht gleiche Züge: im Karl Mainet sind es 
die Brüder der Königstochter, die Karl bei ihrem Vater ver- 
leumden, er suche sich in den Besitz seines Reiches zu setzen. 
(Ähnl. der Apollonius, vgl. Panzer, S. 320 und K. H. v. 687 ff.) 

Mit der Verbannung Horns und der Trennung der beiden 
Liebenden betreten wir den II. Teil der Hornnovelle. — Ehe 
wir diese untersuchen, möchte ich noch eine allgemeine Be- 
merkung einfügen. 

Die Übereinstimmung zwischen unseren Versionen geht 
häufig so weit ins einzehie, dafs man wohl, tatsächlich eine 
engere Verwandtschaft zwischen Jourdain, Karl Mainet, Rotherl 

»1 Ich möchte bemerken, dafs die DarsteUung unseres Abschnittes in 
dem französischen Hornroman in Einzelheiten, namentlich in der zeit- 
lichen Aufeinanderfolge, mit dem Karl Mainet übereinstimmt. Im 
französischen Boman folgen aufeinander: Beratung des Königs mit den 
Baronen, Kitterschlag und zuletzt der Kampf Horns mit den Sarazenen, 
genau wie im Karl Mainet. 
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und Horn ansetzen mufs. Wenn wir das zeitliche Verhältnis 
ins Auge fassen, so folgen auf einander: 

Horn und Rother fast gleichzeitig Mitte des 12. Jhs. 

Karl Mainet zweite Hälfte des 12. Jhs. 

Jourdain Anfang des 13. Jhs. 

Auf Grund dieser tatsächlichen Verhältnisse ^^ird man 
eine direkte Abhängigkeit dieser 4 Episoden von einander 
nicht voraussetzen, wir haben auch sonst keinen Anhalt 
dafür. Sie haben alle die gleiche oder ähnliche Vorlage ge- 
habt, und daraus erklärt sich ihre^Übereinstimmung. 

Wem die erste Entwickelung unseres Typus zukommt, 
ist schwer zu entscheiden. Denn er tritt fast gleichzeitig in 
Deutschland (Rother), in Frankreich (Karl Mainet) und Eng- 
land (Horn) auf. Für Rother ist bemerkenswert, daXs nach 
allgemeiner Annahme er von einem rheinischen Spielmann in 
Bayern verfafst ist'). Seiner Sprache nach gehört das Gedicht 
in seiner ui*sprünglichen Gestalt in das nord-ripuarische Gebiet, 
nahe an die niederfiänkische Grenze. Die älteste Überlieferung 
von Karls Jugend, die Fragmente aus dem 12. Jhrhdt., gehört 
dem pikardischen Dialekt an; somit kennen Nordwestdeutsch- 
land und Xordostfrankreich unseren Typus. 

II. Rimenliilds beabsichtigte Vermählung und 
Horns rechtzeitige Heimkehr. 

Literatur: 
Child, The English and Scotti.-^h Ballads L 193 ff. 

Splettstösser, Der heimkehrende Gatte und sein Weih in der Wdt- 
literatar, Berlin 1899. 

Wenn wir die weiteren Ereignisse der Hornnovelle, die 
wieder mit Horns KUckkelir aus seiner Verbannung einsetzt 
(K.H. 917ff.) verfolgen, so haben wires zunächst mit einer Do^pel- 
version zu tun. Horn befreit zweimal seine Geliebte aus den 
Händen der ihr aufgezwiinofenen Freier. Das erste ilal be- 
gehrt sie für sich Modi von Keynis (A^, das zweite Mal ist 
es der ungetreue Fikenhild, der sich der Verlobten Horns 
bemächtigt hat (A^); in beiden Fällen erscheint Horn gerade 

*) Vgl. K. V. Bahder, Künig Kother, S. G u. 7. 
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am Tage der Hoclizeit und weifs sich durch eine Verkleidung 
Zugang zum Hochzeitsmahl zu verschaffen, und es gelingt 
ihm auch, die Braut seinem Gegner zu entreifsen. 

Auch hier ist es niclit allzuschwer, die ursprüngliche 
Version herauszuschälen; offenbar kommt Fikenhild die Rolle^ 
des Nebenbuhlers zu. Durch diese Annahme wird dann die 
ganze Erzählung leichter verständlich. Wenn Fikenhild, ein 
Gefährte des Horn, diesen bei dem Vater Eimenhilds ver- 
leumdet, so tut er dies aus Eifersucht (genau so wie Meriaduc 
in der Tristansage 0, uni sich selbst in den Besitz ßimenhilds 
zu setzen. Als es ilim gelungen ist, Horn aus dem Lande zu 
verweisen, bemächtigt er sich der Zurückgebliebenen. Auf 
diese Weise Avird die Handlungsweise des Verrätei-s psycho- 
logisch vertieft und die Verleumdung und die Entführung 
Eimenhilds verständlich. 

Ist die Variante A'^ gegenüber A* die primäre, so wird 
ein Widerspruch verständlicli, der sich in den literarischen 
Versionen der Sage findet. Es ist auffällig, dafs Horn nach 
der Besiegung ilodis (des ersten Freiers der Eimenhild) zwar 
ein allgemeines Strafgericht abhält, jedoch Fikenhild verschont, 
obwohl dieser gerade an der Verbannung schuld ist — eine 
ganz ungerechtfertigte Milde Horns, die nur daraus erklärbar ist, 
dafs der Verfasser der Hornnovelle die älteste Version von 
der Vermählung Eimenhilds mit Fikenhild mit der darnach ge- 
bildeten Variation von der Heirat Eimenhilds mit Modi ver- 
binden wollte — und so mufste Fikenhild zunächst ungestraft 
am Leben bleiben. 

Was den literarischen Ursprung unserer Variante A » und 
A- anlangt, so ist schon längst von Child, Ward und anderen 
erkannt worden, dafs hier der T3'pus: „Der heimkehrende 
Gatte" vorliegt, eine weit bekannte und äufserst beliebte 
Erzählung der \\'eltliteratur'-j. 

Nicht nur seiner allgemeinen Struktur nach stimmt der 

^] Auf die Übereinstiniiiinng: zwischen Horn uud Tristan hat Wiss- 
niann a. a. 0. hiugewie:;eu. 

*) An die Stelle des verheirateten Ehepaares treten oft Verlobte. Ich 
möchte bei dieser Gelegenheit bemerken, dafs die BaUade vom König Est- 
mere (Child II, 49 ff.) sich ziemlich mit unserer Variante A' deckt; die 
Homballaden hingegen mit A'. 
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II. Teil der Hornnovelle mit diesem Erzälilungstypiis überein, 
sondern auch viele Einzelheiten in ilir finden ihre Erklärung. 
Der Grundaufbau des Heimkehrenden Gatten ist im all- 
gemeinen folgender: Der Gatte ist aus einem Grunde ge- 
zwungen, seine Gattin zu verlassen; meist zieht er in den 
Krieg oder auf eine Wallfahrt (in A^ will Horn sich erst 
seine Heimat Suddenne zurückerobern; in A> wird er verbannt). 
Nach langer Abwesenheit, — oft sind es 7 Jahre — (Horn 
bleibt in Irland volle 7 Jahre, vgl. K. H. v. 918) wird er auf 
wunderbare Weise benachrichtigt, dafs seine Gattin von 
neuem vermählt werden soll. (In A 2 hat Horn einen un- 
glückkündenden Traum, vgl. K. H. v. 1407 ff. A> hat dafür eine 
nüchterne Botensendung.) 

Der Gatte kommt gerade rechtzeitig am Hochzeitstage 
zurück, \^ie auch Horn in A^ und A 2. Die Gattin erkennt 
zunächst den Fremden nicht, da der Gatte infolge der langen 
Trennung sich in seinem Äufseren stark verändert oder 
sich auch eine Verkleidung gewählt hat (in A* erscheint 
Horn als Bettler, in A- als Spielmann verkleidet). Die Er- 
kennung erfolgt dann meist durch einen Eing, den die Frau 
ihrem Gatten beim Abschied geschenkt hat, und den der 
Heimkehrende nun in einen Becher fallen läfst, den ihm die 
Gattin reicht (so in A», vgl. K. H. 1159 ff.). 

Der Schlufs ist verschieden ausgefallen, ileist bemächtigt 
sich der Heimkehrende seiner rechtmäfsigen Gattin bez. Braut 
und tötet den Nebenbuhler. — Manchmal verzichtet er grofs- 
mütig auf seine wohlbegründeten Kechte und willigt in die 
neue Verbindung seiner Gattin mit dem Gegner ein. — Der 
tragische Ausgang ist wohl der ältere. 

Noch einige Bemerkungen möchte ich hinzufügen. In A^ 
wird die Erkennungsszene folgenderniafsen geschildert: Horn 
erscheint als Spielmann verkleidet beim Hochzeitsmahl. (K. H. 
V. 1475-1482.): 

Ih' settc If int on J/c hcnrhc 

Jlis hiU'jir for tu rlcur]n\ 

JIc mahede liijmcnhilde lat/, 

And heo makede naJauay, 

lU/wCiihild fcol ysH'o^e, 

Ne tras per non pat lou^e. 
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Hit smot to Homes lierte 
So hitere Jmt hit smerte. 

Wir fragen, was ist der Inhalt dieses Lais, dafs Rimen- 
hild in Ohnmacht fällt? 

Nun führen zahlreiche Versionen des „Heimkehrenden 
Gatten" die Erkennung der beiden Gatten auf eine sehr ge- 
schickte Weise herbei. Der Heimkehrende gibt vor, um die 
Treue seiner Gattin zu erproben, dafs er gehört habe, ihr 
Mann sei in der Fremde gestorben ; als sie darauf in Tränen 
ausbricht, gibt er sich zu erkennen. Das Motiv von der 
falschen Todesbotschaft kehrt auch ganz rein in A' wieder. 
Auf Rimenhilds Frage, woher er, der Bettler den Ring habe 
(das oben charakterisierte Erkennungszeichen) erklärt er, er 
habe ihn von dem sterbenden Horn erhalten, der ihn gebeten 
habe, ihn seiner Geliebten zu bringen. 

Bei dieser Künde erfafst Rimenhild solcher Schmerz und 
Kummer, dals sie ihrem Leben ein Ende bereiten will, aber 
da erkennt Horn die Treue seiner Gattin und entdeckt sich 
ihr (K. H. 1175 ff.). 

Wenn wir die literarische Provenienz unseres Typus ins 
Auge fassen, so müssen wir zunächst betonen, dafs dieser ein 
so allgemein menschliches Gepräge hat, dafs wir von vorn- 
herein zugeben müssen, dafs seine Entstehung zu jeder Zeit 
oder bei jedem Volke möglich ist. 

Öfters begegnet unser Typus in der nordischen Sage 
(vgl. Beer, P. B. B. XIII, 35 ff.). Man möchte versucht sein, 
unsere Hornnovelle mit diesen Vertretern in Zusammenhang 
zu bringen, aber dafür haben wir keine weiteren Anhalts- 
punkte — auch sind die nordischen Varianten unseres Typus 
in dem mehr heroisch gehaltenen Stil der alten Heldensagen 
abgefafst. Am ehesten könnte noch A- Anspruch erheben, 
mit diesen nordischen Beispielen unseres T5'pus verglichen zu 
werden. 

Viel genauer, namentlich was Einzelheiten (Ring in den 
Becher geworfen etc.) anlangt, stimmen die beiden Sagen 
vom edlen Moringer und vom Herzog von Braunschweig mit A* 
überein, worüber bei Bartsch (Herzog Ernst CXIV ff.) nachzulesen 
ist. Die Überlief ening dieser Sagen steht aber zeitlich von unserer 
Homsage etwas ab; sodafs wir nicht imstande sind, sie bei der 



— 43 — 

Frage nach dem Ursprung der Heimat der Homnovelle zu 
verwerten. Zeitlich näher liegt eine ähnliche Erzählung des 
Caesarius von Heisterbach, der sie in seinem Dialogus Miracu- 
lorum von einem gewissen Gerhard von Holenbach berichtet. 
Caesarius von Heisterbach schrieb im Anfange des 13. Jahr- 
hunderts und wohnte in der Nähe von Bonn. 

Örtlich (pikardisch) und zeitlich (1200) steht unserer 
Horn Variante A^ am nächsten ein Abenteuer des ßeinecke 
Fuchs im afr. Koman de Eenart. Da diese Erzählung sich 
in der Branche I*» findet') und somit zu den ältesten Teilen 
des Renart -Romans gehört, so verdient sie hier näher an- 
geführt zu werden. 

Renart ist auf seiner Suche nach Beute auch einmal in 
die Kufe eines Färbers geraten und erhält dadurch ein gelb- 
liches Fell. Ihm begegnet Isengrim im Walde, und Eenart 
schwindelt ihm vor, er sei ein bretonischer Spielmann namens 
Galopin und sei im Lande fremd. Zunächst stehlen sie einem 
Bauern eine Leier, wobei natürlich der Wolf schlimm fährt. — 
Da aber Renart ausbleibt, hat sich die Füchsin entschlossen, 
einen neuen Gatten, Pousset, zu wählen. Renart als Spiel- 
mann verkleidet trifft das Paar, und Pousset erzählt dem 
fremden Spielmann, dafs er im Begriff sei, mit der Dame 
Hochzeit zu feiern — ihr Gatte sei ja tot, wie uian ihm be- 
richtet habe, und für seine vielfachen Streiche gehängt 
worden. Und Pousset lädt den Spielmann zur Hochzeit ein, 
um dort aufzuspielen. Und so geschieht es. Renart trägt 
beim Hochzeitsschmaus sein bestes Repertoire vor: 

J^^ '' jinßcres Jor clanitoli, 

A chasain (Vels forwent pU\s(fiL 

Oiic u'o'i (tn sl grant jauijJois 

Con il ilcnicine en son cmjlitis. (v. 2895 fl.) 

Die Bestrafung des Nebenbuhlers erfolgt hier auf eine 
ganz eigenartige 'Weise, die von den übrigen Versionen ab- 
weicht. 

Die Ähnlichkeit dieser Szene mit unserer Hornvariante 
A* springt in die Augen, die komisch-satirische oft burleske 

*) Roman de Eenart, ed. Martin I, 62 ff. 
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Tendenz des Renart hat gewisse notwendige Änderungen an 
unseim Stoffe verursacht, aber der Aufbau ist der gleiche. 

So führt uns der T5^pus: „Der heimkehrende Gatte" 
wiederum von England nach Nordwest-Deutschland und Nord- 
ost-Frankreich, genau so wie dies beim I. Teile der Horn- 
novelle geschehen ist ^). Nur fi-agt sich, wer der gebende und 
wer der empfangende Teil gewesen ist. Zweifellos mufs die 
Fassung ».des Heimkehrenden Gatten", wie sie uns in der Horn- 
sage entgegentritt, einmal durch die Hände eines germanischen 
Volkes gegangen sein, denn nur dann ist das AVortspiel mit 
dem Horn bei der AViedererkennungsszene möglich (vgl. K. H. 
1145; E. H. 4206 ff.). Nur so ist es auch zu erklären möglich, 
wenn die Braut am Hochzeitstag in eigener Person den 
Gästen den Wein kredenzt. 

Man möchte deshalb annehmen, dafs unser Typus von 
der germanischen Bevölkerung (seien es Engländer oder 
Skandinavier) Englands ausgegangen sei — die Eigennamen 
in K. H. würden uns auf die Angelsachsen führen, R. H. dagegen 
nach Deutschland. Aberder Entstehung der Hornnovelle A * und 
A 2 bei den Angelsachsen stehen schwere Bedenken gegenüber. 
Zunächst wären wohl die Engländer zu Beginn des 12. Jhs. 
nicht im Stande gewesen, eine solche Novelle aus eigener 
Kraft zu liefern. Das ist ein Bedenken! 

Ferner finden wir Kenntnis unseres Typus in zwei Sagen 
wieder, die in England Avohl im 12. Jht. bekannt waren, 
mit denen aber die Angelsachsen nichts zu tun haben, llodifi- 
zierte bez. abgeschwächte Formen des heimkehrenden Gatten 
kehren nämlich in der Tristansage und in der Boevesage wieder. 

AVas zunächst den Tristan anlangt, so sind die wieder- 
holten Versuche Tristans, seine (beliebte in verkleideter 
(t estalt aufzusuchen mehr oder minder von unserem Typus 
abhängipr: Tristan, der sich in der Fremde durch seine Liebes- 
sehnsucht verzehrt, entschliefst sich mit seinem Freunde 
Kahei-din seine Geliebte aufzusuchen. Als Pilger verkleidet, 
konmien beide nach England und beobachten in einem Eich- 
baume vei^teckt, wie Isolde und ihr Gefolge auf der Strafse 
erscheint. Tristan übergibt den Ring, den ihm einst Isolde 
geschenkt hat^ seinem Freunde, der auf die Königin zugeht. 

') S.O.S.39. 



— 45 - 

Diese erkennt an dem Bing, dafs sie einen Boten ihres Ge- 
liebten vor sich hat, und dafs dieser in der Nähe weilt. In 
der folgenden Nacht erfolgt das Zusammentreffen der beiden 
Liebenden 0- 

Ein zweites Mal verkleidet sich Tiistan als kranker 
Bettler, und weifs sich beim Kirchgang der Isolde zu nähern, 
wobei er sich aufdiinglich benimmt — er bittet um eine Gabe, 
indem er einen Becher vorweist, den ihm Isolde geschenkt 
hat. Isolde erkennt den Becher wieder und an dem Äufseren 
des Bettlers merkt sie, dafs Tristan vor ihr steht 2). Sie ist 
im Begriff dem Bettler einen goldenen Eiug zu geben, doch 
wird sie durch die Scheltworte Brangaines davon abgehalten. — 

Eine eigenartige Form des heimkehrenden Gatten bietet 
die Boevesage. Die englische Version dieser Sage erzählt 
folgendes: 

Beves, der lange Zeit im Gefängnis zu Damascus 
schmachten mufste, erfährt durch einen Kitter, dafs seine Ge- 
liebte Josiane an Ivori von Mombraunt verheiratet worden 
ist. Seitdem sind sieben Jahre verflossen. Er tauscht dann 
mit einem Pilger seine Kleider und erscheint so vor den 
Schlofstoren, wo er andere Pilger findet, die auf Josiane 
warten. Diese pflegte gegen Mittag Almosen zu verteilen — 
aus Liebe und im Andenken an Beves. 

Josiane tritt nun wirklich zu den Bettlern heraus, fragt 
nach Beves of Hamtoun. Der neuerschienene Pilger erklärt, 
er kemie den Eitter Beves; besondeis habe er sein Rufs 
Arundel rühmen hören, das er gern sehen möchte. 

Dadurch erfolgt nun die Erkennungsszene — das Rofs 
hat niemanden auf seinem Rücken geduldet aufser den eigenen 
Herrn — dem Fremden gehorcht es willig (Sir Beves of 
Hamtoun, ed. Kölbing v. 1959—2190)^). 

*) Le Koniaii de Tristan par Thomas, publie par Bedier S. 332 ff. 

'0 Bedier, S. 3G5 ff. 

^) Die anglo-normauuische Version des Boove fed. StiuiiuiDg, Biblio- 
tbeca Norm. \ll) weist wiederum ein«- andere Variante unseres Typus auf: 
Als Bocve hier durch den Ritter den i^achverhalt erfahren hat, reitet er 
in das Schlofs der Josiane ; er tritt als Pilger anf. Während Josiane die 
Fremden bei Tische speist, erzählt dieser auf Josianens Frage, dafs er 
Boeve kenne, und dafs dieser sich iu England wieder verheiratet habe. 
Josiane wird ohnmächtig. Als sie wieder zu sich kommt, fällt ihr die 



— 46 — 

Nun könnte die Boevesage die Szene wie so manches 
andere in Anlehnung an die Hornsage gebildet haben, — aber 
gewisse Einzelheiten, die die englische Version aufzuweisen 
hat, sind bemerkenswert. Offenbar hat die Boevesage eine 
andere Version des Heimkehrenden Gatten benutzt als der 
Horn. Die Boeveversion ist aber um so interessanter, als sie 
die Fäden zu der ältesten Heimkehrsage knüpft, die wir 
auf deutschem Boden finden. Sie findet sich im Anfange des 
11. Jahrhunderts bei Ekkehard IV., in den Casus St. Galli 
cap. 84, wo wir über den schwäbischen Grafen üodalrich und 
seine Gemahlin Wendelgart folgendes lesen 0: 

üodalrich wurde im Kampfe gegen die Ungarn besiegt 
und in die Gefangenschaft geführt. Das Gerücht sagt ihn tot, 
und Wendelgart wird als Witwe betrachtet, sodafs sie fort- 
gesetzt zur Ehe begehrt wird. Sie aber zieht sich in die 
Einsamkeit zurück, und widmet sich fi'ommen Werken, zuletzt 
nimmt sie den Schleier. Sie pflegt jedes Jahr an dem Tage, 
wo ihr Mann von ihr geschieden war, sich nach Buchhorn zu 
begeben, um die Armen zu beschenken. Als sie dies zum 
vierten Male tat, hat sich auch Üodalrich. der Gefangenschaft 
entronnen, unter die Bettler gestellt. Er bettelt in aufdring- 
licher Weise um ein Gewand, was ihm Wendelgart, wenn 
auch unwillig, geAvährt. Als sie es ihm reicht, nimmt er nicht 
nur ihre Hand, sondern umarmt und küfst sie auch. Wendel- 
gart, ob des vermeintlich angetanen Schimpf entrüstet, ist zu- 
rückgetreten — er aber reicht ihr die Hand um sie aus ihrer 
Betäubung aufzurichten. Da sieht sie an seiner Hand eine ihr 
wohlbekannte Narbe. Jetzt erst erkennt sie ihn. — Der Bischof 
gibt ihr den Schleier zurück und die Hochzeit wird von 
neuem gefeiert. 

Wie man sieht hat unsere Erzählung eine etwas geist- 
liche Färbung angenommen. An Stelle des Nebenbuhlers 
finden wir den Nonnenschleier, aber auch dieses Hindernis 

Ähnlichkeit des Fremdou mit Boeve auf. Dieser leiiguet es. Die Er- 
kennung wird endlich durch das Kol's herbeigeführt. Die angebliche 
Wiederverheiratung des Geliebten ist ebenso wie die falsche Todesbotschaft 
ein stehendes Motiv in den Heimkehrsagen (s. SplettstdÜBer S. 45 ff.). 

*) Vgl. Grimm, Deutsche Sagen Nr. 525; Kögel, Geschichte der 
Deutschen Literatur I, 2, 240 ff. 
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setzt der Wiedervereinigung der beiden Gatten keine Schwierig- 
keiten entgegen, ebensowenig wie die unangenehmen Freier der 
übrigen Versionen. 

Wir kommen zum Schhisse: der Heimkehrende Gatte 
findet sich frühzeitig in England (King Hoin), etwas später 
in Nordostfrankreich (Eenart Branche I*^) und auf ripura- 
rischem Gebiet (Caesarius von Heisterbach). 

In England kehrt aufserdem unser Typus besonders in 
der Boeve- und in der Tristansage wieder. Vor der norman- 
nischen Eroberung finden wir in England kein Beispiel von 
einer Heimkehrsage — wohl aber in der deutschen Sage. 
Demnach dürfen wir wohl schliefsen, dafs eine Form dieser 
Sage von Deutschland nach England ihi-en Weg gefunden 
hat und dort von den rührigen Normannen aufgegriffen worden 
ist Auf diese Weise würde am ehesten das germanische 
Kolorit in den literarischen Versionen verständlich sein; auch 
die deutschen Namen in R. H. finden so ihre Erklärung. 

m. Die Homnovelle und die Salomosage. 

Literatur: 
Child, Ballads V,2ff. 

Vessolofsky, Archiv für Slavische Philologie VI, 393 ff.; 548 ff. 
F.Vogt, Salmau und 3Iorolf, Einleitung. 

Unsere Hornvariante enthält einige Elemente über „den 
heimkehrenden Gatten" hinaus. In A^ wird Kimenhild von 
Fikenhild, dem verräterischen Freunde Horns, auf eine feste 
Bui'g entführt»), die er unmittelbar am Meere anlegen läfst, 
und zu der der Zugang nur auf dem Wege der List mög- 
lich ist. 

Diese Entführung der Eimenhild^) durch eine dem Helden 
nahestehende Person erinnert uns lebhaft an die Salomo- 
Sage, die seit der Mitte des 12. Jahrhunderts in Europa auf- 



') In A* hat Modi ein ähnliches Verfahren eingeschlagen: auch er 
hat Kimenhild auf ein festes, schwer zugängliches Schlofs entführen lassen 
(K. H. 1041—1048), wo die Hochzeit stattfindet. 

*) Splettstöfser führt in seiner Arbeit unter Nr. IV einige Fälle des 
heimkehrenden Gatten an, wo von einer Entführung der Gattin die Bede 
ist Doch weisen diese Fälle deutlich ebenso einen Mischtypus auf, wie 
unsere HornTariante A^ und A*. 
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taucht und ungemein produktiv gewirkt hat, deren Inhalt ich 
hier nach einer russischen Überlieferung wiedergebe (der sog. 
Kitovras- Version). Der Bruder des Salomo entführt dessen 
Gattin. Salomo macht sich nun in Bettler- oder Pilgerkleidung 
auf, um seine Gattin von der Burg wieder zu entführen, auf 
die sie der treulose Kitovras entführt hat. Auch hier vermittelt 
ein Ring die Erkennung der beiden Gatten, aber es erfolgt 
noch nicht ihre Wiedervereinigung, denn die Frau Salomos 
hat diesem die Treue nicht gehalten, sondern steht vielmelir 
im Einvernehmen mit dem Entführer. Als daher Salomo sich 
auf der Burg des Feindes zu erkennen gibt, spielt sie ihn 
ihrem Buhlen in die Hände, der ihn am nächsten Morgen 
hängen lassen AvilL Als er zum Galgen geführt wird, der in 
der Nähe des Waldes vor der Stadt errichtet ist, bittet sich 
der Verurteilte eine besondere Gnade aus: nämlich dreimal 
in sein Horn stofsen zu dürfen. — Auf dieses verabredete 
Zeichen erscheint das im Walde verborgene Heer des Salomo, 
und er wird befreit. Alle Übeltäter erhalten ihre gerechte 
Strafe. 

Die Salomosage, Avolil orientalischen Ursprungs, ist in 
ganz Europa sehr verbitiiet gewesen — erhalten sind uns 
slavische*), deutsche-), franzö:>ische'^) und portugiesische Va- 
rianten. — Besonders ist sie in der deutschen Spielmannsepik 
zu Hause, wo sie reichlich vertreten ist. — 

Schon in seinem Titel verrät das Gedicht Salman und 
Morolf ihre Quelle; eine kürzere, aber ui*sprünglichere Form 
benutzte der Verfasser des Sinuchgedichtes von Salomon und 
Markolf, aber auch der zweite Teil des Bother beruht auf 
unserer Sage, ebenso ist sie im Grendel im Oswald, in der 
Gudrun, im Wolfdietrich und auch sonst nachgeahmt^). 

Im Afr. läfst sich unsere Salomosage gegenüber den zahl- 
reichen Varianten auf ileuischem Gebiete nicht allzuhäufig 
belegen, — nur ein relativ spätes Gedicht Li Bastait de 
Bouillon ist auf ihr aufgebaut. Aufserdem ist eine deutliche 
Anspielung in der Chanson de geste Elie de .Saint Gille zu 

*) Vesselofsky 1. c. 

») Yogi 1. c. 

») G. Paris, Romauia 7, 402: 9, 436—443. 

*) Panzer, 8.368 ff. 
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finden und dann auch in einer altfranzösischen Satire auf die 
Frauen. Wichtig ist aufserdem ein Zeugnis aus Chrestiens 
aiges (V. 5876 ff.)»). 

Diese Beispiele verraten eine deutliche Kenntnis der 
Salomosage in Frankreich. Dazu kommen noch zahlreiche 
Stellen, wo Salomo ganz allgemein als betrogener Ehemann 
gilt (vgl. Förster a. a. 0.). 

Es fällt auf, dafs in der selbständigen Ausgestaltung der 
Sage Frankreich Deutschland gegenüber in den Hinter- 
grund tritt. — 

Infolge der Küi-ze, deren sich A^ befleifsigt, tritt hier 
die Salomosage nicht so scharf hervor. Um so leichter ist 
sie in A * zu erkennen. 

Horn in dem Lande seiner Braut angekommen, geht dort 
vor Anker, verbirgt seine Leute im Walde und macht sich 
dann allein als Kundschafter auf den Weg nach der feind- 
lichen Bui-g (K. H. 1021—1026 und 1211—1227). 

Auch die zahlreichen Varianten der Salomosage^) kennen 
den gleichen Zug: auch Salomo (oder sein Stellvertreter) kommt 
in das Land des Entführers seiner Frau, verbirgt dort sein 
Heer im Walde, zuweilen auch hinter einem Berge und zieht 
dann auf Kundschaft aus. 

Ein Beispiel davon aus der französischen Literatur: 

Bastart de Bouillon (5829 ff.) hat ebenfalls eine aus der 
Salomosage entlehnte Szene: der Held kommt mit seinem 
Heere a im xwrt moult smnaye, JJitsfjues a Mont Osrur, on hel 
sont li manage, ot set J'teuces on pins et si sont tont Ijosfjuatje. 

Auch Bother»), der seine entführte Gattin wiederzuge- 
winnen sucht, landet: 

eine mile niderhalf der stat, 
dar holz nnde ffeherge lach, 
dar zntjcn J lot he res man 
nnder die bonme lossam 
die ros nz den kielen. 



•) Förster, Cliges, gr. Ausgabe XIX. 
>) Für das folgende Tgl. besonders Panzer, S. 368 ff. 
*) Zum Vergleich ziehe ich, wenn möglich Bother 11 heran, der eine 
geradezu auffällige Parallele zu A* bietet. 

J)eattchbein, Öftg«ngeachicht« EugUuds I. 4 
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daz iz inivisie nieman 

over aJ KriechenJaut, 

nie manich tuere tvtgant 

in den wait scone 

brächte der koninc von Itome. v. 3644 ft. 
In der Salomosage folgt dann die Kundschaft des Fürsten: 
Der Füllst zieht allein oder auch mit einem oder mehreren 
Begleitern aus, und zwar gewöhnlich verkleidet, sei es als 
Pilger, Bettler oder auch Spielmann (Beispiele: Panzer S. 370 ff. 
und vgl. auch Rother 3667 ff.): 

ich nille vor Constantine (jan 
in walUres ivlse 
werven mine sjyise 
durch nu maris willen. 

Der so verkleidete Fürst trifft dann einen Eingeborenen 
vor der feindlichen Burg, der ihm genaue Auskunft über die 
Vorgänge in der Burg gibt. Wir haben also: 1. Verkleidung 
des Fürsten ; 2. Begegnung mit dem Eingeborenen. Dabei ist 
das meiste dem kundschaftenden Fremden wohl bekannt. Im 
Rother (v. 3700 ff.) spielt diese Rolle ein gesprächiger Ritter, 
als novum erfährt der Fürst, dafs seine Gattin am Abend an 
einen Sarazenen, Ymelots Sohn, verheiratet werden soll. 

Im K. H. sind diese beiden Motive zu einer Szene ver- 
einigt: Hier trifft Horn einen ,.palmere**, der ihm von der 
eben vollzogenen Hochzeit der Rimenhild mit Modi, seinem 
Nebenbuhler, Kunde gibt. Auf die Bitte Horns vertauscht 
der Pilger mit dem Fremden die Kleidung, sodafs Horn im 
Pilgergewand in der Burg auftreten kann (Horn v. 1027 
bis 1066). 

Es folgt hierauf im K. H. eine kleine Szene, die in den 
Varianten der Salomosage keine Parallele hat: Horn 
erschlägt den Pfi'atner, der ihm den Eintritt in die Burg 
verweigert. Da diese Tat für die Entwickelung der Handlung 
belanglos isjf), so ist sie offenbar ein Einschiebsel. Der Ur- 
sprung dieser Szene ist leicht zu erkennen. In allen Spiel- 



») Man wundert sich, dafs die Tat des Horn so unbeobachtet vor 
sieb gebt, und sie somit ungesübut bleibt. 
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mannsgedichteu') ist die Rolle des Pförtners (und des Stewards) 
keine sehr schmeicbelliafte. und liier haben offenbar die Spiel- 
leute eine literarische Bache an diesen geübt, die sie vielleicht 
im praktischen Leben oft schlecht behandelt und am Eingang 
zurückgewiesen haben. 

Übrigens tritt auch der Pförtner in der Salomosage selbst 
häufig auf, hier übernimmt er aber die schon besprochene 
Rolle des Eingebornen, der dem kundschaftenden Fürsten 
Auskunft gibt. — 

Horn trifft nun die ganze Gesellschaft beim Mahle an, 
und Rimenhild schenkt den Gästen Wein ein, dabei übersieht 
sie den Bettler, der aber energisch seine Rechte geltend 
macht. Nun kommen Rimenhild und er ins Gespräch. Zu- 
nächst spielt Horn auf den Traum der Rimenhild an, den 
diese früher kurz vor der Verbannung gehabt hat. Er sagt, 
er sei ein Fischer, der vor 7 Jahren Netze ausgestellt habe, 
jetzt sei er gekommen, um nachzusehen, ob sich etwas ge- 
fangen habe, und er schliefst mit den \\'orten: 

Drinh fo Korn of honie 

Fcor Ihc am iornc, — (1145,0.) 

Rimenhild ist erstaunt und fragt den Pilger, ob er Horn 

gesehen habe. Statt der Antwort läfst Horn den Ring, den 

ihm Rimenhild einst geschenkt hat, in das Horn gleiten. Als 

nun Rimenhild den Ring auf ihrem Zimmer 2) findet, läfst sie 



») Beispiele bei Hall, S. 155. 

•) Noch eine kurze Bemerkung über das Ringniotiv. Als Horn den 
Bing in das Horn geworfen hat, sagt er zu ihr: 
j^quen noii seche 
qicat htjs in ptj drenche^ 1198 9 (Hs. C fehlt hier). 

Binienhild geht auf ihre Kemenate und findet dort den Bing; darauf 
sendet sie eine „damesele" zu Horn und bittet ihn auf ihr Zimmer. 

Man fragt sich unwillkürlich, warum Biniunhild nicht sofort, als 
Horn ihr das Trinkgefäl's zurückgibt, den Bing bemerkt was doch psycho- 
logisch zu erwarten wäre. Vielleicht liegt aber hier eine Erinnerung an 
die alte Salomosage vor. In dieser (so in der obenerwähnten Kitovras- 
Tersiou; findet die Erkennung der beiden Gatten nicht direkt statt, sondern 
wird Tielmehr durch ein wasserschöpfendes Mädchen yenuittelt, das den 
heimkehrenden Gatten antrifft, und das auch den Ehering der Herrin über- 
bringt. Gatte und Gattin sind also zunächst örtlich getrennt. Freilich 
haben auch die germ. Brautwerbuugssagen Ähnliches. (S. u. cap. IV). 
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den Pilger kommen und fragt ihn, woher er den Ring habe. 
Der Pilger gibt vor, ihn von dem sterbenden Horn erhalten 
zu haben, und als nun Rimenhild sich tief unglücklich zeigt, 
gibt sich Honi zu erkennen. 

Die Wiedererkennung ist also ziemlich kompliziert ge- 
staltet und wird auf dreifache Weise herbeigeführt: 1. An- 
spielung auf die Vergangenheit und auf Verhältnisse, die nur 
den Liebenden bekannt sind, verbunden mit dem Nennen des 
Namens; 2. den Ring; 3. die falsche Todesbotschaft. 

Von diesen drei Motiven ist das zweite der Salomosage 
wohl von Haus aus angehörig gewesen (siehe Panzer, S. 374). 

Die falsche Todesbotschaft führt unsere Hornsage wieder 
zum Typus des Heimkehrenden Gatten zurück, zu dem ja 
eigentlich unsere Hornnovelle gehört, denn die Heimkehr 
Horns am Hochzeitstage stammt aus diesem T}"pus. 

Von den anderen Versionen der Salomosage weisen ins- 
besondere Rother II und Gudrun eine grofse Ähnlichkeit mit 
unserer Hornvariante A' auf, die besonders dadurch hervor- 
gerufen wird, dafs die deutschen Gedichte ebenfalls eine 
Verbindung der verwandten T}'pen: Salomosage und Heim- 
kehrender Gatte kennen; daher denn besonders die entsprechende 
Szene in der Gudrun, das Zusammentreffen der Gudrun 
mit Ortwin und Herwig, gleiche Züge aufweist (z. B. 
Nennung des Namens, Erzählung der eigenen Erlebnisse, 
falsche Todesbotschaft, Ring) '). Auch an Rother klingt unsere 
Hornnovelle an — auch Rother g-elangt als Pilger verkleidet 
in den Saal, wo gerade das Höchzeitsmalil gefeiert wird, das 
zu Ehren der A'erbiiiduno- von Rothers Gattin und einem 
Sarazenenfürsten (dem Sohne Ymelots) veranstaltet wird, es 



') Mit der Gudrun geht auch Kiiii? Honi in einem anderen Punkte 
zusammen: Nachdem die Erkennung erfolgt ist, geht Horn zu seinen 
Leuten zurück, um dann durch einen allgemeinen Augriff die Geliebte aus 
den Händen der Gegner zu befreien. Auch Herwig und Ortwin kehren 
erst zu ihren Leuten zurück, und die endgültige Befreiung der Gudrun 
erfolgt auch hier später. Freilich ist dieser Vorgang im K. H. besser 
motiviert, es wäre Horn kaum mögUch gewesen, Rimenhild unbemerkt aus 
dem Schlosse des Freiers su entführen, während diese Möglichkeit dem 
Ortwun nnd Herwig ganz offen stand, da sie Gudrun am Strande unbeob- 
achtet angetroffen hatten (siehe Panzer, S. 383). 



— 53 — 

gelingt ihm, der jungen Königin einen Ring niit seinem Namen 
zuzustecken (Eotlier 383^ ff.). 

Was die Lösung der Konflikte anlangt, so gehen die lite- 
rarischen Versionen der Ilornsage sehr auseinander. 

Der King Horn führt den Schlufs dadurch herbei, dafs 
Horn von der Treue Rimenhilds überzeugt, zu seinen Gefährten 
zurückkehrt, und im Bunde mit ihnen durch einen blutigen 
Kampf an das Ziel seiner Wünsche, Rimenhild wiederzugewinnen, 
gelangt. 

Der King Horn hat also den Schlufs der Salomosage 
nicht verwertet^ sich vielmehr an den Heimkehrenden Gatten ge- 
halten. Das ist ganz folgerichtig, da in dieser Sage die 
weiteren Ereignisse sich auf der Tücke der Frau aufbauen, 
Rimenhild hingegen einen solchen Wankelmut nicht an den 
Tag gelegt hat. 

Ganz anders verfährt der französische R. H., der zum 
Schlufs noch einmal in die alte Salomosage zurückfällt, denn 
nur so erklärt sich folgende merkwürdige Szene: 

Horn bittet die Rimenhild am nächsten Morgen ein Tur- 
nier vor dem Tore durch Modun veranstalten zu lassen. 
Modun erfüllt ihren Wunsch. Horn aber war inzwschen zu 
seinen Schiffen zurückgekehrt und zur festgesetzten Stunde 
verbirgt er seine Leute im Walde, in der Nähe des Turnier- 
platzes. Horn selbst reitet mit zehn Begleitern heran. Diese 
elf werfi*n ihre Turniergegner zu Boden — darunter auch 
Modun. Dessen Leute stürzen sich auf Horn, da bläst dieser 
in sein Horn, und seine Leute sprengen hervor. Da aufser- 
dem der petreue Haderof zu Hilfe eilt, so ist der Sieg ein 
vollständiger (R. H. v. 4355 ff.). 

Das verabredete Turnier pafst nun sehr schlecht in den 
ganzen Zusammenhang, zum mindesten hätte Horn die Be- 
freiung Rymenhilds auf viel einfachere Weise herbeiführen 
können. Die ganze Szene ist weiter nichts, als ein ver- 
unglückter Versuch, die Galgenszene am Schlüsse der Salomo- 
sage zu verwerten, woher vor allem auch das Hornblasen 
stammt 

Mit dieser Ungeschicklichkeit steht der französische R. H. 
keineswegs isoliert da, auch der Verfasser des Rothers hat 
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die Galgenszene für seinen Zweck verwertet, wobei es freilicli 
nicht ohne Gewalttätigkeit abgegangen ist. 

Nachdem nämlich Rother sich seiner Gattin zu erkennen 
gegeben hat, lacht diese hell auf, woraus Ymelots Sohn folgert, 
dafs Rotlier im Saale ist. Eother tritt selbst hervor und 
überliefert sich seinen Feinden. Diese wollen ihn an dem 
Berge vor dem Walde draufsen hängen, gerade dort, wo sich 
sein eigenes Heer heimlich lagert. 

Auch hier hat Rother neben seinen eigenen Leuten noch 
den Graf Arnold*) als bereiten Helfer. Dieser erscheint auf 
dem Kampfplatz gerade wie Haderof im R. H. 

Ich habe den Rother deshalb so ausführlich herangezogen, 
weil die zahlreichen Übereinstimmungen mit der Hornvariante 
A*, wie sie insbesondere im anglonormann. R. H. vorliegt, 
nicht nur etwa aus einem gleichen Ausgangspunkt — etwa 
der Salomosage — erklärt werden können, sondern weil ein 
direkter Zusammenhang zwischen beiden Werken bestehen mufs. 
Ich halte es für kaum glaublich, dafs ein Dichter in England 
und gleichzeitig einer in Deutschland auf den Gedanken 
kommen sollte, ein Gedicht auf der Salomosage aufzubauen, 
in der Mitte dann zu einem anderen Typus (Heimkehrender 
Gatte) überzugehen, um zum Schlüsse etwas gewaltsam und 
unpassend wieder in die Salomosage einzulenken. 

Wir haben also hier ein auffälliges Beispiel für litera- 
rische Beziehungen zwischen Deutschland und England — 
Beziehungen, die sich im Laufe unserer Arbeit noch häufig 
ergeben werden. — 

Anm. Nicht nur Rother IL sondern auch Rother I hat 
seine Parallele» auf englischem Boden. Die Ähnlichkeit der 
Kemenatenszene im King Horn und im Rother habe ich schon 
oben eingehend behandelt (s. o, 8. :^(>). 

Mehrere wichtige Zü^e des Rother I kehren aber in einer 
Episode in dem me. Versroman Generides meder (aus dem 
15. Jahrhundert stammend, nach einer französischen Yorlajre 
gedichtet, wie man allgemein annimmt). Es sind uns zwei 
Rezensionen A und B erhalten'), die mannigfach von einander 



») In der Variante A' des K. H. erscheint ebenfaUs ein Amoldin. 
«) Vgl. Zirwer, Untersuchnngen zu den beiden me. Generidesromanzen. 
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abweichen. Uns interessiert hier ein Abschnitt, der in A 
V. 6149— 7380; Bv. 3578— 4619 umfafst. 

B erzählt folgendes: Gwynan hat auf einem Ki'iegszuge 
die schöne Clarionas, die Tochter des Sultans von Persien ge- 
sehen und begehrt sie zur Ehe. Er wendet sich an seinen 
Ratgeber Sir Yvel(l) the Barn, der sich erbietet nach Persien 
zu fahren. Dort gibt er am Hofe des Sultans vor, dals er 
von Gwynan verbannt worden sei. (Einer ähnlichen Ausflucht 
bedient sich Rother, der den Namen Dietrich angenommen 
hat, am Hofe des Sultans von Konstantinopel, dessen Tochter 
er als Gattin heimführen möchte). Yvell tritt in die Dienste 
des Sultans und weifs sich bei allen beliebt zu machen. (Auch 
Rother -Dietrich erfreut sich in der fremden Stadt allgemeiner 
Beliebtheit). Yvell geht an die Ausführung seiner Pläne — er 
weifs den Sultan und Generides geschickt aus der Stadt zu 
entfernen, um dann die Prinzessin entführen zu können. 
Wenn auch der Anschlag anfangs zu mifslingen scheint, so 
kann er doch die Königstochter auf sein Schiff bringen und 
entführen. (Auch Rother entführt die Geliebte in Abwesen- 
heit des Yatei-s — die begleitenden Umstände sind freilich 
andere). 

Es folgt dann die Rückentfühning durch Generides, der 
Bettlerkleidung annimmt. (Im Rother läfst Konstantin seine 
Tochter durch einen Spielmann, der sich als Kaufmann ver- 
kleidet, zurückentführen. Es folgt dann noch eine neue Ent- 
führung durch Rother, der jetzt als Pilger auftritt; Rother II). 

Nun gehören ja Entführungsgeschichten mit zu den 
Lieblingsthemen der Sage, sie brauchen deshalb auch in 
keinem Zusammenhange mit einander zu stehen. Aber bei 
un.<erer Ei)isode im Generides und dem Rother deutet manches 
darauf hin, dafs sie einst von einem gemeinsamen Grundtypus 
ausgegangen sind. 

Anhang I. 

Die Hornuovelle iu deu Gesta Hcrwardi. 

I2ine eigenartige und in mancher Beziehung abweichende 
Version unserer Hornnovelle findet sich im V. cap. der Gesta 
Herwardi. Hier ist die Tochter des Königs Alef (Aaluf des 
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E. H.) mit dem Sobn des Königs von Irland verlobt, aber der 
Vater will sie ebenfalls einem andern Freier geben. Der 
Verlobte schickt eine militärische Gesandtschaft, um an das 
ihm gegebene Versprechen zu erinnern — die Boten werden 
aber ins Gefängnis geworfen. Da macht sich Hereward mit 
drei Genossen auf und gibt sich diu'ch dimkle Färbung seines 
Gesichts ein fremdes Aussehen. Es folgt nunmehr die 
Erkennungsszene, wie in der Hornsage, während die junge 
Braut den Fremden, die sich zum Hochzeitsmahle eingefunden 
haben, den Wein kredenzt. Während des Mahles geht ein 
Harfner herum, mit welchem der Fremde in Streit gerät. In 
diesem reifst der Fremde die Harfe an sich und entlockt dem 
Instrument die zartesten Töne. Als Lohn bittet er sich die 
Freilassung der gefangenen Boten aus, was ihm auch zugesagt 
wird. Aber das Versprechen wird nicht gehalten, sodafs 
Hereward gezwungen ist, die Gefangenen sowie die Braut mit 
List und Gewalt zu befreien. 

Wie man sieht, enthält diese Darstellung über die 
Hornnovelle hinaus ein neues Element: Hereward mufs 
die gefangenen Boten befreien und sucht dies zunäclist 
durch seinen wunderbaren Gesang zu en-eicheu. Diese 
Dai-stellung schliefst äich eng an einen verbreiteten Typus 
an, wo der Held mit anderen Genossen im Kerker ge- 
fangen sitzt; der König hört gerade seinen Gesang und ist 
so entzuckt, dafs er gestattet, dafs der Sänger mit seinen 
Genossen aus dem Gefängnis genommen wärd>). 

Auch an Rother I klingt unsere Erzählung an. Auch 
Rother (= Dietrich) sieht sich vor die Aufgabe gestellt, 
nicht niu' die Tochter Konstantins zu erwerben, sondern 
auch seine Dienstleute, die er als Brautwerber an 
den Hof geschickt hatte, die dort aber gefanpfen gesetzt 
wiu'den, zu befreien. Hier «reschieht nun die Befreiung mit 
Hilfe der Prinzessin, die mit Rother im Einverständnis ist, 
allerdings auf eine merkwürdige Weise. Um sieh zu über- 
zeugen, dafs Dietrich wirklich mit Rother identisch ist, läfst 
sie die Gefangenen aus ihrem Kerker holen, kleiden und 
speisen. Während des Mahles spielt Rother liinter einem 

») Das Nähere siehe Panzer, S. 285. 
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Wandteppicli versteckt. Sofort erkennen diese ihren Herrn 
und die Prinzessin ist mit der Probe zufrieden. 

Man fragt sich hier unwdllkürlich, warum Konstantins 
Tochter, um sich von der Wahrheit der Behauptung* Eothers 
zu überzeugen, nicht einfach ihn und die Gefangenen konfron- 
tiert, es sieht fast aus, als ob hier eine sekundäre Ver- 
schiebung stattgefunden hätte und der Gesang Eothers ur- 
sprünglich nicht dazu gedient hätte, eine Erkennung 
herbeizuführen, sondern die Gefangenen zu befreien. Im Eot- 
her I sind eben zwei Themata: erstens Erwerbung der Jung- 
fi'au, zweitens Befreiung der Boten nicht geschickt mit 
einander verschmolzen. 



Anhang TL. 
Die Briausage bei La^auiou. 

Unsere Hornnovelle hat sicherlicli dem englischen Dichter 
La^amon vorgelesren, als dieser um 1200 Waces Brut mehr 
oder minder frei ins Englische übertrug. La^amon hat einige 
Elemente unserer Hornsage in die Briansage ziemlich unge- 
schickt, wie wir sehen werden, hineinverwebt. Um diese Be- 
hauptung zu rechtfertigen, müssen wir die Briansasre, wie sie 
bei Gottfried von Monmouth vorliegt, heranziehen. Dieser be- 
richtet uns im XII. Buch (cap. 2 ff.) folgendes: 

König Eadwin war es gelungen, den Brittenführer Tad- 
wallo aus dem Lande zu vertreiben. Er war zunächst nach 
Irland geflüchtet und von da nach der Bretagne, wo er von 
dem König Salomon freundlich aufgenommen wurde. Aber alle 
Versuche, England zurückzuerobera, scheitern, da Eadwin 
einen Zauberer zur Seite hat, welcher in die Zukunft schauen 
und so alle Pläne Cadwallos zu nichte machen kann. 

Da erbietet sich Brian, der Neffe Cadwallos, den unbe- 
quemen Magier zu beseitigen. Er schiflt sich nach South- 
ampton ein, legt Bettlerkleidung an und verschafft sich einen 
spitzen Stab, um eventuell den Magier damit zu töten. Da- 
rauf begibt er sich nach York, wo Eadwin weilt: „Vi igitur 
illam (York) ingressus est, associavit sc pauperümSj qid ante 
ianuam regis eleemosgnam expcctabant. Ennte autem co et rc- 
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dcioife, egressa est soror eins ex aula, hahens pehim quamlam 
in mamij nf aqiiam regiuae (q)poyiaret: illam rajnterat Edmmts 
ex urbe Guigornensium dum post fiigam Cadwallonis in pro- 
vincias Britomon desaeviret. Cum itaque ante Briwium jyraeter- 
iret, agnovit earn continuo, et in fletmn sohtttiSy earn demissa 
voce vocavit. Ad vocem ergo ipsius, faciem puelJa vertens, didi- 
tavit xmmo quis ipse esset. At ut propiits acressitj agnito 
fratre, pene in extasim coUapsa est, timem ne dliquo infortunio 
notificatns ah hostihus caperetur. Fostpositisqne osculis et 
familiarihits rerhis, indicarif fratri hreviter, quasi alind Joquens, 
statitm curiae, et Magum, quern ipsi quaerebat, qui forte tunc 
inter paupercs deanibulahaf. dum eleomosyna eisdem distrihnc- 
retur. Porro Brianus, ut riri notitia usus est, praecexnt sorori, 
nocte sequenti ex thalamis furtini egredi, et ad se extra urbem 
juxta qnoddam tenqyJuni retus venire, ttbi ipse adventum eius 
In crepidinihus loci expectaret. Deimle intromisit se intra 
turbam pauperum, in parte ilia uhi Fellitus ipsos collocabat. 
Nee mora cum ad it urn percutiendi habebat, erexit burdonent, 
quern su2)ra dixi, infixitque sub pectore Magum atque eodem ictn 
interfecit. 3Iox proiecto bucnlo inter ceteros delituit, nuUi astan- 
tium susjyectus, et x)raefata latihula favente Deo petioit, " 

Während Brian also die Ermordung des Zauberers ge- 
lingt, kommt der Plan, seine Schwester zu entführen, nicht 
zur Ausführung, da der König durch den Tod seines Magiers 
mifstrauisch den Ausgang des Hofes durch Wachen besetzen 
läfst, die sie nicht durchlassen. Brian geht daraufhin nach 
Exeter zurück. — 

In dieser Briansage sind zwei Motive vereinigt: 1. Brian 
als Bettler verkleidet tötet den feindlichen Zauberer. 2. Brian 
trifft seine kriegsgefangene Schwester wieder. 

Das erste Jlotiv erfreut sich bei Gottfried von Jlonmouth 
einer besonderen Beliebtheit, der unangenehme Gegner wird 
aus dem Weg geräumt, indem man sich in verkleideter Gestalt 
Zugang zu seinem Aufenthaltsorte verschafft, siehe unter 
Kap. IV. 

^ Das zweite Motiv hingegen ist für die Sagenforschung 
besonders interessant, da wir hier den Typus „die Wieder- 
gewonnene Schwester'' ziemlich früh in der Erzählungsliteratur 
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nachzuweisen vermögen^). Nach Panzer ist das Grundschema 
der zahh^eichen Balladen, die dieses Thema behandeln, folgen- 
des gewesen: 

„Eine Königstochter ist ihren Eltern in früher Tugend 
entführt worden. Sie wächst bei einer Frau heran, die sie 
auf das übelste behandelt und allerlei niedrige Arbeiten ver- 
richten läfst. Eines Tages trifft ein Bitter sie über der Arbeit. 
Von ihrer Schönheit entzückt, wirbt er um ihre Liebe. Das 
Mädchen aber weist ihn ab und es entwickelt sich ein Ge- 
spräch, in dessen Verlauf die Jungfrau ihre Angehörigen 
nennt. Daraus erkennt der Fremde, dafs er seine Schwester 
vor sich hat. Er nimmt sie mit sich nach Haus, und freudig 
empfängt die Mutter die lange Verlorene". 

Wenn wir von der Werbung des Ritters absehen, hat 
die Briansage alle wesentlichen Elemente beibehalten, ins- 
besondere ist wichtig, dafs die Schwester für die Königin 
Dienste verrichten mufs, sie uuifs A\'asser aufserhalb des 
Hauses schöpfen gehen, eine Tätigkeit, die ihrer fürstlichen 
Abkunft wenig entspricht, da sie ja die Nichte des Königs 
Cadwallos ist. Bezeichnend ist auch, dafs sie bei der Ver- 
richtung dieser niedrigen Arbeiten von dem Bruder angetroffen 
und dabei von ihm wiedererkannt wird. — 

Wace. der Übersetzer Gottfrieds, hat im wesentlichen die 
Sage unverändert gelassen, hingegen weist sie bei La^amon 
eine ganz andere Gestalt auf; bei ihm erscheint der zu Grund 
liegende Tj-pus der Wiedergefundenen Schwester fast völlig 
verwischt und dafür treten eine Reihe von Zügen hervor, die 
Lasamon aus anderen Sagen, auch aus der Hornsage entlehnt 
hat. nicht gerade zum Vorteil der alten Erzählung. Bei 
Lajamon hat die Sage folgende Gestalt (3066GlT.): 

Zunächst setzt Brian sein Unternehmen nach Endand 
ziemlich unverständlich ins Werk. Er rüstet sein Schilf auf 
das kostbarste aus, besonders aber läl'st er es mit Wein- 
fässern beladen. In Southampton landet er mit seinen Leuten, 
sie geben sich als Kaufleute aus und machen sich durch 
reichliche Weinspenden beliebt. Sie richten sich in South- 
ampton ein, um von dort aus ihren Wein zu vertreiben. 



>) Vgl. Panzer S. 390 ff. 
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Hier liegt die bekannte Kaufnianusformel vor, die eben- 
falls seit dem 12. Jalirhdt. in der mittelalterlichen Literatur 
gang und gäbe ist^). 

Aber im Lasamon ist diese List vollkommen überflüssig, 
was auf Entlehnung deutet. Hören wir Aveiter: Brian ver- 
kleidet sicli nun als Pilger, verschafft sich einen Stock mit 
Spitze und kommt nach York, wie bei Gottfried von Monmouth. 
Aber das Erkennen der Geschwister erfolgt hier in der Halle 
des Königs selbst, dieser nämlich hat ein Fest veranstaltet, 
zu dem die Bettler geladen sind, der König, die Königin und 
alle Mädchen gehen umher und schenken ein. Auch die 
Schwester Brians bringt ihrem Bruder einen Becher, und als 
sie ihn erkennt, zieht sie einen King von ihrer Hand und 
schenkt ihn dem Bettler, damit dieser sich ein neues Gewand 
kaufen könne. Jetzt weifs Brian, dafs seine Schwester ihn 
erkannt hat (!) — sie zieht sich in eine Fensternische zu- 
rück, wo Brian von ihr die gewünschte Auskunft über den 
Zauberer Eadwines erhält. Den allgemeinen Lärm und die 
Trunkenheit der Gäste benutzt er, um diesen unbemerkt 
zu töten. 

Diese Szene im königlichen Palaste, wo die Schwester 
dem Bruder den Becher reicht und die Erkennung zwischen 
beiden durch einen Ring herbeigeführt wird, halte ich für 
eine ungeschickte Nachahmung der Hornnovelle; denn die 
ganze Handlung entbehrt einer weiteren Begründung — vor 
allem ist hier der Ring als Erkennungszeichen sehr gezwungen, 
während er in der Hornnovelle am Platze ist. \\'issmann 
(King Horn S. Ill) führt also unsere Stelle im Lajamon mit 
Unrecht als Beweis dafür an, dafs einzelne Züge des Horn- 
gedichtes ganz allgemeiner Natur wären und sie jeder Spiel- 
mann nach Belieben verwenden könnte. — 

Dieser Brian hat übrigens einen historischen Prototyp 
— er ist niemand anderes als der bekannte Bretonengraf 
Brian, der in der Geschichte Wilhelm des Eroberes eine 
wichtige Rolle spielt. Bei Gottfried von Monmouth erfahren 
wir über die weiteren Schicksale Brians folgendes: Brian geht 

>) Im Tristan des Thomas wendet Xaherdiu diese List an (s. Bedier, 
S. 394 flf.); weitere Beispiele bei Panzer S. 268 ff. 
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nach Exeter, wo er den Bürgern der Stadt seine Erfolge 
mitteilt: 

Missis lyostmodum ad CcuhvaUonem Jegatis, munivit urhem 
iUam: wamloiitque vtiirersis Britonum proccrihus, nt (tppida 
sua et civitaies defensarc insisferenf, JaeHque adventam Cad- 
wallonis expcctarenty fjtfi in hrcri Salonwnis auxilio fretus, eis 
2)raesidio renircf. Hoc itaqae per iotam insula m divuhjaio, 
Feandii rex Merciorum cum maxima mulfifudine Saxonum renit 
Exo7iiam, Brianumqiie ohsedif. 

Alsbald kommt ein Ersatz unter Cadwallo aus der Bre- 
tagne und schlägt das Belagerungsheer auf das glänzendste. 
Peanda fällt lebendig in die Hände der Feinde. 

Die Geschichte weifs uns nun allerlei über die Beziehungen 
des Bretonenearls Brian zu der Stadt Exeter zu berichten. 
Seitdem es Wilhelm dem Eroberer gelungen war, dieses wich- 
tige Bollwerk des Angelsachsentums in seine Hände zu be- 
kommen, wurden natürlich wiederholt Versuche gemacht, es 
ihm zu entreifsen. Der erste derartige Versuch ging im Jahre 
1069 von den Söhnen König Harolds aus, die bei dem irischen 
König Diarmid von Dublin eine sichere Zufluchtsstätte ge- 
funden hatten. Diese fuhren die Taw hinauf, plünderten De- 
vonshire weit und breit und griffen selbst Exeter') an. Ihnen 
trat der Bretonengraf Brian entgegen, der die zerstreuten und 
plündernden Scharen bald gänzlich vernichtete (Freemann 
IV 243 ff. u. 789). 

Y.S dauerte nicht lange, so war Exeter einem zweiten 
Angriffe ausgesetzt, und zwar waren es diesmal die Bewohner 
von Devonshire und Cornwall selbst — ja Exeter mufste dies- 
mal eine regelrechte Belagerung aushallen, aber die norman- 
nische Besatzung, und wohl auch die Bürger von Exeter, 
leisteten hartnäckigen Widerstand und machten selbst einen 
Ausfall, der einen äui'serst günstigen Erfolg hatte, da auch 
ein Ersatzlieer wieder unter dem Earl Brian (und William) 
sich gerade Exeter näherte und die Belagerer gänzlich ver- 
nichtete (Freemann IV, 278, 279, 280). 

Gerade dieser zweite AngrifC auf Exeter hat eine grofse 

*) Ordericus Yitalis wenigstens berichtet so. 
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Ähnlichkeit mit unserer aus G. v. Monmouth herangezogenen 
Stelle — nur ist Brian aus dem Führer des Ersatzheeres zum 
Verteidiger der Stadt Exeter geworden. — 

Die Sage scheint auch hier mit Vorliebe das Gedächtnis 
des bretonischen Earls gepflegt zu haben. Brian war der 
Neffe Hoels von Bretagne und auch dieser Graf erscheint in 
der Artursage bei Gottfried wieder 0- 

Diese Beziehungen der Historia Regum Britanniae zu den 
bretonischen Grafen verdienen beachtet zu werden, denn sie 
bekräftigen Zimmers Theorie von dem Elnflufs bretonischer 
Sagenelemente auf Gottfrieds Darstellung. — 

Anhang in. 

Die Salomosage in England. 

Für die Kenntnis der Salomosage in England sind unser 
King Horn und der auglonormannische Hornroman die ältesten 
Zeugnisse, wenn unsere Beweisführung richtig ist. Aus der 
späteren Zeit lassen sich reichliche Belege anführen, die 
deutlich die Kenntnis unserer Sage verraten. So sind uns 
von der oben S.49 genannten franz. Satire der Frauen^) auch agn. 



>) Vgl. Zimmer G. G. A. 1890, S. 824. 

*) Ein solches Gedicht (wohl anglouorm.) auf die Frauen hat sicherlich 
auch der Verfasser des me. Gedichtes: „Die Drossel und die Nachtigall" 
benutzt. Die Satire auf die Frauen (vgl. Reliquiae autiquae II, S. 221) nennt 
unter den Gatten, die sich über ihre andere Ehehälfte zu beklagen haben, 
aufser Salomon auch Konstantin und Samson : 

Auxi fust Sampson forcifn, 

Car femme par son eugyn, 

Tot en dormant il perdy 

Ce dount fust si en ford. 

En femme est molt mahei/stjn: 

Car lemperour Constantyn 

Out pfir sa femme tiele hoantaye 

Car ele vocha par folage 

(Ju le naym de lede fiyure. 

Si come honme treove en escripture. 

Man vergleiche damit den englischen Text: 
Thenk on Constantines quene, 
Foul xcel hire semede foxc and yrene, 
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Rezensionen erhalten (Ms. Harl. 2253, abgedruckt bei Wriglit 
Reliquiae antiquae II, 218 unter dem Titel: On women, 
Absclin. II und Stengel, Codex Digby S. 38). Ich führe 
Stengel an: 

N(e) est (mie) pas saie qui femme crej/t 

Morte OH tnve qui qu^eJe sei/t. 

Car U sage rei Salamoun 

Qui de sen out si graunt resouu 

Qui plus sage de U ne fu 

tust xmr sa femme deceu. 

Also hier eine Anspielung auf diejenige Version der Sage, 
nach der sich Salomos Frau als Scheintote entführen läfst. 

Allgemeine Anspielungen auf die Untreue von Salomons 
Gattin finden sich in einer Anzahl von Gedichten, wo das 
Lob oder der Tadel der Frauen gesungen wird. So in den 
Bontes des femmes (anglo-norm. Hs. aus dem 13. Jh.) ') oder in 
den Couplets sur mariage (wenigstens von einem englischen 
Copisten aus der zweiten Hälfte des 13. Jhs.)'). Ob ein 
weiteres Beispiel aus der Hs. Bern 354 fol. 159 (14. Jh.) hier- 
her zu stellen, ist aus Gröbers Grundrifs 11'^, 884 nicht zu 
ersehen. 

Weiterhin hat die Salomosage Eingang gefunden in die 
englische Balladenliteratur. So beruht die Ballade ..John 



IIou sore hit son hire reue: 

Hoc fahle a cnqnl in hire lour, 

And helede him with covert our, 

Loke 7var irimmcn ben trctre . . . 

Thcnk vpon Saitnsum the stronge, 

Hon mnchel is w if him dude to wronge 

Ich not that hoc him sohle. 

Hit is that H'ftrstc hord of jn'is, 

That Jhrsn makcde in pa mis 

In trvsonr for to hohle, (Rel. antiqiiae I, S. 243 n. 244.) 

Auch s(»nst fehlt es nicht an Berührungen des afr. Gedichtes (Rel. II, 
218 ff.) ,,0n woman" und „der Drossel und der Nachtigall''. 

t'berhaupt dürfte eine zn.sammenfassende Untersuchung der me. und 
anglonormannischen didaktischen und satirischen Literatur am Platze sein. 

») Vgl. Rom. XV, 315. 

») Vgl. Rom. XXVI, 91. 
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Thomson and the Tui'k" vollkommen auf unserer Sage. Da 
Child (V, 1 ff.) diese Ballade und ihre Quelle einer gründ- 
lichen Besprechung unterzogen hat, so kann ich mich mit 
einem Hinweis darauf begnügen. 

Die Salomosage hat ferner auch den Stoff zu einer Eobin 
Hood-Ballade abgegeben, es ist das die Ballade: Robin Hood 
rescuing Three Squires'). 

Robin trift't einst eine alte Frau, die ihm erzählt, dafs 
drei Junker (in Rezension C sind es ihre Söhne) zum Tode 
verurteilt sind, weil sie des Königs Wild getötet haben. 

Auf seinem weiteren Weg begegnet er einem Pilger (in 
A u. C einem Bettler), der ihm diese schlimme Nachricht eben- 
falls mitteilt. Er wechselt die Kleider mit ihm und kommt 
nach Nottingham zum Sheriff (in A verbirgt er seine Leute, 
die mit ihm sind, vorher im Walde). Er bietet sich diesem 
als Henker an, verlangt aber zum Lohne dafür die Erlaubnis, 
dreimal in ein Horn stolsen zu dürfen (so C). Auf dieses 
Signal eilen seine Leute herbei, und der Sheriff gibt die drei 
Missetäter frei. — 

Das Hauptmotiv bildet also die Befreiung der drei Junker 
durch Robin Hood, die Art und Weise, wie diese Befreiung 
vollzogen \\ird, erinnert an die Salomosage. 

Zwar finden sich, wie Child (HI, 122) betont, einzelne 
Motive, wie die Bitte, dreimal in ein Horn stofsen zu dürfen, 
auch aufserhalb der Salomosage, ebenso betont Vessolofsky, 
(1. c. S. 404), dafs das Auftreten der Galgenszene in einer Er- 
zählung nicht genügt, um die fragliche Erzählung mit der 
►Salomosage in Zusammenhang zu bringen. 

Aber bei unserer Robin Hood-Ballade geht die Überein- 
stimmung noch weiter. Vor allem kommt der wichtige 
Kleidertausch mit dem Pilger in Betracht, ein Motiv, das wir 
im K. H. und anderen Ver^iionen der Salomosage wieder finden 
— zu beachten ist ferner, dafs der Bettler, mit dem der Tausch 
geschieht, Robin Hood auch Auskunft gibt. Weiterhin ist 
auch bemerkenswert, wie in der Version C Robin seine Bitte, 
in das Horn zu blasen, begi-ündet (C. str. 16) : 

*) Vgl. Chüd m, 177 ff. und UI, 122, wo Chüd auf die Ähuüchkeit 
you Sage und BaUade hiugewieseu bat. 



I tcill have none of their (der Verurteilten) 

(jaij c1 oath in (J 
Kor none of their ivhitc moneys 
lint ril hare three blasts on my hufjle-horn 
That their souls to heaven nuiy flee. 

Auch in der deutschen Salman- und Morolfsage gibt 
Salomo als Grund für seinen Wunsch, in das Horn zu blasen, 
an, dafs er den heiligen Michael und seine Engel benach- 
richtigen wolle, für seine Seele zu sorgen»). 

Stärkere Verwendung der Salomosage findet sich im 
Tristan, s. u. unter C: Die Tristansage. — 



Kapitel IV. 

Kritik der bisherigen Tiieorien. 

Ist die von uns vorgeführte Untersuchung richtig, so 
haben die Bausteine zur Hornsage geliefert: 1. historische 
Ereignisse aus der irischen A\'ikingerzeit ; 2. gewisse im 
12. Jahrhundert besonders auch in Frankreich und in Deutsch- 
land nachweisbare Erzählungstypen, wie die Salomosage, der 
Heimkehrende Gatte und eine Grupi)e von Erzählungen, die 
mit den Abenteuern des Apollonius am Hofe des Archistrates 
eine gewisse Verwandtschaft aufweisen. 

Hiermit ergibt sich auch unsere Stellung zu den von 
anderer Seite über die Hornsage gemachten Aufstellungen. 
Man hat mit einer gewissen Ausdauer die historische Grund- 
lage unserer Sage auf englischem Boden nachweisen wollen, 
und ist dabei m. E. von vornherein auf einer falschen Fährte 
gewesen. A\'älirend die meisten Forscher nur allgemeine 
Gründe für diese Lokalisierung angeben, ii^t von einigen auch 
im einzelnen Material herbeigebracht worden, um diese Annahme 
zu erhärten. 

So setzt schon Michel Suddene mit Surrey gleich, auf 
Grund einer Lesart bei Gaimar — aber nach den Bemerkungen 



Salman und Morolf sir. 495 O'ogt, S. 104). 

Dstttschbeiu, Sag«og«icliichte England« I. 
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von Morsbach verliert dieses Beweismittel jede Kraft. Ward 
hat dann weiterhin (a. a. 0. S. 451) die Hornsage nach Dor- 
setshire verlegt, aber auch seine Ausführungen sind zu all- 
gemeiner Natur und entbehren einer straffen Beweisführung. 
Ebensowenig kann ich der von Hall (Ausgabe LIV) vertretenen 
Meinung beipflichten, wonach die Honisage den Britten bez. 
den Cornbritten zuzuweisen wäre. — 

Um überhaupt einigermafsen ein klares Bild zu gewinnen, 
mufs man notwendigerweise zunächst die historischen von den 
novellistischen Teilen trennen, und sie gesondert behandeln; 
ferner mufs man den Anteil der Engländer sowohl für die 
historischen als auch für die novellistischen Teile möglichst 
vorsichtig beurteilen: — 

Für den historischen Kern unserer Sage hat Suchier 
uns einen guten Fingerzeig gegeben, indem er auf den Wi- 
kinger Horni hingewiesen hat. Die Frage ob unsere Sage 
ostnordisch oder westnordisch ist, haben wir zu gunsten der 
Ostskandinavier beantworten müssen, hingegen ist für die 
Westskandinavier Schofield in seinem neuen Aufsatz ein- 
getreten (s. 0.). Er verlegt die Heimat des Hom auf die Isle 
of Man, AVesternesse in die Gegend von Chester, aber seine 
Aufstellungen kommen nicht über Hypothesen hinaus, da er 
besonders das sprachliche Material allzu willkürlich be- 
handelt. — 

Schofield hat sich auch bemüht, für die mehr romanhaften 
Elemente des Horn (wie seine Liebe zu Bimenhild) sich 
auch in der isländischen Literatur umzusehen 2), aber diese 
Elemente gehören m. E. in ein ganz anderes Milieu hinein. 
Wir dürfen diese Elemente des Horn nicht von den gleich- 
artigen Erzählungstypen auf dem Kontinent trennen. Dabei 
scheint den Normannen eine besonders wichtige Stellung ein- 
geräumt werden zu müssen. Diese sind es gewesen, die die 
Homnovelle A ausgebildet haben, indem sie diejenigen 
Stoffe, die zu ihrer Zeit gewissermafsen in der Luft lagen, 
aufgegriffen und sie für ihre Zwecke verwertet haben. 
Dabei dürfen wir nicht verkennen, dafa das meiste der novel- 
listischen Elemente dieser Erzählungstypen nicht auf eigner 



') Deutsche Literaturzeitung 1902, Sp. 2'i20. 

') Schofield zieht besoudeis die Guniilaugssaga heran. 
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Erfindung der Normannen beruht, sondern diese haben wohl 
öfters nur das ihnen von allen Seiten besonders aber vom 
Kontinent her zuströmende Material eifrig aufgenommen. 
Auf jeden Fall können wir sagen, dafs die Konzeption des 
Urhorns, den wir den Xormannen zusclireiben, in ästhetischer 
Hinsicht eine vorzügliche Leistung gewesen ist. 

Hingegen kann man sich der Einsicht nicht verschliefsen, 
dafs den Angelsachsen bei der Entwickelung der Hornsage 
nur ein sehr geringer Anteil zukommt, vielleicht haben sie 
nur eine Vermittlerrolle gespielt, indem sie die von Haus aus 
dänisch-irische Sage (=Horn B) nach England übernommen 
und vielleicht auch die Umsetzung des historischen Horm zu 
Horn vorgenommen haben ; letzteres könnten freilich auch die 
Normannen, die B mit A vei'bunden haben, getan haben. 

Auch im novellistischen Teil kommt den Engländern viel- 
leicht eine Vermittlertätigkeit zu. Es ist ja an sich nicht aus- 
geschlossen, dafs zu ihnen schon im 10. oder 11. Jahrhundert 
vielleicht eine Erzählung, wie die des Heimkehrenden Gatten i), 
vom Kontinent herüber gewandert ist, aber dieser Nachweis 
müfste erst noch erbracht werden. Solange dies nicht geschieht, 
können wir auch annehmen, dafs die Normannen diesen Typus 
vom Kontinent her selbst direkt übernommen haben. 

Für ganz ausgeschlossen halte ich es aber, dafs die Eng- 
länder die Hornsage schon in eine literarische Form gebracht 
haben sollten, und der anglonormannische Urhorn etwa 
die Bearbeitung eines angelsächsischen epischen Denkmals 
wäre. 

Damit könnte für uns die Diskussion erledigt sein, aber 
da man gern — um den angeblichen englischen Ursprung der 
Sage zu stützen — einige ^lotive, von denen die Hornsage 
Gebrauch macht, für speziell englisch angesehen hat, so sehe 
ich mich gezwungen, mehr aus methodischen als aus sach- 
lichen Gründen, diese Hehaupiungen zu prüfen. 

An sich ist es nicht immer rät lieh, einzelne Züge einer 
Erzählung aus dem Zusammenhange herauszugi*eifeu, aber 
wenn man es einmal tut. so nmls man das Auftreten eines 



>) Die wir als germauiscb betrachten mücliteU; siebe die Bemerkungen 
oben S. i4 u. 47. 
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bestimmten Sagenzuges nach allen möglichen Eichtungen hin 
untersuchen, um so über seine Herkunft klar zu werden. Bei 
der üntei-suchung dieser Einzelmotive wird es sich zeigen, 
ob unsere Auffassung von der Hornsage Stich hält. 

Zunächst hält man das Aussetzen des jugendlichen Horns 
und seiner Gefährten auf einem Steuer- und niderlosen Boote 
für spezifisch angelsächsisch. Man denkt natürlich an die 
Scyld-Sceafsage, wie sie uns im Beowulf und bei den Histo- 
rikern iEthelweard und William v. Malmesbury überliefert 
ist. Nun mufs man aber zunächst beachten, dafs die Scyld- 
sage gar nicht englischen, sondern dänischen Ursprungs ist. 

Aber man könnte nun annehmen wollen, dafs die Angel- 
sachsen, einmal mit dieser Sage vertraut, diese auch für andere 
Sagen herangezogen hätten. Doch davon fehlt uns jede Spur, 
wie es überhaupt mit spezifisch angelsächsischen Sagen äufserst 
kümmerlich bestellt ist. 

Erst zu Beginn des 12. Jahrhunderts bei William von 
Malmesbuiy (Gesta regum Anglonim II, § 139) treffen wir 
eine ähnliche Erzählung an. 

Der König Ae)'elstan läfst seinen Bruder auf einem 
ruderlosen Boote auf das offene Meer aussetzen, weil er an 
einer Verschwörung gegen ihn teilgenommen haben soll ; aber 
die älteren angelsächsisehen Berichte, wie die ags. Chronik 
(Hs. E. sub 933) oder auch Folcwins Gesta Abbatum S. Ber- 
tini wissen nichts davon. 

Die Chronik berichtet nur, daf£ Ae)>elstan seinen Bruder 
ertränken liels; die Gesta, dafs er auf dem 3Ieere umkam. 
Auch Heinrich von Huntingdon und Symeon von Durham weichen 
nur wenig von der Clironik ab"). 

Wir haben es also mit einem Novum bei A\'illiam v. ilalmes- 
bury in dieser angelsächsischen Erzählung zu tun. Es ergibt 
sich aber aus den zahlreichen von Hall*') gesanmielten Bei- 
spielen, dafs das Aussetzen auf dem Boote ein Motiv ist, dafs 
im 12. Jahrhundert auch bei den Normannen und Skandi- 
naviern Englands keineswegs allzu selten ist. 

Was nun aber das Aussetzen in dem Boote in der 



^) Earle-Plnmmer, Two Saxon Chronicles II, 137 ff. 
») 1. c. S. 102. 
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Hornsage anlangt, so liegt wohl hier ein alter integrierender 
Bestandteil der Sage vor, der nicht ei*st im Laufe des 
12. Jahrhunderts aufgepfropft worden ist. 

Halten wii* uns den nordisch-irischen Ausgang der Horn- 
variante B Tor Augen, so können wir uns die Herkunft 
unseres Motives sehr einfach erklären. Keine Literatur ist 
reicher an Beispielen') für das Aussetzen in einem ruder- 
losen Boot, als gerade die irische Literatur. Da nun schon 
in den ältesten Denkmälern der Iren unser Motiv reich ent- 
wickelt ist, so können wir kaum einen Zweifel über den 
Ausgangspunkt des Motivs haben, es findet sich daher auch 
am häufigsten in solchen Sagen, die nachweislich vom Kelten- 
tum ausgegangen sind, in zweiter Linie dann bei denjenigen 
Völkeni, die mit den Kelten in literarische oder sageiihisto- 
rische Berührung gelangt sind: Franzosen, Normannen, Skan- 
dinaviern (auf den brittischen Liselu) und Engländern. 

Nach den Beweggi'ünden, die eine solch gefahrvollo 
Seefahrt veranlafst haben, unterscheiden wir 3 Gruppen. 

I. Zunächst kommt das freiwilli.ire Aussetzen auf das 
Meer in Betracht, wie es die irischen Kleriker und Missionare 
liebten. Aus eigenem inneren Antriebe gingen sie in das 
Exil, oft auf einem kleinen Boot ohne Steuer und Ruder, nur 
mit wenig Nahrungsmitteln versehen, ohne ein bestimmtes 
Keiseziel. Eine ganze Literatur^attung, die ..Imrama" be- 
handelt solche Seereisen der irischen Heiligen und Gläubigen. 
Von den von Plummer (a. a. 0.) angeführten Beispielen hebe 
ich drei aus: 

a) aus dem Book of Leinst er 28:'.* (einer Sammelhand- 
schrift; geschrieben in der 1. Hälfte oder Mittt- des 12. Jhs. 
— die Abfassung des Textes ist älter): 

.. Three i/oiuitf Irish cJerics sef out on )tihjr'nnatje . . . thei/ 
ioolc OS pntrisinn im the sea oultj three foares ... Jti the uohh' 
of (lirist let HS throir otfr oors ofrotf into the sro. tnfil let ns 
eoiinnend on r sei res to our Lord."* 

b) aus der Imram Maelduin (aus dem 8. Jli. stammend): 
„leare the boat ahne without rotviny, and whither God wills 

it to he home he tvill hear it**. 

>) Eine gute i>ammluug bidet Earle-riuiuuier II, l(»3ff.; vgl. dazu 
Zimmer, Kelt. Beiträge II. 
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c) aus der Navigatio S Brendani (mit b im Zusammenhang 
stehend; die Redaktion des Navigatio verlegt Zimmer in die 
zweite Hälfte des 11. Jhs., doch wohl eher an das Ende des 
10. Jhs. zu rücken, vgl. Romania XXII, 589) : 

,y3IUtite intus omnes remiges et (fuhcrnaculay tantioa illmittite 
vela externa, et faciat Dens sicnt mit de servis snis"^. 

Aus diesem Vorstellungski-eise heraus wird auch die 
Fahrt Tristans „nach wane" verständlich: nach seiner Ver- 
wundung durch Morholt kann er keine Heilung finden; er 
läfst sich auf eine Barke tragen, seine Harfe neben sich 
legen und überläfst sich vollkommen dem Spiele der Winde 
und der Wogen, die ihn an das Gestade Irlands spülen. 

In der Berol'schen Version (vertreten durch Eilhart)») 
ist die ursprüngliche Form der Erzählung gewahrt. Thomas 
hingegen hat das ganze nicht melir verstanden, er mag 
Anstofs an dieser wunderbaren Falirt genommen haben. Er 
ersetzt die Barke durcli ein wohlausgerüstetes Schiff, mit 
Lebensmitteln reichlich versehen-). Dafs auch Thomas die 
Fahrt „nach wane" gekannt hat, lehrt deutlich der englische 
Sir Tristram und die nordische Sage, wo Tristan von seiner 
Reise bemerkt: ok pri viJ clc hcÖan hurt fara sem gud hrtr 
mik nidr konui med sinnt haJeitri mishunn eptir minni ])urf't 
(E. Kölbing, Die nordische und die englische Version der 
Tristansage I, LIV). 

Zu beachten ist, dafs der I. Teil der Tristansage genau 

'; Eilhart v. 1134 ff.: 

])u hat der hire nicht mv 

Mit im an dac schif tnnjin, 

Wen sine harfin, hörte ich sogin, 

l'ml sin siccrt des he hcfjerte. 

Den edel in man des [schiere] (je werte. 

Hin stizen sie die harken. 



Di» tjinij daz schif aftir wnjin 
l Vy/v uf den wilden sc. 
J)>r wint ted im von herzen wc. 
Der treib in beide hin und dare: 
Sns viuste der arme siehe vare 
Jne st the j wa he mochte, 
») Bedier, S. 94 ff. 
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dasselbe irische Wikiugerzeitalter zum Hintergründe hat wie 
unsere Hornvariante B. — 

IL Als eine Art von Gottes-Urteil wurde das Aussetzen 
im Boote verwandt. Der Angeklagte wurde dem Meere über- 
lassen, sein Schicksal lag in Gottes Hand, war er unschuldig, 
so war seine Rettung sicher. 

Mit diesem Typus ist die Verwendung des Verfahrens als 
Strafe für ein wirkliches oder vermeintliches Verbrechen eng 
verwandt. 

Zunächst zwei Beispiele aus der irischen Literatur 
(Earle-Plummer a. a. 0.): „T/^e nien of Boss murdered their chief 
Fiacha; his brother Donuchad was about to init them to deaths 
but St, Columba advised him, to jyut sixty coupJes of them to 
sea, ami let give God judgement uxwn them^ (Revue celtique 
IX, 16 und Thurneysen, Sagen aus dem alten Irland S.128). 
Ein w^eiteres Beispiel aus der Vita tripartita sancti Patricii: 
ait Patricius: non 2^ossum iudicare, scd Deus iudiaihif. Tu 
. . . cgredire . . . ad mare, . , , et jwstquam percenias ad marc, con- 
liga jtcdc^^ tuos compede ferreo et proiere clarim cius in m((rc, et 
mitte te in navim unius peJlis absque gubernaculo et abstpie 
remo, et quocumrpte te duxcrit vcntus et mare esto paratus, — 

Auch eine wohl keltische Besiedelungssage Englands in 
lat. und fi*anz. Versionen enthält den gleichen Zug'). 

Albine und ihre Scliwester werden in einem Schill ohne 
Ruder und Segel auf das offene Meer ausgesetzt, weil sie den 
Versuch gemacht hatten, ihre Gatten zu töten. Die scliimpf- 
liche Todesstrafe des Hängens wird in Rücksicht auf die hohe 
Abkunft der Schuldigen gemildert, deshalb wählt der Vater 
diese Art von Strafe. (Diese Begründung für uuj^ere eigen- 
artige Form der Bestrafung findet sich öfter). Die Frauen 
gelangen nach England. Aus ihrer Verbindung mit den incul»is 
gehen die Riesen Englands hervor. 

Seit dem 12. Jh. findet sich bei den lateinisch schreiben- 
den Schriftstellern Englands unser Motiv ziemlich hiiulig ver- 
wertet und zwar auch in nicht keltischen Sagen. Aufser dem 
oben schon zitierten Beispiel aus William von Malmesbury vou 
dem Bruder AeJ^elstans kommen in Betracht: das Schick- 

») Vgl. Sternberg, Engl. Studien XVIII, 356 ff. 
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sal des Benins, der den Bagnar Lothbrok getötet liat (bei 
Boger Wendower I 306 und Chronica Majora, ed. Luard I 395). 
Der Übeltäter Eainerus erfährt das gleiche Schicksal, dafs er 
dem offenen Meere preisgegeben wird (Chronicles of Stephen 

I, S. 46)'). 

Ähnlich ist auch der Bericht über Drida, der Verwandten 
Karls des Grofsen, in der vita Offae secundi : . . . pro quodam 
([Kod patraverat crimine flagifiosissimOy addida cai judicialiier 
morti ignomhiiosae, venini oh llcgimie dignitatis rercrcmtiaw, 
igni vel ferro tradenda non indicatttr, sed in navinda armament is 
carente apxwsita, cictu tenui, ventis et mari eorumque amhiguis 
casihus exponitur rondemnata (Hall 1. c. aus Vita Offae 11). 

Besonders häufig aber ist unser Motiv in den zahlreichen 
Versionen der Konstantiasage verwertet worden, die seit dem 
Ende des 12. Jhs. in England und von da aus überall in 
Europa auftaucht 2). 

Bei diesem Typus handelt es sich um eine unschuldig 
verfolgte Frau, die allerlei Drangsale zu erdulden hat. In 
zahlreichen Versionen wird sie dem offenem Meere in einem 
schutzlosen Boote preisgegeben. Ja sogar zweimal mufs die 
Arme dies harte Schicksal erdulden. 

Das älteste Beispiel dieser Sage findet sich in vita Offae 
l^rimi, gegen Ende des 12. Jhs. in St. Albans geschrieben 
(Suchier, S. XXVI), die aber nur ein Aussetzen der Un- 
scliuldigen in die Wildnis (nicht auf das Meer) kennt. — 

Auch hier läfst sich schon selir frühzeitig in der kelti- 
schen Literatur ein gleicher Fall nachweisen, es betrifft die 
Mutter des heiligen Kentigern. Uns ist die vita dieses 
schottischen Heiligen in zwei Versionen erhalten, in einem 
älteren, schon vor 1164 geschriebenen Fragment und in einer 
volIständigt'U Version, geschrit^ben von Joceline of Furness^) 
gv<^{^n Ende des 12. Jhs.<) 

\} Hall, S. KrJu. lo:}. 

-) Sncliier. Oeuvres ptutiques de riiilijuic <le Heini, She de Beaumauoirl, 
Kiul. XXIll ft'.; Guu^li. Tlie rj)nstaiice Sai,'a, Palaestra XXIII; Siefkon, 
l^er Koustanze-Griseldistypus iii der englischen Literatur bis auf Shakes- 
peare S. 17 ft'. 

^) Lives of St. Ninian and St. Kentigem ed. Forbes p. LXIIIff.; The 
Historians of »Scotland, Vol. V. 

*) Ward, Komauia XXU, 504. 
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Die Tochter eines schottischen Königs fühlt sich eines 
Tages schwanger.^) Nach den Gesetzen des Landes mufste 
sie wegen ihrer offenbaren Unsittlichkeit von einem hohen 
Berg herabgestürzt werden. Aber die Prinzessin gelangt un- 
versehrt auf dem Boden an. Da fafst man den Entschlufs: 
ttt inuUeraila iUa grarida, sola in navicuJa ]}osita, pelago ex- 
ponereter; . . . ihiqiie earn ^olaui parvissimo lemho de corio, 
iuxta morcm Scottorum confecto, impositcun sine omni re- 
migio fortune committentes. Die Unglückliche landete aber 
glücklich in CuUenross und gebiert dort den heiligen Kentigern ^) 
(S. 167 ff. u. 249, 250). 

III. Wir finden auch Fälle, wo das Aussetzen auf dem 
Boote ein Mittel war, um sich unbequemer Personen zu entledigen, 
ohne dafs es nötig war, mit eigner Hand einen Mord aus- 
zuführen (Earle- Plummer S. 104). Ein gutes Beispiel dafür 
gewährt der afr. Prosa -Merlin (hrg. v. G. Paris u. J.Ulrich, 
I S. 203 — 211). Dem König Arthur ist prophezeit w^orden, dafs 
in einem bestimmten Monat ein Kind geboren würde, das 
seinem Beiche verhängnisvoll werden würde. Er will zunächst 
alle Kinder, die zu der fraglichen Zeit geboren worden sind, 
töten lassen. Es erscheint ihm aber im Traume ein Mann, 
der ihm folgenden Eat gibt: Fai les tons (die Kinder) metre 
cn nne nef cn Ja mer, et soit Ja nef saus malstre, et soit li 
voiles tcnäns. Et puis fai la nef espoindre en Ja mer, et puis 
aiJJe de qneJ jtart qae Ji vens Je merra. Et adont se iJ pneent 
e.^cJiaper de ieJ periJ, hien monsterra Jlfesnvris fjn'IJ Jes aim me 
et (pen ne venJt pas Ja destraction des enfans. Arthur folgt 



') Die vollstiindige Version läfst es unentschieden, wie die Schwanger- 
schaft entstanden ist, das Fragment weifs folgendes zu berichten: Die 
Königstochter wies einen Freier immer ab, um ihre Jungfräulichkeit zu 
wahren, ja sie zog es vor, mit einem einfachen Schweinehirten zusammen- 
zuleben, als der Vater die Heirat wünschte. Der Freier wufste sich ihr 
aber in Frauenkleidern zu nähern und vergewaltigte sie. 

'^) Man vergleiche auch das Aussetzen der schwangeren Mutter des 
heiligen Azenor in der bretonischen Legende, die Suchier (S. LXXV) zitiert 
und die er mit dem ganzen Typus von den uuschuldig yerfolgteu Frauen 
zusammenstellt. Zum Vergleich wäre dann auch das in Alexandrinern ab- 
gefafste Gedicht Anel6s heranzuziehen (Gröber S. 910), das eine grofse 
Ähnlichkeit mit der bretonischen Legende hat. 
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dem Eate, aber die Kinder werden auf wunderbare Weise ge- 
rettet (vgl. auch Schofield, 1. c. S. 42 Anm. 1). 

In diese Kategorie gehört auch unsere Homsage. 
Jlan wundert sich, dafs die Sarazenen den jungen Horn nicht 
einfach töten, da er ihnen doch später gefährlich werden 
kann. Sie überlassen dies Geschäft der See — sie selbst 
trifft dann keine Schuld. Der Beweggrund der Heiden, der 
von Hall (S. 101) in das richtige Licht gestellt wird, mag 
modernen Lesern merkwürdig erscheinen, ist aber keineswegs 
isoliert'). 

Li der iiischen Literatur können wir auch hier eine 
treffliche Parallele bringen. Li den Lismore Lives ^) (S. 242) 
lesen wir: Mothla, König von Ciarraige, hatte einen Neffen, 
Ciar Cuircheach (id est Ciar of the Coracle), dessen Ansprüche 
ihm gefährlich waren, and he (der Jüngling) tvas imt when 
asleep into a coracle with one oar on the sea. And the wind 
blows him to Inis Fnaufnaif/Cy a phuc wherein Magor Dab- 
loingscch, one of the foreigners, was dwelling. 

Dieser nimmt ihn freundlich auf und beide machen dann 
fortgesetzt Einfälle in Ciarraige, führen das Korn weg und 
bewirken so eine grofse Teuerung im Lande. — Die Stellung 
Ciar Cuircheachs ist also die gleiche wie diejenige Horns. 

Die Hs., die die Lismore Lives enthält, stammt aus jüngerer 
Zeit, aber die Erzählung von Ciar Cuircheach sjüelt offenbar 
im Wikiugerzeitalter, denn Magor Dub-loingsech, zu dem 
Ciar Cuircheach flüchtet, wird als foreigner, irisch allmarach 
bezeichnet. Allmarach wird spezifisch \o\\ den nordischen 
Wikingern gebraucht ; nach Zimmer (Zfd A. 32, 245) liat es die 
Bedeutung: einer, der fremde Meere durclizieht, eine treffende 
Bezeichnung für die Xordleute^). 

*) Unbequeme Persoueu werden auf diese Weise gern beseitigt, so der 
junge Gregor, der Sohn von Bruder und Schwester; oder auch der Vater, 
der seiner eigenen Tochter vergeblich nachstellt, greift zu diesem Mittel, 
wie z. B. der buhlerische Vater in dem Constantia -Typus. 

") Lives of Saints from the Book of Lismore, ed. by I>r. \V. Stokes. 
Anecdota Oxouieusia, Med. and Mod. Series I, 5. 

•) Interessant ist der Gebrauch von allmarach in The War of the 
Gaedhil with the GaiU, wo es direkt in Verbindung mit Daumarccach 
(Dänen) gebraucht wird (vgl. S. 40). Koch bezeichnender ist eine Stelle 
auf S. 178, wo die eine Hs. von Dänen, die andere von allmurac redet. 
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Schon dieses Beispiel aus den Lismore Lives sollte uns 
zur Warnung dienen, in dem Aussetzen im Boote angel- 
sächsisches Sagengut zu wittern. Akzeptiert man die von 
uns aufgestellten Theorie von dem nordisch-irischen Ursprung 
der Horn Variante B, so stellen sich der Ableitung unseres 
Motives aus der gleichen Quelle nicht die geringsten Schwierig- 
keiten in den Weg, ja wir müssen wohl umgekehrt, infolge 
der Art und Weise, wie dieses Motiv in der Hornsage ge- 
braucht wird, irische Parallelen heranziehen. 

Zum mindesten ist unbedingte Vorsicht nötig, ich glaube 
wenigstens den Beweis erbracht zu haben, dafs man keines- 
wegs berechtigt ist, aus dem Auftreten des Motives in der 
Hornsage unsere Sage als angelsächsisch zu bezeichnen. 

Genau so unsicher steht es mit einem anderen Motiv, das 
auch den Vorzug gehabt hat, als spezifisch englisch bezeichnet 
zu werden, ich meine die Verkleidung Horns als Pilger oder 
als -Spielmann — dort fehlt uns für ein solches Vorgehen ab- 
solut jede Berechtigung. Die Verkleidung ist eben eins der 
allerhäufigsten und beliebtesten Mittel der Erzähluugskunst 
des XU, und XIII. Jhs., namentlich in der Spielraannspoesie, 
und ist daher keineswegs auf englischen Boden beschränkt. 
Frankreich') und besonders Deutschland 2) stehen in dieser 
Hinsicht England kaum nach, überhaupt in ganz Europa ist 
es durch die ursprünglich orientalische Salomosage verbreitet 
worden. Schon der Umstand, dafs es in dieser Sage stehendes 
Motiv ist, gemahnt uns zur Vorsicht und legt uns die PHicht 
auf. die Verbreitung und Entwickelung des Motivs in England 
strenger zu prüfen. Dabei wollen wir diejenigen Denkmäler, 
die in literarischer Form erst nach 1200 in England nach- 
weisbar sind, ausscheiden, denn offenkundig hat unser Motiv, 
nachdem es einmal während des Xu. Jhs. aufgekommen, 
trrofsen Anklang gefunden und stark gewuchert. 

Nun i.st fraglos unser Motiv im XIl. Jh. in England un- 

'j Siehe I^. Jordan, Archiv CXI1I.85.1»7. Er yiht frühzeitig Beisiiicle aus 
oiiieui älteren Teile der 4 lIainlOU:^kin(ler (aub der ersten Hälfte des XII. Jhs.). 
Auch die Sage von Girart von RossiUon, von der uns eine lateinische Re- 
zension ans dem Ende des XL Jhs. erhalten ist, kennt die Verkleidung des 
Helden als Kohlenhrenner und als Bettler. 

•■) Panzer S. 370. 
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gemein verbreitet, aber damit ist doch nicht gesagt, dafs es 
seinen Ausgangspunkt bei dem Angelsachsentum gefunden 
hätte, und man mufs sich vor dem Fehler hüten, englisch und 
in England verbreitet, als identisch anzusehen. 

England ist ja im XI. und XII. Jh. der Tummelplatz 
aller möglichen Völker gewesen. Aufser den angestammten 
Angelsachsen finden Avir zahlreiche Norweger und Dänen, dann 
die vom Kontinent eingewanderten Vlamen, dazu Cymren in 
Wales, Strathclyde, Coniwall, Schotten in Schottland, Iren in 
irischen Kolonieen an der Westküste Englands, dazu last not 
least die Normannen mit denen in ihrem Zuge befindlichen 
Bretonen. 

Prüfen wir nun, wie sich unser Motiv auf diese Völker 
verteilt. Ständig ist es in der Tristansage: 1. Als Harfner 
verkleidet, erlangt Tristan Zutritt bei Isolde und findet durch 
sie Heilung bez. durch die Mutter. 2. Als Kaufleute treten Tristan 
und seine Begleiter in Irland auf, um für Marke die Königs- 
tochter Isolde zu erwerben. 3. Wiederum als Spielmann ver- 
kleidet, gelingt es Tristan, dem irischen Ritter Gandin die 
eben gewonnene Isolde wieder zu entführen. 4. In der Probe 
mit dem feurigen Eisen läfst sich Isolde von dem als Bettler 
verkleideten Tristan über das Wasser tragen. 5. Tristan und 
sein Freund Kaherdin wählen Pilgerkleidung, um Isolde und 
Bringvain wieder zu sehen; der Versuch wird wiederholt, 
Tristan erscheint als kranker Bettler (andere Verkleidungen 
noch in der Eilhartversion). 6. Kaherdin entführt unter der 
Maske eines Kaufmanns Isolde u. a. m. 

Wenn auch die Meinung über die Herkunft der Tristan- 
sage noch nicht allerseits gekläit ist. .^o können wir doch für 
ausgemacht halten, dafs der Anteil der Angelsachsen an der 
Entwickelung der Sage gleich Null ist. 

Nun sind diese Episoden wohl zum guten Teil aus ähn- 
lichen oder gleichen Quellen wie unsere Hornnovelle geflossen, 
also braucht unser Horn in diesem Punkte nichts speziell 
englisches aufzuweisen. 

Ein zweiter Schriftsteller Englands, der seit der Mitte 
des XIL Jhs. eine ungeahnte Bedeutung gewonnen hat, ver- 
wertet unser Motiv gern als Kriegslist, es ist dies Gottfried 
von Monmouth. 
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1. Pascentius hat die Absicht, seinen Gegner Ambrosius 
ums Leben zu bringen. Dazu bietet sich Eopa, ein verschla- 
gener Heide, an, der vorgibt, sich auf die Arzneikunst zu 
verstehen. Als ilönch verkleidet begibt er sich zum kranken 
Ambrosius als Arzt und gibt ihm ein tödliches Gift (VIII, 14). 

2. Auf ähnliche Weise verliert üther Pendragon sein Leben, 
in ärmlicher Kleidung kommen Sachsen heimlich als Spione 
an den Hof des Uther und vergiften die Quelle, aus der der 
kranke König zu trinken pflegt (VIII, 24). 

3. Colgrin (= Colgrim), der Führer der Sachsen, ist in 
York eingeschlossen und wird von Arthur belagert. Da will 
sein Bruder Baldulf zu ihm gelangen; er verkleidet sich als 
Spielmann und bewegt sich in dem Lager Arthurs unbehindert. 
In einem unbemerkten Augenblick verständigt er sich mit den 
Belagerten und läfst sich durch Seile an den Mauern der 
Stadt in die Höhe ziehen (IX, 1). 

4. Brian als Pilger verkleidet tötet den Zauberer Pel- 
litus (s. ob. S. 57 ff.). 

5. Der Römer Levis Hämo legt sich die feindliche Rüs- 
tung an (IV, 13). 

Woher hat Gottfried von Monmouth den StofE zu diesen 
Erzählungen genommen ? No. 4 handelt von einem bretonischen 
Graf, der historisch ist. No. 3 hat eine auffällige Verwandt- 
schaft mit einer Erzählung bei dem älteren William von Mal- 
mesbury, die wir noch zu besprechen haben; No. 5, 2 u. 1 dienen 
dazu, die Feinde in mögliclist schlechtem Licht erscheinen 
zu lassen, sie sind vom Standpunkt der unterlegenen Britten 
begreiflich, denn die brittische Sage hat die Tendenz, die 
Niederlage der Kelten auf die Verschlagenheit, List und Tücke 
der Sachsen bez. der Römer zu schieben. Wir haben es wohl 
hier nicht mit brittischer Volkssage aus der alten Zeit zu 
tun, sondern Gottfried von Monmouth (oder seine Vorlagen) 
hat wohl hier von Motiven, die ihm auf mancherlei Wegen be- 
kannt geworden sind, Gebrauch gemacht, wobei er allerdings 
sich der Tendenz der brittischen Sagen geschickt angepalst hat. 

Gang und gäbe ist unser Motiv, ja geradezu charakte- 
ristisch für die zahlreichen outlaw-Sagen. Allerdings treten 



>) Die Belagerung von York erinnert an Wilhelm des Eroberers Kämpfe 
um diese Hauptstadt des Nordens. 
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diese literarisch meist erst nach 1200 auf 0, nur die Hereward- 
sage kann Anspruch erheben, im 12. Jli. (um 1150) in litera- 
risch fixierter Form zu existieren. In den Gesta Herwardi 
finden sich wiederholt Anwendungen unsres Motivs. 

Hereward, nach England zurückgekehrt, um seinen 
Bruder zu rächen, schleicht sich in AVeiberkleidung zu dem 
Trinkgelage, das die Mörder seines Bruders abhalten (Ilardy- 
Martin S. 366). Wulfric, ein Genosse Herewards, führt den 
Beinamen Niger (S. 372) qnia quodam iemiwre depicia facie 
carhonibus infer inimicos incognitus venit, ex quibus solo has- 
tile X prost ravit. 

Hereward schleicht sich als Töpfer verkleidet in das 
Lager Wilhelms, ist in Gefahr erkannt zu werden, rettet sich 
aber rechtzeitig (S. 385); ebenso weifs er noch einmal als 
Fischer verkleidet Zugang zum feindlichen Lager zu gewinnen 
und legt Feuer unter einem neuen Wall an (S. 388). Als 
Hereward in Bedford eingekerkert ist, schickt sein Genosse 
den schlauen und verschlagenen Kleriker Leofric „dissimulate 
habitu" zu ihrem Herrn (S. 402). 

Man ist wohl geneigt, die outlaw-Sagen im allgemeinen 
auf alte englische Volksballaden zurückzuführen — ob mit 
Recht, lasse ich dahingestellt. Manches scheint dafür zu 
sprechen, dafs viele Erzählungen erst durch die Wanderung 
vom Kontinent her in England Aufnahme gefunden und hier 
auf die einzelnen englischen outlaws, wie Hereward, Kobin 
Hood übertragen wurden. 

Auf einzelne — relativ alte — kontinent- germanische 
outlaw-Sagen hat schon Jordan (Archiv CXIII, 85) aufmerksam-) 
gemacht; und Panzer (Germanistische Abhandlungen für Paul, 
S. 303 ff.) hat gezeigt, dafs Teile der lat. Biographie des 
Metzer und Trierer Bischofs Albero, die vor 1163 von I^alde- 
rich, ebenfalls von einem Franzosen verfafst worden ist, eine 
echte und rechte outlaw-Sage daretellen. Jedenfalls darf man 
die englische outlaw-Sage nicht von ihren A'erwandten von 

*) Wie Fulko Fitz Warin oder Eustache le Moine. 

') Zu beachten ist anch, dafs die lat. Vita von Oirart von Rossillon 
um 1100 verfafst worden ist (vgl. Stimming, Girart v. Rossillon S. 30 
und 33). 
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dem Kontinent loslösen; daher kann zwar das Motiv der 
Verkleidung in den outlaw-Sagen englisch sein, mufs es aber 
nicht sein — wenigstens ist es nicht zulässig, auf Grund des 
Motivs der Verkleidung eine Sage als englisch zu bezeichnen. — 

Wir kommen nun zu den ältesten Zeugnissen unsres 
Motives in England, zu William von Malmesbury; dieser 
scheint den englischen Ursprung unsres Motives zu recht- 
fertigen. 

In Liber II § 121 der Gesta Regum (entstanden um 1125) 
berichtet er von Alfred dem Grofsen folgendes: Nee multo 
post, ergastulum exire okshSj magnae ashdiae lyerkulimi fecit 
lietjis enim Danornw, siih S2>ecie mimi, suhiens fenforia, tinius 
fanfnm fideUssimi fniehatur conscienfia: ihi, ut joculatoriae 
professor artis, etiam in seci'etiora triclinii admissus, nihil 
fnit arcamnn quod non exciperet fum ocidis tum aurihus; plnres- 
que dies ihi moraius. rnm ex onmihus quae nosse desiderarat 
animo satisfecisset suo, Adelimjiam rediit. 

Diese Erzählung Malmesburys von dem Besuch des 
als Spielmann verkleideten Alfreds im Dänenlager ist wohl 
die Hauptursache gewesen, das Motiv der Verkleidung 
als spezifisich englisch anzusehen»), freilich unter der still- 
schweigenden Voraussetzung, dafs diese Sage schon im 9. oder 
10. Jahrhundert bei den Angelsachsen existiert hätte. Aber 
sie taucht erst in normannischer Zeit auf. 

Aufserdem wird die englische Abkunft schon dadurch 
zweifelhaft, dafs unser Historiker die gleiche Sage mit einer 
Reihe von genaueren Details dem Anlaf Cuaran zuschreibt. 

Wir lesen Lib. II § 131: lUe (seil. Anlaf vor der Schlacht 
bei Brunnanburh), qui faufum pcrmdum innuinere ccnieret, asfu 
exploratoris munus uggrcssus^ depositis regiis iusiguihuSy assunqy- 
inquc in manihus cHJuint, ud tentorium regis nostri progreditur : 
uhi cum prue foriltus nintitmts, interdum quoque quateret dulci 
resißmnitifi fda tumultn. fffcifc (td missus est. professus mimum 
qui hujusmodi arte sfijtcm quofidiauam mercuretur, Hegern 
et convivas musico avromate (diquantisper delinicit, cum inter 



Die Sage von Blondel kann nicht als eine englische angesehen 
werden, sie ist vielmehr franz. Urspiung^s (vgl. Suchier, Lit. Centralblatt 
11K)2 Sp. 1534). 
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psdllendmn omnia octdis scrufareftir, Postquam satietas edemli 
finem delicUs inqyosuisset, et seven fas aihninistrandi belli in 
colloquio procerum reci-udesceret , abire jussus pretium cantns 
accepit Quod asportare nauseans, sub se in terra defodit. No- 
tatum id a quodam qui olim Uli militasset, et canfestim Atheh 
stano dictum. Ipse hominem incusam quod hostem prae oculis 
2)ositum non prodidisset, hoc respotisum accepit: Idem sacra- 
mentiim quod tibi nuper, rejc, feci, quondam Analafo dedi; 
quod si in ipso me vidisses violare, de te quoque posses exem- 
plum simile cavere. 

Da iiun Anlaf ein Skandinavier ist, könnten wir das 
Motiv der Verkleidung ebensogut als skandinavisch bezeichnen, 
und manches scheint dafür zu sprechen, dals die Verkleidung 
als Spielmann zunächst von Anlaf erzählt und dann sekundär 
auf Alfred den Grofsen übertragen wurde. Wir können 
beobachten, dals namentlich jüngere Autoren Sagenzüge, die 
anderen Herrschern zukommen auf den grofsen angelsächsischen 
König übertragen 1). 

Freilich ist auch Anlaf kaum ursprünglich der Träger 
dieser Sage gewesen, und ich kann mich kaum des Eindrucks 
erwehren, dals wir es mit einer relativ jungen Sage (wenigstens 
in literarischer Form) zu tun haben, die William von Malmes- 
bury erst in England eingeführt hat, immerhin ist es be- 
zeichnend, dafs er einen Dänen (bez. Norweger) zum Träger 
der Handlung gemacht hat, dem ja auch sonst eine bedeutende 
Rolle in der Sagengeschichte zukommt. 

Noch ein drittes Mal taucht bei MalmesbuiT das Motiv 
der Verkleidung auf; und zwar wiederum sind es Skandi- 
navier, die sich dieser List bedienen. Im Jahre 927 unter- 
werfen sich Skandinavier und die Kelten Xordenglands dem 
König Aej'elstan mit Ausnahme Godfrids (Oheim [Vetter?] 
von Anlaf Cuaran) bei Dacor. Von Godfrid heifst es aber 
(II, § 134): Erasit tamen Godefridus, inter apparatus 

*) Ein Beispiel aus Malmesbury selbst (II, § 122): Alfred lälst auf 
Kreuzangspunkten der Strafsen goldene Einge aufhängen, die niemand 
zu stehlen wagt, so grols ist die Sicherheit im Lande. Über diese schon 
sehr alte Sage, vgl. Steenstnip I, 342 ff. Beda berichtet ähnliches von 
Eadwine v. Northumbrien. 
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iiinerantiinu fuga aim qttoclam Turfrklo, äiversarnm partium 
(luce, lapsus^). 

Merkwürdigerweise sind es also bei Malmesbury die 
Skandinavier, die von der Verkleidung Gebrauch machten. 
Nun will ich ja keineswegs behaupten, dafs die englische 
Sage im 12. Jahrhundert, wenn überhaupt eine solche existiert 
hat, unser Jlotiv nicht gekannt hätte, da es ja sonst gerade 
auf englischem Boden verbreitet war. Warum hätte der Eng- 
länder nicht zu diesem Mittel greifen sollen? 

Auch dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, dals 
unser Motiv (Verkleidung) als Kriegslist auf dem Boden der 
Wirklichkeit entstanden ist und somit bei jedem Volke und 
zu jeder Zeit auftauchen kann. Haben ja selbst die Japaner 
in dem Krieg gegen die Russen wiederholt zu dieser List 
ihre Zuflucht genommen und sind in chinesischer Tracht als 
Spione aufgetreten. 

Aber die vorausgegangene Untersuchung lehrt auf das 
deutlichste, dafs unser Motiv keineswegs auf die Engländer 
beschränkt ist, sondein vielmehr Gemeingut aller in England 
lebenden Völkerschaften, und auch aufserhalb Englands wohl 
bekannt ist. 

Wir wollen aber unsere Schritte noch etwas weiter rück- 
wärts lenken. Vor 1100 nämlich läfst es sich in literarischer 
Form nicht nachweisen und ist deshalb während der angel- 
sächsischen Epoche in England kaum bekannt gewesen. Mit 
der Einwanderung gewisser Sagentypen, wie Salomosage und 
Heimkehrender Gatte, vom Kontinent her nuifste unser Motiv 
an Verbreitung gewinnen, und soweit die Verkleidung in diesem 
Zusammenhang auftritt, ist seine Herkunft klar. Wie steht 
es aber mit den ältesten Fällen, die wir bei Malmesbury 
nachweisen konnton? Auch hier ist die Quelle zweifellos die 
kontinentale Sage gewesen, und zwar die kontinental -ger- 
manische, worin schon vor 1100 ihis Motiv sich häufig nach- 
weisen läfst. 

Die List, dafs ein König sich unkenntlich macht, um in 
dem Lager seines Gegners spionieren zu können, ist schon 



*) Das weitere interessiert uns hier nicht — ich mochte nur darauf 
hinweisen, dafs die Godfridsage bei Malmesbury die älteste outlaw-Sage 
auf englischem Boden ist, wie sich leicht zeigen lielse. 

Deutscbbeiu, Sagen geschieht« Englaudt I. G 
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bei Procop in seiner Geschichte des Vandalenkrieges nach- 
zuweisen (L 7)'). Dort ist es der weströmische Kaiser 
Majorinus, der die Kriegsmacht der Vandalen ausforschen will. 
Er nimmt einen anderen Namen an, und begibt sich zum 
Vandalenherrscher nach Karthago, wo er sich als Gesandter 
des Kaisers ausgibt. Um nicht erkannt zu werden, färbt er 
sein gelbes Haupthaar dunkel, und so hatte er guten Erfolg. 
Geiserich zeigte dem fremden Gesandten alles und dieser 
kam auch ungefährdet wieder zurück — genau so wie Alfred 
der Grofse bei Malmesbury. 

Anlaf hingegen wird in dem Lager der Engländer er- 
kannt und zwar von einem ehemaligen Soldaten, der früher 
in seinen Diensten stand. Dieser verrät den fremden Spion 
zunächst nicht und auf die Vorhaltung Ae]?elstans, warum er 
ihm nicht gleich die Person des Spielmanns entdeckt hätte, 
antwortet er: „Idem sacramcntinn quad tibi nuper, rex, feci, 
quondam Analafo dedi; qnod si in ipso me vidisses vioJare, de 
te qtioque posses exemphim simile cavere.^ 

Dieselbe Sage begegnet Zug um Zug in dem Chronicon 
Novaliciense, das, um 1050 geschrieben, eine Reihe spätlango- 
bardische Sagen enthält. Von Adalgis, dem Sohne des Lango- 
bardenfürsten Desiderius, weifs es folgende hübsche Erzählung 
zu berichten 2): 

„Als Karl in Pavia verweilte, wollte sich Adalgis als 
Kundschafter in die Stadt schleichen, um zu sehen, was vor- 
ging: erat enim ipse a juvcntnie fortis viribus animoque audax 
et beUicosissimus. Niemand erkannte ihn, denn er war zu 
Schiff dahin gekommen, nicht wie ein Königssohn, sondern 
wie ein geringer Mann, und nur mit einer kleinen Zahl von 
Reisigen umgeben. Schliefslich fällt er aber doch einem alten 
treuen Diener seines vertriebenen Vaters ins Auge. Sobald er dies 
merkt, bittet er üq^qh per sacramenium fideJitatis quod nnper patri 
suo et sibi fecerat, dafs er ihn nicht verrate : er appelliert echt 
altgermanisch an die Treue des Mannes, und nicht vergeblich, 
denn er bekommt die Antwort: Fcr fldem meam, non teprodam 



^) Das Gleiche wird von Karl d. Gr. im Psendotnrpin erzählt. 
*) Eögel, Geschichte der deutschen Literatiu* I, 2 S. 225; Grimm, 
Deutsche Sagen Nr. 44^. 
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aJiaii, dum celare fe i^oiuero.''^ Auch Adalgis kann nun un- 
bemerkt das Lager auskundschaften, auch Karl ist wie AeJ^el- 
stan unwillig, dafs sein Untergebener die Anwesenheit des 
Gegners nicht verraten hat. 

Hier ergibt sich also, dafs unsere Sage von Anlaf sich 
auf dem Kontinent zirka 75 Jahre früher nachweisen läfst. 

Sehr frühzeitig haben die Germanen die Verkleidung 
als technisches Mittel der Erzählung in ihren Brautwerbungs- 
sagen verwendet. 

Schon Paulus Diaconus hat die liebliche Erzählung von 
Autharis Brautwerbung in seiner Historia Langobardorum 
(111,30) aufgenommen: „Unerkannt und nur mit wenigen Be- 
gleitern kommt der Langobardenkönig Authari an den Hof 
des Baiernkönigs Garibald, um die ihm versprochene Braut 
Theudelind mit Augen zu schauen und auf die Probe zu stellen. 
Höchst poetisch wird die Begegnung des Paares geschildert, 
wie er aus ihrer Hand den Becher Wein, um den er gebeten 
hat, empfängt, wie er dabei, absichtlich gegen die Sitte ver- 
stofsend, ihre Hand berührt und ihr durch ein Zeichen seine 
Liebe andeutet, wie schlief slich • die Jungfrau, belehrt von 
ihrer Erzieherin, erkennt, dafs ihr Bräutigam selbst ihr gegen- 
überstehen müsse, da ein anderer solches nicht habe wagen 
dürfen" i). 

Man vergleiche damit Horns Verhalten, als er als Bettler 
zum Hochzeitsmahl seiner Braut erscheint. Hier verlangt 
Horn von der den Kreis der Gäste bedienenden Rimenhild 
einen Becher Wein (K. H. 1117); in R. H. (v. 4161 tl) zupft 
HoiTi seine Geliebte am Ärmel und spricht sie an. 

Eine in mancher Beziehung ähnliche Brautwerbungssage 
finde ich in dem lat. Tractat: Historiola de Primordiis Epis- 
coi)atus Somersetensis (abgedruckt von Hunter, Camden So- 
ciety 1840 S. 12ff.), veifafst in den ersten Eegierungsjahren 
Heinrichs IL König Jna wirbt um die Hand von Adelburg, 
die nach dem Tode ihres A'aters niedlich vom Humber herrscht. 
Doch er wirbt vergebens, da sich die Prinzessin an seine 
niedrige Abkunft stufst. König Ina beschlielst nun, persönlich 



Eögel, Geschichte der Deutscheu Literatur 1, 1 S. 119 ff.; Grimnii 
Deutsche Sagen Nr. 399. 

6* 
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seine Werbung vorzubringen und gibt sich als ein Bote Inas 
aus'). Aber auch das ist umsonst. Da tritt der König in 
ihre Dienste. Bei einem Festmahl fällt ihr die Schönheit des 
Dieners auf und sie verliebt sich in ihn, sie bestellt ihn auf 
ihi' Zimmer während der Nacht, wo er die Werbung Inas von 
neuem vergeblich vorträgt, bis er sich selbst zu erkennen 
gibt. Nun erklärt sich die Prinzessin bereit, den Antrag an- 
zunehmen. Der König kehrt in sein eigenes Land zurück und 
rüstet eine glänzende Gesandtschaft, um die Braut heimzuholen. 
Man vgl. damit die Herbortsage, wie sie in der Thidrekssaga 
(cap. 231 ff.) und besonders in den Herburts rimur vorliegt. 

Auch eine fränkische Brautwerbungssage, wie wir sie bei 
Fredegar (HI, 17—20) und anderen Historikern überliefert 
finden, verwertet unser Motiv in sehr geschickter Weiset). 
Chlodoveus hat schon oft von der Schönheit der burgundischen 
Prinzessin Chrotchildis gehört, er schickt daher den Auii- 
lianus als Brautwerber ab und gibt ihm einen Ring mit. 
Dieser verkleidet sich als Bettler und hat Gelegenheit, seine 
Werbung vorzubringen und den Ring seines Herrn zu über- 
reichen; die Jungfrau ist mit der Werbung einverstanden. 

Ich möchte noch die Version dieser Sage, die sich im 
Liber Historiae Francorum (cap. 11—13 aus dem Anfang des 
8. Jlis.) findet, anführen, um zu zeigen, wie nahe diese ger- 
manische Brautwerbungssage in manchen Punkten unserer 
Hornnovelle und ihren Verwandten steht. 

Auch hier übernimmt Aurilianus die Werbung; er ver- 
kleidet sich als Bettler und benutzt einen Kirchgang der 
Chrotchildis, um sich ihr zu nähern. ^Qtuidam die domhüra 
cum ad )nlss((rHhi solleaqntki Chrofrhi/dis veni.sset, ulttrilifaiHs 
missus Chi odor CO, accept as vcstcs panpcrcolas, — honas rcro resk's, 
qnas sccum rcsiifas hahttcraf, sociis suis in silras rcliquit — , 
et ante erclcsiac matricolttm In medio panperum consedit. 
Transacta itaqnc missarum sntlcmpnia , Chrotchildis itt.rta 
consuetmlinem sotitam cncj/d etymosinam dare in pauperitjns. 
Cum(pie ad Atiriliaunm jHdijwrcm sinndantem renissct, misit 



*) Zu bemerken ist, dafs auch Authari am Baiernhofe sich als Ge- 
sandter des Königs der Langobarden ausgibt. 

*) Vgl. Voretzsch in den Phil. Stnd., Festgabe für Sievers S. 87fif.; 
desgl. Hiion v. Bordeaux, 301 flf. ; Panzer S. 422. 
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auronn unum in nianu eitts. Et iJIe o.scfihtu^ monmn ip.^his 
jutcIJac, rcirnxit puHhim eins retro. Post Jiacc Uta iiH/rcs>>a 
est in aihkulum shhw, misit ancilJant .sf(ani vocarc pcrctjrinnm 
ilium. At illc anolum Chlodovco rcfjc mann tcnois^ rcHqna 
onianicnta siwiisolia rcposita rctcnchat in .sanohim sttnin, 
rcHctof^KC CO retro sccn.<: hostinnt cawcrae. Ctii (tit CJfrotchildi.s: 
„Die niihij homo itirenis: qunr te panperem simiila.^, vel pro (pta 
causa retraxisti xmllium meam':^''' Et illc (li.vit: ^Loqnatiir, 
ohsccro scrcns tints sccrcto tecnm.^ Et ilia ait : ^Lorpicrc.'^ Qui 
dixit: ^Dominus tncas Chlodovcus rex Francontni misit me ad 
te, vnlt te habere reginam. Ecce anohts eins et rclupta orna- 
)nenta sjfonsalia!'' Ilespexit retro hostittm camerae: non inrcnit 
saccolnm suum et molestns coepit tristare. Ilia vero sollicite 
refptisita, ait: „Qnis tullit pauperi istius saccolnm snnm?'^ Et 
invenit enm recepittpte ilia abscondite ornamenta sponsalia. 

Das Verkleiden als Bettler, der Kirchgang, Ring bez. Becher 
kehren in den entsprechenden Szenen wieder, wo Tristan seine 
Geliebte Isolde von allen anderen unbemerkt aufsuchen will 
(s. ob. S. 45); der Bing, die Verkleidung als Bettler und die 
Berufung des Fremden in die Kemenate der Prinzessin sind 
Züge, die auch die Hornnovelle aufweist. 

Es ergibt sich somit, dafs manche Szenen, die wir in der 
Hornnovelle und ihrer Gruppe antreffen, schon sehr frühzeitig 
auf dem Kontinent vorgebildet waren ^ (man vergleiche auch 
die A\'iedererkennungsszene im Boeve mit der entsprechenden 
deutschen Sage, s. ob. S. 46). Solche Szenen waren offenbar 
Gemeingut der Avesteurupäischen Epik geworden und konnten 
jederzeit in eine Sage Eingang finden. 

So wird auch die Hornsage kaum eine ags. Original- 
sclu»i>fung sein, sondern sie wird auch hier aus den allgemeinen 
(^»udlen geschöpft haben; ihrer Herkunft nach sind diese den 
AVestgermanen des Kontinents zuzuschreiben^); die Normannen 
hatten ja auf dem Boden Xeiistriens selbst Gelegenheit sich 
mit diesen vertraut zu machen. 

*) Es besteht eine gewisse Verwandtschaft zwischen den germ. Brant- 
werbnngssagen nnd „dem Heimkehrenden Gatten". Auch die HomnoveUe 
A> mag ans einer Verbindung dieser beiden Typen hervorgegangen sein. 

■'*) Auf diese Weise würde auch der westgermanisch - kontinentale 
Nameuschatz (s. ob. S. 11) in R. H. am leichtesten zu erklären sein. 
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Kapitel V. 

Die Schicksale von Horns Vater, 

Während der englische K. H. uns nur zu berichten weifs, dafs 
Horns Vater Murri plötzlich bei einem Überfall durch Sarazenen 
ums Leben kam, haben die anderen Fassungen unserer Sage, 
der anglonorm. R. H. und der nordenglische Horn Childe, eine 
ausführliche Lebensgeschichte des Vaters unseres Helden. Frei- 
lich gehen die beiden Erztählungen von Horns Vater voll- 
kommen auseinander, sodafs wir es hier offenbar erst mit 
einem jüngeren Zusatz zur alten Hornsage zu tun haben. 
Auch in diesem Punkte steht der K. H., der die Vorgeschichte 
von Murri übergeht, der ursprünglichen Sagengestalt am 
nächsten. 

Die Geschichte von Aaluf — so heilst Horns Vater in 
R. H. — können wir aus den Andeutungen des französischen 
Gedichtes rekonstruieren (vgl. Suchier S. 110; Hartenstein 
S. 60; ich folge Suchier). 

„Goldbui'g, die Tochter des deutschen Kaisei-s Bauderolf, 
bringt einen Sohn zur Welt, der in der Wildnis ausgesetzt 
wird und dann am Hofe Silafs, des Königs von Suddene, auf- 
wächst. Er wird Aaluf genannt und steigt ungeachtet der 
Verleumdungen des Deverez, eines Verwandten Silafs, so hoch 
in des Königs Gunst, dafs dieser ihm seine Tochter Swanburg 
vermählt und ihn zu seinem Nachfolger bestimmt". 

Es frasrt sicli, ob hinter dem Schicksal Aalufs sich viel- 
leicht ein historischer Kern verbirgt; Suchier scheint geneigt, 
dies bejahen zu wollen, da er anführt, dafs Ethelwulf (= Aaluf) 
der Beiname des AVikingers Hasting gewesen sei. Es ist bei 
Suchier nicht zu ersehen, ob er den bekannten Gegner 
Alfi-eds des Grofsen meint, aber dieser hat meines Wissens 
den Beinamen Guriiiund getragen, es ist kaum glaublich, dafs 
er noch den Xanien P'thehvulf geführt hat. 

Nun taucht in der Chronica de Gestis Consulum Ande- 
gavorumi) ein Wikinger Hethelwulf auf, der, wie die Chronik 



») Societe de THistoire de France, Cbroniques des Comtes d'Anjou, 
Paris 1871 (S. 78). 
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versichert, in der Francisca lingua den Namen Haust winus 
(Hasting?) führt»). 

Aber selbst, wenn wir die lautliche und persönliche Iden- 
tität dieses Hethelwulf-HaustA^in mit unserem Aaluf des E. H. 
zugeben, so gewinnen wir nicht viel, denn die Lebensumstände 
des historischen Hasting und des sagenhaften Aalufs gehen 
vollständig auseinander. Ich glaube vielmehr, dafs wir über- 
haupt darauf verzichten müssen, in Aaluf etwa eine historische 
Persönlichkeit zu sehen. Vielmehr haben wir hier wieder den 
Fall vor uns, dafs ein ungemein verbreiteter Erzählungstj'pus 
möglicherweise erst vom Dichter des R. H. sekundär auf eine 
historische oder auch auf eine fiktive Person wie Aaluf über- 
tragen wui'de. Denn dessen Lebenslauf weist alle Züge des 
„Findelkindes" auf: ein Kind wird wegen wirklicher oder 
vermeintlicher Unehelichkeit (selten sind es andere Ursachen) 
trotz seiner königlichen Abkunft ausgesetzt und zwar im 
Walde, in der Wildnis oder auch auf das Meer. Es wird 
aufgefunden und am Hofe eines Vornehmen aufgezogen, ohne 
dafs man seine fürstliche Abkunft kennt, zuletzt gelangt der 
Findling zu hohem Ansehen, zuweilen wii'd er sogar zum 
König erwählt. 

Nun läfst sich deutlich zeigen, dafs gerade unser Tj'pus 
im XII. Jh. in England (und in der Normandie) grofsen An- 
klang gefunden hat. und dafs auch die Geschichte von Aalufs 
.lugend aus dem gemeinsamen Born der Sage geschöpft hat. 

Ich erinnere zunächst daran, dafs die Sc3idsage bei 
William von Malmesbury vollkommen zu einer Findelkind- 
geschichte umgewandelt wird, obwohl ihr von Haus aus eine 
andere Bedeutung zukommt, wie Axel Olrik durch seine scharf- 
sinnigen Forschungen (Danmarks Helte Digtning S. 236 II) er- 
kannt hat. 

Weiterhin haben wir zu beachten, dafs der Lai del Fraisne 
der ilarie de France aus einer Zusammensetzung von zwei 
Typen besteht, nämlich aus dem Findelkindmotiv und der 

*) In diebiis illiSf Huasten DantiSf tribiis anni» Gaüias circa loca 
maritima maxime infeatans^ ad xiltimum ad consobrinos suos Edwardum 
et Hilduinumf qui constdes Flandriae eranty cum quindecim miUibus Da- 
uorum et Saxonum pcrvenit, secum habens Iletlielwulfum, mirae mayniiu- 
dinis et lortitadini;t virnnij quem Francisca lingua Haustuinum vocant. 
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Ballade von der schönen Anna '). Marie, zwar aus Frankreich 
gebürtig, lebte am Hofe Heinrichs II. 

Fraisne, ein Zwillingskind, Avird von ihrer Mutter aus- 
gesetzt, weil diese füixhtet, des Ehebruchs angeklagt zu 
werden-). Auf einer Esche wird sie von dem Pförtner 
eines Klosters entdeckt, der sich des Findlings annimmt; 
die Äbtissin läfst es in ihrem Kloster erziehen. Nach 
manchen Schwierigkeiten — hier greift die Ballade von der 
schimen Anna ein — heiratet Fraisne den Grafen Gurun. 
Besonders charakteristisch ist der Zug, dafs Fraisne den 
Namen von der Esche empfängt, wo sie gefunden wird — 
wie in den Findelkindgeschichten das natürlich namenlose 
Kind seinen Namen nach einem begleitenden Nebenumstande 
erhält. 

Auch die Legende des heiligen Gregor dürfen wii* hier 
heranziehen. Gregor, die Frucht verbotener Geschwisterliebe, 
wird auf einem Nachen ausgesetzt, von einem mitleidigen 
Fischer aufgefunden und auferzogen — später kommt er an 
den Hof einer Königin, der er wertvolle Dienste leistet und 
deren Hand er sich erwirbt. 

Die Gregorlegende ist nun im ganzen Abendlande ver- 
breitet, es scheint aber der Normannen Verdienst zu sein, 
diese tragische Erzählung literarisch zuerst verwertet zu 
haben, denn die altfranzösische Vie du pape Gregoire ist 
das Werk eines normannischen Dichters aus dem 12. Jahr- 
hundert ^). 

Auch eine kurze Randnotiz, die sich in einer Hs. der 
Gesta regum Anjrlorum von William von Malmesbury^) findet, 
bietet ein Analogon zu unseren Findelkindgeschichten I, S. 251: 
Idem rc.r Kihjanis, silnmi qnumlum iitf/ressus (initio ccmindi 
forte ffuchf r(((/i(')tf/s inirrtdi (tcjuutelicndd. <Jni ilitigenter rem 
fecit irnjuiri. Kt (tenmm in sammitfitc rujii.sihim orhoris, in 

*) Über letztere siehe Panzer S. 401. 

^) Pie ;rl«-i<*lizcitii,^e (Je^urt inelnvrer Kiink-r trilt als ein Zeichen der 
eheliclien Untreue der Mutter (vgl. Beispiele, die Köhler hi der Ausgabe 
der Lais von Wamke* [S. LXXXVIIIflf.] gibt). Denselben Aberglauben 
kennt auch Alauns ab Insulis (vgl.SauMarte, Gottfried von Monmouth S. 339). 

») Gröber^ II, 479. 

*) Ed. by Hardy, 1 250 Aum. 5. 
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nido aqiiilae, inventus est j>/fcr«7«5 formae elegant is, ge minis 
armiUis in hrachiis et aliis ornamentis reyiis insigniins, 
(piasi in signum snmmae ingemtitatis ; qiieni rex diligenter nu- 
tritum, et sum mo studio ernditnm, tandem provexit in eomitem. 

AVeiiii wir von dem Umstände absehen, dafs hier von 
einer Aussetzung des Königssohues nicht die Kede sein kann, 
sondern dieser wahrscheinlich wie Hagen in der deutschen 
Sage von einem Vogel') entführt worden ist, so stimmt auch 
unsere Sage völlig mit dem Grundtypus überein. Ich bemerke 
noch, dafs auch bei dem Findelkind Knut 2) goldene Armringe 
gefunden werden, während seine Kleidung aus Seide besteht. 
Auffällig genau stimmt zu unserer Sage bei William von 
Malmesbury die Stammsage der norwegischen Arnungar: auch 
hier wird ein Kind in einem Adlerhorste gefunden, und seine 
Nachkommen führen seitdem den Namen Arnungar. Maar 
het Finniidr fnndinn, hann var fumlinn arahreiöri oh vafÖr i 
silkireifidifj ok citn mean elgi cdt hans, fra hanam er lomin 
(dt Sit er l'ötlnö er Ärnnnga cctt (Fagrskinna cap. 215) 3). 

Gern Avählt die Sage^) ein Findelkind zum Vater eines 
Geschlechtes, wie Scyld oder Finnviör fundinn. Es ist daher 
ganz angemessen, dafs im frz. K. H. Aaluf nicht nur als Vater 
des Horn, sondern als Ausgangspunkt eines Heldengeschlechts 
gedacht ist: denn auch Horns Sohn Hadermod wird als ein 
wackerer Kricgiihekl geschildert. So stellt sich die Aalufsage 
als eine ötammvatersage dar, die nach dem Typus ..das Findel- 
kind** gebildet ist. 

Grundverschieden ist die Lebensgeschichte von Horns 
Vater in der nordenglischen Romanze Horn Childe. Dort 
heifst Horns Vater Hathulf und ist Herrscher über North- 
umbrien; zwei grofse Schlachten, die sich auf nordenglischem 



'j Raub Voll Kiinltrii dunh Adler, Greifen usw. sind eiu Gemeinplatz 
der Volksq»ik: litisjiitle l»ei Panzer S. lül. Auch die ags. Dichtung-, die 
gern das Thtni.i von dtu manni;;fachen Todrsartcn, denen der Mensch 
ausgesetzt i»t, variit-rt. kennt das Kntfiihren durch Vr.gel (vgl. Wanderer 
V. 81 ... sum HC fmjd opOur oftr heanne höhn . . .) 

») Fms. XI, 1-n und I, 111-114. 

') Hsg. von Munch-Unger, S. 14G. 

*) Vgl. A. Olrik 1. c. Gegen dieses wohl volkstümliche Ideal polemi- 
siert der me. Kyug Alisauudcr (cd. Weber) v. 4004. 
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Boden abspielen, bilden den Grundstock, auf dem sich die 
Sage von Horns Vater aufbaut. Es handelt sich zunächst um 
einen glänzenden Sieg Hathulfs über die einfallenden Dänen 
und ferner um ein blutiges Treffen gegen die Iren, unter 
der Führung von Malcan, Winwald und Ferwele, das mit dem 
Falle des tapferen Königs endet. Sein Land nimmt Thorbrand 
in Beschlag, sein Sohn Horn wird landflüchtig. 

Das englische Gedicht legt besonderen Wert auf die ge- 
naue Lokalisation der Schlachtorte. Der Schauplatz der 
Kämpfe gegen die Dänen ist Clifland (Cleveland) bi Tese- 
side: Hathulf sammelt sein Heer bei Alertonmore (= North- 
allerton) und trifft auf sie bei Sibileskirke (nach Ward = Siddle, 
auf der Strafse von Northallerton nach Yarm upon the Tees). 
Der Kampf gegen die Iren findet in dem westlichen Teile 
des Landes statt — die Iren dringen über Westmoreland 
nach Yorkshire ein, wo ihnen Hathulf bei Stainesmore 
(= Stanmoore, einem sumpfigen Distrikt zwischen Cumberland, 
Westmoreland und Eichmond) entgegentritt. 

Es liegen dieser Darstellung in Horn Ch. unbedingt 
historische Ereignisse zu Grunde, und Schofield*) gebührt hier 
das Verdienst auf die Geschichte Northumbriens im ei-sten 
Viertel des 11. Jahrhunderts hingewiesen zu haben, wo sich 
offenbar die dem Horn Childe zu Grunde liegenden Vorgänge 
abgespielt haben. Vor allem hat es den Anschein, als ob die 
Sage die drei wichtigsten Eieignisse aus dem Leben des Eorl 
Uhtred festgehalten hätte. 

Ein lateinischer Traktat: De Obsessione Dunelmi^) gibt 
uns eine kurze Biographie dieses bedeutenden Mannes; dort 
lesen wir, dafs er von dem Hold Thorbrand heimtückisch er- 
mordet wurde, dafs aber Uhtreds Sohn den ^'ater rächte. 

Die glänzendste Tat, die dem nordh. Eorl zugeschrieben 
wird, ist sein Zug gegen die Schotten. Malcolm IL, der Sohn 
Kenneths, war mit einer grofsen Streitmacht in Northumbrien 
eingefallen und belagerte Durham. Waldef, dem die Provinz 
anvertraut war, schlofs sich in Bamborough ein, da er zu alt 
war, um gegen die Feinde vorzugehen. Da sammelte Waldefs 



Schofield 1. c. p. 70 ff. 

*) Symeou of Durham ed. Arnold I, 215 ff. (Rolls Series). 
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Sohn, der junge und kriegstüchtige Uhtred, eine grofse Schar 
von Northumbrern und Yorkleuten, befreite Durham und 
brachte Malcohns Heer eine empfindliche Niederlage bei»). 

Aber eine Schwierigkeit besteht: Wie kommt die Sage 
dazu, diesen Sieg Uhtreds zu verdunkeln, da ja in der Sage 
Hathulf zwar den Iren starke Verluste beibringt, aber doch 
unterliegt? Aufserdem ist der Schauplatz der Kämpfe in 
Sage und Geschichte verschieden. Aus diesem Widerspruch 
zwischen historischem Faktum und der Sage kann uns eine 
Prüfung der historischen Tradition helfen, die meist ein Binde- 
glied zwischen Sage und Geschichte bildet. Viel näher unserer 
Sage steht nämlich eine Notiz, die wir bei dem schottischen 
Historiker Fordun 2) finden. Dieser schreibt dem König Mal- 
colm II. einen Sieg über Uhtred zu : Ofhreditm itarßie comitem 
Aiigliciim, sed Danis snMiiHm^ cujus inier eos simultatis exortae 
causam nescio, Cumhriam pmcäari couanfeui, receptis iiracäis, 
iuxta Burgum hello difficili supcrucit. Dieser Bericht Forduns 
stimmt mit der Sage in folgenden Punkten überein: 1. Die 
Schotten sind Sieger, allerdings haben sie den Sieg teuer 
bezahlen müssen; Fordun: difficili hello; nach Horn Childe 
fallen 60 000 Mann auf Seiten der Iren. 2. Der Kampf wird 
nach dem nordwestlichen England verlegt, ja die Schlacht- 
one i^cheinen identisch zu sein. Fordun nennt Burg, das offen- 
bar in oder bei Cumberland liegt. Dasselbe Burg wird aber 
im XI. cap. der Gesta Annalium, die ebenfalls von Fordun 
heiTühren, ..Bui'gum sub More" genannt, was natürlich mit 
dem heutigen Brough under Stanmoore zusammenfällt. Wir 
haben also das Treffen zwiselien Ulitred und Malcolm II. offen- 
bar in der Nähe des heutigen Brougli under Stanmoore zu 
suchen — das englische Gedicht spricht aber von Stainesmore 
als der Gegend des Kampfes zwischen Hatliulf und Malcan. — 

Übrigens scheint noch eine Person des Horn Childe historisch 
zu sein. An die Stelle des Kr»nigs Thurslan von Irland, den 
der K. H. kennt, ist Finlac von Irland getreten. Dieser wird 
von Malcan bekriegt und Hoin kummt dem schwer bedrohten 
Finlac zu Hilfe. 



Steeustnip III, 257 = Freeman I, 32(1 = Skene I, 385. 

*) Herausgegeben von Skene,. The Historiaus of Scotland I, S. 182. 
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Einige Jahre später, nach der Sclilacht bei Bamborough 
wurde im Jahre 1020 Findlaec, der Sohn des Ruaidhri, Mormaer 
von Moray, von seinen Neffen getötet, einer dieser Neffen hiefs 
Malcolm, der ihm in der Regierung folgte. Dieser Malcolm, 
ein Sohn des Maelbrigdi, ist ja nun ein anderer als der 
schottische König Malcolm IL, Sohn des Kenneth, aber da 
beide zu der gleichen Zeit lebten, Malcolm II. als König, 
Malcolm als Mormaer von Moray, so konnte leicht auch der 
schottische König zum Gegner Findlaecs werden, eine Ver- 
mischung, wie sie die Sage tatsächlich vollzogen zu haben 
scheint. 

Wir wenden uns nun dem Kampfe zu, den Hathulf mit 
den Dänen zu bestehen hat. L-iese Schlacht, die siegreich für 
Hathulf endet, findet am südlichen Ufer der Tees statt, nicht 
weit von dem heutigen Northallerton. Auch Ulitreds Leben 
wird wohl reich an Kämpfen gegen die Dänen gewesen sein, 
denn als ein treuer Anhänger Aethelreds IL wird er wohl oft 
Gelegenheit gehabt haben, die nördlichste Provinz Englands 
gegen Swen und Knut zu verteidigen. Auch scheint es wirk- 
lich in der Nähe der Tees zu einem grofsen Treffen gekonnnen 
zu sein, wenigstens hat die Knytlingasaga *) (cap. VIII und X) 
einen entsprechenden Bericht; Icl tire.st atii hann(}\m\\) mlk- 
Jar on'osUir a Nordinihralandl riö Tesu, drcq) hann Jtar mih'd 
folh'f en sitmt flybi, olc tt/iuli^t par scm tont fcn nohlar cda (ULI, 

oder: iu(jr fylkir Iczta Entjla 
all lue r Tlicsa fall a 
fhf'Ji djajtf of da («Ja 
dil' XorJindjra li/i'ain'^). 

Über die Kämpfe, die Knut mit seinen Dänen in Northumbrien 
vielleicht an der Tees kurz vor dem Tode Aethelreds IL (7IOI6) 
bestanden hat, kann man vom historischen Standi^unkt aus 
nicht im Zweifel sein, ebensowenig, dafs Knut als Sieger aus 
dem Kampf hervorgegangen ist. Die Sage, wie sie uns im 
Horn Childe entgegentritt, hat den Schauplatz beibehalten, 

») Fins. XI, 189 und 101; Steenstrup lU, 281. 

*) Auch bei Laugtoft (ed. Thomas Wright, Rolls Series s. 364) heifst 
CS von Knuts Zug in Nordengland: Pus count de Banekastre jches en 
AlcertoHH. 
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jedoch sind die Dänen die Besiegten geworden. Auch hier 
kann uns die historische Tradition die nötige Aufklärung 
bringen. 

Bei dem anglonormannischen Reimchronisten Peter Langtoft 
lesen wir von einem Siege Aethelreds über die Dänen in der 
Nähe von Alvertoun*). Nach dem glücklichen Siege feiert 
Aethelred ein Dankfest in York, genau wie Hathulf nach 
seinem siegreich beendetem Kampf mit den einfallenden Dänen 
ein Fest in York abhält. 

Langtoft (S. 310) erzählt: Zur Zeit des Königs Ethelred 
kamen 5 Könige und 7 Earls aus Dänemark; Ethelred und 
sein Bruder Alfred traten ihnen entgegen. 

Vrays et VII countes of htr garnisoim, 

Stint de Dänemark venuz en Älvertoun; 

North nmherland onnt j)>*/5 et fet dcstruccionn 

Jelces en Everwik ount tot en haundoioL 

Assembler sunt les freres aftt/rent lur dragoiin, 

Et vonnt ä la hata?jUe et fount occisionn 

Sur les rcujs Dannys; . . . 

Le terce jour pur veir, apfcs Je Asseneioun 

Fiirent les Daneis en perdicionn ; 

Tuez sont les rays et counfe et haroun 

Elfred (Ethelred) prent sun frere, of grant devocionn 

Vers Evenvlk s'en vount cn processlonn. 

Langtoft verlegt zwar die Ereignisse in die Regierungs- 
zeit Aethelreds L (8G6— 871), aber die historischen Tatsachen 
sprechen völlig gegen die Möglichkeit eines solchen Kampfes: 
AeJ^elred hat nie über Northumbrieu geherrscht, ebensowenig 
hat er an den Kämpfen, die dort zwischen den Wikingern 
und Angeln stattfanden, teilgenommen; aufserdem war North- 
umbrieu seit 8GG in festen Händen der Dänen. Alle Schwierig- 
keiten hingegen schwinden, wenn wir diesen Kampf Aethel- 
red IL zuschreiben. Langtoft hat sich offenbar bemüht, eine mehr 
oder minder sagenhafte Erzählung von einem Siege der Eng- 
länder bei Allerton über die Dänen unter dem König Aethelred 
an einer passenden Stelle unterzubringen — er mag denselben 



») Alvertouu = Allertou wie Allerdale = AI verdalia. 
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(mündlichen?) Bericht benutzt haben, der unserem Horn Cliilde 
vorangegangen ist. 

Unsere Tradition von dieser Schlacht kehrt offenbar auch 
im cap. 64 der Olafssaga Tryggvasonar«) wieder. 

E2)tir hann rar homnujr ÄÖalhrihf, hnnn rar goÖr Iwnunfjr 
ok vara gamall; a hans (laynm ofarliga'J^om Dana herr fill 
Englands, ok voro peir hrcrÖr höfdingjar fur liÖinn, synlr 
Gorms hins gamla, Knutr oh Haraldr; peir herjaÖa vida um 

NorÖimhraJand, olc lögÖo undir siJc margt folk AÖalhrikt 

konungr hafÖl liÖsafnat mikimiy ok for moii peim, hann hiiti 
Pa fur nordan Kliflönd, ok drap af Dämnu margt [manmi]. — 

Knut Danaast und Harald Blaatand unterliegen also bei 
Cleveland dem ags. König Aöalbrikt. Wer ist nun dieser 
König Aöalbrikt? Um dies festzustellen, müssen wir auch 
Saxo Grammaticus (IX. Buch) heranziehen, wo uns der merk- 
würdige Tod von Knut Danaast in ähnlicher Weise, Avie im 
2. Teil des 64. cap. der Olafssaga erzählt wird-). Bei Saxo 
Grammaticus heifst der König von England Hedelradus. Nun 
bestehen chronologische Schwierigkeiten: Aethelberht 860 — 866; 
Aethelredl. 866 — 871; und Aethelred H. 978—1016. Hin- 
gegen verlegt man die Regierungszeit Gorm Gamlis von 
890 — 936; Harald Blaatands von 936—986. Die Sage mufs 
also irgend welche Verschiebungen vorgenommen haben. Bei 
näherer Prüfung ergibt sich aber, dafs mit dem Hedelradus 
bei Saxo und dem Aöalbnkt m der Olafssaga Aethelred IL 
gemeint ist. 

Hedelradus bei Saxo hat einen Sohn Adelstenus. Aethelstan 
hiefs auch ein Sohn Aethelreds IL Hedelrads Tochter ist an 
Gorm Gamli vermählt, Aethelreds IL Gemahlin heiratet nach 
seinem Tod Knut von England und Dänemark. 

DieOlaf ssaga aber gibt uns folgenden Stammbaum bez.Reihen- 
folge der ags. Könige; man vgl. damit Aethelreds IL Stammbaum. 

Jatger— Eatmuudr helgi Eadmoud 

I I 

iEttmoudr (Us. B, Etmoudr C, AÖalmimdr A) Eadgar 



Aöalbrikt. 



Aethehred IL 



Fms. I, S. 117. «) Vgl. Steenstnip 1, 166 flF. 
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Ist aber der Aöalbrikt der Olafssaga und Hedelradus des 
Saxo mit dem historischen Aethelred gleichzusetzen, so sind wohl 
Knut und Harald, die Söhne von Goim Gamli, offenbar mit 
den gleichnamigen Söhnen Swens vermengt worden — es 
scheint also auch die nordische Sage einen Sieg Aethelreds IL 
über Knut an der Tees zu kennen; im Gegensatz zur Geschichte, 
wo Knut ühtreds Truppen in der Nähe desselben Flusses 
schlägt. — 

Es scheinen demnach Langtoft, Horn Childe und die 
Olafssaga aus der gleichen Tradition geschöpft zu haben, in 
der die Verhältnisse der historischen Wii'klichkeit z. T. schon 
verschoben waren. 



B. Die Haveloksa^e. 



Kapitel L 

Quellen, Inhalt und Namen der Sage. 

Literatur: 
Eine genaue Bibliographie findet sich in den Ausgaben des eng- 
lischen Havelokgedichtes von Skeat (Oxford 1902 Introduction §33— §35) 
und Holthausen (Old and Middle English Texts I, Heidelberg 1901, Pre- 
face §3). Über die Sage haben eingehend gehandelt: Ward, Catalogue 
of Romances I, 423 fiF., ferner Such i er, Geschichte der franz. Literatur, 
S. 119 f. (Dazu Harald Hey man, Studies on the Havelok - Tale, 
Upsala 1903). 

Für die Kritik der Haveloksage kommen folgende Quellen 
in Betracht: 

1. Geffi^ei GaimarsO Estorie des Engleis v. 37— 818. 

2. Ein altfranzösischer Lai*^). ^ 

3. Ein englisches Spieluiannsgedicht. 

4. Eine Interpolation in der Lambeth-Hs. der Chronik 
Bobert Mannings von Brunne •*). 

Für die Sage sind wichtig Heimat und Alter der Quellen. 
Gaimar ist ein Anglonormanne. der Beziehungen zu der Graf- 
schaft Lincolnshire gehabt liat. Robert Manning gehörte eben- 
falls dieser Grafschaft an und schrieb in der ersten Hälfte 
des U. Jahrhunderts. Das grüfsere englische Gedicht ist nach 
dem Ausweise seines Dialektes ebenfalls in dieser Gegend 

*) Ausgabe von Hardy und Martin in der Kolls Series 91, Vol. I 
und U. 

") Abgedruckt bei Hardy-Martin Vol. I, 290 ff. 
») Skeat, § 27. 
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verfafst worden. Die Abfassungszeit die^^es Gedichtes, 
wenigstens seiner jüngsten Eezension, verlegt man in die 
ei'sten Jahre des 14. Jalirhunderts (so Holtliausen § 5, Skeat 
§ 11), obwohl die Sprache des Gedichtes auf eine wesent- 
lich ältere Abfassungszeit hinweist (Skeat § 13)«). Auch die 
sachlichen Gründe, auf Grund derer man die spätere Da- 
tierung des englischen Havelok vorgenommen liat, erweisen 
sich bei schärferer Prüfung als absolut nicht stichhaltig (s.u. 
Kap. VIII). Ich möchte vorläufig bemerken, dafs ich die Ab- 
fassungszeit des Gedichtes einige Jahrzelnite früher ansetze. 
Auch der afr. Lai bedarf einer kurzen Besprechung. 
M. Kupferschmidt (Rom. Studien IV, 411 ff.) hat nämlich be- 
hauptet, dals der Lai nicht vor dem Anfang des 13. Jhs. 
geschrieben sein könne, da er Reime auf ie : e (z. B. v. 45/46 
hier : g Key roier) hätte, im ganzen sechsmal diesen Reim auf 
1105 Verse aufwiese. Aufserdem scheide der Lai nicht mehr 
die Imperfekta auf -otif (= lat. -ahai) und eit (= lat. 'Cbaf), 
sondern reime z. B. soloit : achafoit v. 135/136. Seit der Arbeit 
von Kupfei^climidt sind jedoch die Lesarten einer älteren und 
besseren Hs. P. des Lais (bei Hardy- Martin S. 320 ff. ab- 
gedruckt) uns zugänglich geworden, und es ergibt sich 
daraus, dafs die Kupferschmidt bekannte Hs. H. nur eine 
modeinisierte Bearbeitung ist; die ältere Hs. des Lais scheidet 
sorgfältig in den Reimen zwischen Ie und c, »So z. B. hinten 
V. 45/46 die Reimwörter: herujaerc mencr: ähnliches gilt auch 
in den übrigen Fällen. Auch in den drei Fällen, wo die Hs. H. 
nach Kupferschmidt die jungen Iniperfektreime aufweist, nämlich 
V. 135,6 soloit : achatoii, V. 247/8 rccccoli : lacoif, V. 975,6 antoit : 
servoii, liat die ältere Hs. folgende, dem Sprachgebrauch des 
12. Jhs. entsprechende Reime: 

V. 135/6 : sont : achafoit (1. achninnf). 
V. 247/8: rcceiceit : serreif. 
V. 975/6: cheri : dcservi 



») Die BehaudhiDg des Eud -c ist hier entscheidend. Leider hat 
Ilolthausen dieses End -e in seiner Ausgabe nicht genügend berücksichtigt, 
und auch Schmidt in seiner sonst vorzüglichen Dissertation (Göttingeu 
1900) hat in diesem Punkte versagt, da er Holthausen gefolgt ist. Auf 
dem Wege einer genauen Statistik allein läfst sich bestimmen, in welchem 
Umfange das auslautende e verstummt ist. 

Dentfchbein, Sagengeichicht« England! I. 7 
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Audi die Reime der Verse 273/274, die Kupferscliraidt 
nicht auffülirt, kommen in Betracht, hier hat die Hs. H. 
s'esmerveiüoif : reoif, während P. teueit : are it an entsprechender 
Stelle hat. Mithin gehört der Lai d^Aveloc einer wesentlich 
älteren Zeit an, und wird wohl in die zweite Hälfte des 12. Jhs. 
zu setzen sein. Sachier (1. c. S. 119) erklärt den Lais d'Ave- 
loc für einen der ältesten Lais. 

Was den Dialekt des Lais anlangt, so erklärt Suchier 
den Verfasser für einen in England lebenden Franzosen, da 
er in reinem Französisch dichte; seine Vorlage sei Gaimar 
gewesen. 

Wir gewinnen also das Eesultat, dafs die Haveloksage 
in England, speziell in Lincolnshire bodenständig war, und 
dafs sie in literarischer Form schon seit der Mitte des 12. Jhs. 
auftritt. 

Was den Inhalt der verschiedenen Versionen der Sage 
anlangt, so gehören Gaimar, der Lai und die Interpolation 
eng zusammen; nur das englische Gedicht nimmt eine Sonder- 
stellung ein. Wir werden daher zunächst von der älteren 
Überlieferung der Sage, wie sie uns von Gaimar und dem Lai 
geboten wird, ausgehen, und das englische Gedicht, das die 
Sage in verjüngter Gestalt bietet, nur dann heranziehen, wenn 
es notwendig ist. — 

Gaimars Darstellung ist folgende: 

Plinst lebten in England zwei Könige, der Däne Adelbrit 
in Norfolk und der Britte PMelsi in Lincolnshire: beide waren 
befreundet und verschwiig(U*t. denn die Gemahlin Adelbrits. 
Orwain gcheifsen. war die Schwester des Edelsi. Orwain 
und Adrlbrit hatten nur Aue Tochter und Erbin, namens 
Argentine, nützlich starben die Eltern Argentines und das 
Kind war auf ihren Oheim angewiesen. Dieser erwies sich 
aber als ein treulosiM* Geselle: er verheiratete seine Nichte, 
die sich an seint^n Huf in Lincoln befand, an den Küchen- 
jungen Cuaran, der ihm zugleich als Spafsmacher diente, um 
durch diese Mifsheirat seine Nichte zu erniedrigen und ihr 
Erbe in Beschlag zu nehmen. — Dieser Cuaran war ein 
kräftiger junger Mann, der alle seine Genossen an Stärke 
übertraf. Mit tiefem Groll erträgt Ai-gentille ihre trauiige 
und entwürdigende Lage, bis eines Nachts sie aus dem Munde 
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ilires schlafenden Gatten eine Flamme emporsclilagen sieht. 
Offenbar ahnt nun Argentille, dafs ihr Gatte hcilierer Abkunft 
sei, denn sie fragt ihn nach seiner Verwandtschaft. Als er 
ihr die Auskunft gibt, er stamme aus Grimsby, da machen 
sich beide — auf Anraten der Frau — nach diesem Orte auf. 
Dort erfahren sie von seiner vermeintlichen Schwester Kelloc, 
einer Tochter des Fischers Grim, den wirklichen Sachverhalt. — 
Cuaran ist nicht der Sohn des Grim und seiner Gemahlin 
Sebrug, Cuarans wirklicher Name ist Havelok und seine Heimat 
Dänemark. Sein Vater, der König Gunter, der Alvive, die 
Tochter des Königs Gaifer, zur Frau hatte, war bei einem 
kriegerischen Einfall des Königs Arthur ums Leben gekommen ; 
Havelok aber und seine Mutter wurden von dem getreuen 
Grim gerettet. Jedoch wurden sie auf hoher See von „utlages" 
überfallen, Haveloks Mutter kam dabei ums Leben : Grim aber 
samt seiner Familie und Pflegesohn wurde von den Piraten 
verschont, da sie den dänischen Fischer kannten. Glücklich 
landeten sie in England und Grim verdiente sich seinen 
Lebensunterhalt bis zu seinem Tode: Havelok aber hielt er 
als sein eigenes Kind. 

Sofort macht sich Havelok auf, um sein heimatliches 
Erbe zurückzuerobern. Von den Söhnen Grims begleitet, 
landet er in Dänemark und ward dort von Sigar freund- 
lich aufgenommen; Sigar aber war der Seneschall Gunters 
gewesen und auch nach seinem Tode dem königlichen Hause 
treu geblieben, im Gegensatz zu Edulf, der von Arthur mit 
Dänemark beschenkt worden war. Leider mufs Havelok von 
einigen Rittern einen schweren Angriff erfahren, die ihm seine 
Frau ihrer Schönheit wegen zu entführen suchen ; Sigar aber, 
der glücklicherweise zu dem entstandenen Tumult hinzukommt, 
fühlt sich durch die Tapferkeit und durch das Aussehen 
Haveloks an seinen alten König Gunter erinnert. Bekräftigt 
wird er in seiner Vermutung, dafs Havelok der wirkliche 
Königssohn sei^ufch zwei Zeichen: zunächst durch die eigen- 
tümliche Flj|^^^4ie aus dem Munde des Prinzen schlägt, 
und ferner fl^^lPin wunderbares Horn, das nur der wahre 
Erbe des SN^HE blasen kann: Havelok besteht die Probe. 
Nun wird lÄ^yüer Usurpator, auf das glänzendste besiegt. 
Havelok unaKrgentille kehren nach England zurück, um 
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Norfolk, das Erbe Argentines von Edelsi zurückzufordern. Da 
sich dieser weigert, folgt ein hartnäckiger Kampf; aber Havelok 
siegt dank einer List seiner Frau, die ihm rät, die Leichen der Ge- 
fallenen auf Pfähle zu stellen, um so den Anschein zu er- 
wecken, als ob sie lebten. Havelok und seine Gattin erhalten 
nun Norfolk zurück und nach dem bald erfolgten Tode des 
kinderlosen Edelsi fällt ihnen auch Lincolnshire zu. 

Der Verlauf der Erzählung im Lai deckt sich im ganzen 
mit der Darstellung Gaimars. Nur ist der Stoff in ein 
höfischeres, vornehmeres Milieu gebracht, der Verfasser des 
Lais gehört offenbar den feineren Kreisen der Bevölkerung 
an. Dadurch ist ein Widerspruch in die Haveloksage gelangt; 
diese Sage verrät in zahlreichen Eigentümlichkeiten ihren 
volkstümlichen Ursprung und steht mit dem Denken, Fühlen 
und Vorstellungen der grofsen Masse in enger Verbindung. 
Der Lai hingegen hat eine Anzahl von Zügen dieser Volks- 
sage gründlich mifsverstanden. und dadurch leidet die Dar- 
stellung. Man möchte daher auch annehmen, dafs der Dichter 
des Lais Gaimar als direkte Vorlage benutzt habe, wie das 
ja auch z. B. von Suchier und anderen angenommen wird. 
Auf der anderen Seite scheint der Lai ursprüngliche Elemente 
der Sage besser bewahrt zu haben — vor allem sind einzelne 
Szenen stärker ausgebildet: so mufs unter anderen Edelsi dem 
sterbenden Adelbrit versprechen, für seine Tochter zu sorgen 
und sie später dem stärksten Manne zu verheiraten. Edelsi 
löst seinen Eid dadurch ein, dafs er sein Mündel mit Cuaran 
verlobt, der ja an körperlicher Kraft alle übertraf. Da auch 
das englische Gedidit diese Züge aufweist (Gaimar scheint 
an dieser Stelle stärker gekürzt zu haben), so halte ich es 
für wahrscheinlich, dafs Gaimar und der Lai aus einer ge- 
meinsamen Quelle, vielleicht einem anglonormannischen Gedicht 
in kurzen Keimpaaren, geschöpft haben, wie dies Kupfer- 
schmidt, Putnam (Publications of the Mod. Lang. Assoc. 
Vol. XV, 1 — IG) an<renomnuMi haben >). Die andere Möglichkeit, 



*) Aus dieser für (jainuir und den Lai gemeinsameu Quelle würde 
es sich auch ohne Schwierigkeit erklären, warum die Metrik in dem ersten 
Teil der Gaimarscheu Chronik (die Havel okerzählnng umfassend) und der 
Keim regelmäfsiger ist als in dem zweiten Teile der Chronik. Vgl. Vising, 
Ktude sur le diaKcte aiiglo-norinaud du XII e siecle, S. 2*J und iiO. 
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dafs der Verfasser des Lais von Gaimar ausgegangen sei und 
mit gröfserem ;6escliick den ursprünglichen Zusammenhang 
erkannt habe, halte ich für ausgeschlossen, da er sonst seinem 
Stoff vei-ständnislos gegenübersteht. 

Aufser dem Inhalt gewähren uns die literarischen Quellen 
die Eigennamen als ein geeignetes Material zur Untersuchung 
der Sage. Der Name des Helden ist Haveloc(s), Aveloc(s), 
dreisilbig nach Ausweis des Metrums. A veloc entspricht dem 
cymrischen Abloec, Abloyc, diese Form aber ist wiederum mit 
dem irischen Amlaibh, Amhlaibh, ags. Anlaf, altn. Öläfr, Anleifr 
identisch. 

Wichtig ist der Beiname des Havelok, Cuaran. Hs. D. 
und L. haben gewöhnlich diese Form, ebenso die Hs. H. des 
Lais ; R. hat Cuheran, Cuharan. Hingegen hat die Hs. P. des 
Lais einige Fälle (so 258, 410), wo der Name am Ende ein t 
aufweist; dafs dies die richtige Form ist, lehrt der Eeim- 
gebrauch dieses Wortes bei Gaimar: 

corant : Cnherant (Cuarant DL) 215/216, 

grant : Cnherant (L Cuarant) 613/614, 

äeviüä : Onhenuit 791/792, 

ebenso der Lai 23/24 Cuarant : acant, 

Coarant \ riant 567,568, Corant :ra ilia nt 1105 06, 

auch die Interpolation bei Robert Manning hat 41 42 

Coraant : Gcannt, 

Man hat diesen Beinamen mit dem irischen i^miran^ cym. 
(ttran die Saudale in Zusammenhang gebracht. Die Form 
Cuaran/ erklärt sich ähnlich wie Tristan/ für Tristan oder 
Brian/ für Brian (Wace); die kelt. Namen auf -nn nehmen 
also im französischen ein -/ im Auslaut an. 

Havelok-Cuaran entspricht also lautgesetzlich dem histo- 
rischen AMkinger Anlaf (Olaf) Cuaran. 

"Wie Havelok eine cymrische Xamensform ist, so gilt das- 
selbe von dem Namen seiner Frau Argentille. das für Argen- 
tele steht : Gaimar 541 42 rndc : AnjentiJc; 531 '82 fßcte : An/eif 
tele, aber (jbjö6 fil/c: Argentille; ebenso V. 83. 84. Der Lai hat 
ebenfalls ArgeniitleifUe 284,85. Ward (S. 432) führt Argen- 
tele auf das cj-mrische Arganteil, Orwain (so heilst ihre Ifutter) 
auf das cjmrische Orwen zurück. 
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Der Vater Argenteies heifst Adelbrict 79, 87; Alb riet 91, 
105 (Achebrit, Acliebri[cjlit, Akebrilit DL). Man ist zunächst 
geneigt, au ein ags. .Ej^elbrilit zu denken ; aber die zweisilbige 
Form, die in Vers 91 notwendig, an den anderen Stellen 
möglicli ist, läfst uns eher an den cj'mrisclien Namen Albrit 
denken (vgl. Liber Land. z. B. S. 235, 250, 267.), sodafs beide 
Eltern der Argentele als Cymren erscheinen. 

Angelsächsisch sind nur Edelsi (Edelsie, Edelsis) = .E|?el- 
sige und Edulf (Odulf) = Eadulf, bez. Edulf. Zu beachten 
ist, dafs beide in der Erzählung gerade die Rolle der Übel- 
täter übernehmen müssen; die Sage ist also von den Feinden 
der Angelsachsen ausgegangen. Die dem Havelok freundlich 
gesinnten Männer wie Grim, Sigar führen hingegen nordische 
Namen. 

Eine eigentümliche Mischung zeigen die Namen des 
Kreises, der sich um Grim gi-uppiert. Grim ist sicher nordisch. 
Kelloc, der Name seiner Tochter ist im altisl., so in der Land- 
namabok als Kjallakr (männlicher Name) überliefert, aber 
Kjallakr selbst entspräche dem keltischen Celloch, der im schott.- 
irischen häufig zu belegen ist. Alger. ihr Gatte, könnte sowohl 
ags. .Elfgar also auch nordisch Alfgeirr sein; bei den lat. 
Historikern erscheint dieser Name häufig als Algar bez. Alger, 
so kennt Saxo Grammaticus (VII. Buch) einen Algerus, Sohn 
des Sigarus. Grims Frau heifst Sebrug (Saburc, Sebur Lais 
542), ags. Sa;burg-*Saburg'). 

Wir finden also in dem um Grim sich gruppierundt^n 
Kreis eine eigentümliche Mischung von kelt.-germanischtMi 
Namen. 

Ganz merkwürdige Verhältnisse findtMi wir bei den Namen 
der Eltern Haveloks. Sein Vater ist Gunter, der weder dem 
ags. GucVlOere noch dem altn. Gunnarr iMitspricht, sondern 
kontinental -gfermanisch ist. Dieser Name ist mr»glicherweise 
auf sekundärem \\'ege in die Sage gekommen und hat vielleicht 
einen ursprüngliolien Namen auf GutV oder Gun- verdrängt. 
Denn Gontier ist der afr. Epik wohl bekannt, ebenso der Name 
Gaifier (=Waifari) des Grofsvaters Haveloks 2). 

») Sievers, P. B. B. XXVII, 207. 

^) Langlois, Noras propres daus les Chansons de geste S. 294 und 245 f. 
Der Mihicliener Brut kennt auch einen Guaifiers (ed. K. Hofmanu v. 132.=j). 
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Seine Mutter heilst Alvive = ags. .Elfgifu, die im altn. 
als Alfifa erscheint (vgl. P'nis. VII, 363 : Alfifa moöir Sveins 
Noregs konungs). 

Viele der Namen sind kaum alten Ursprunges, so die 
Xamen von Grims Verwandten; zum alten Sagengute ge- 
hörte offenbar nur der Better des jungen Haveloks Grim. 

Ebenso jung sind sichtlich die Namen der Eltern Have- 
loks. Da in der alten Sage wenigstens der Vater des Helden 
genannt sein mulste, so ist hier offenbar eine Verschiebung 
eingetreten; mögliclierweise hat Haveloks Vater einen Namen 
geführt, der dem Namen Gunter ähnlich war. 



Kapitel IL 

Die liistorisclien Grundlagen der Sage. 

Prüfen wir den Inhalt der Haveloksage näher, so er- 
geben sich folgende 4 Hauptelemente: 

1. Der Königssohn Havelok wird in seiner Jugend aus 
seiner Heimat Dänemark vertrieben, wächst in der Fremde 
heran, gelangt in den Besitz einer Königstochter und erobert 
sich sein Vaterland zurück. 

2. Der Königssohn wird am fremden Hofe Küchenjunge. 

3. a) Die Königstochter Argentille wird durch iliren 
Oheim Edelsi entmbt. b) Sie wird an einen Dänenprinz ver- 
mählt, durch dessen Hilfe sie ihr Erbe von Edelsi wieder 
erlangt. 

4. Grim, der lietter des jungen Havelok, griindet die 
Stadt Grimsby. 

Von diesen vier Elementen mufs zunächst 4. ausscheiden, 
da wir t*s hier offenbar mit einer Lokalsage von der Gründung 
der Stadt Grimsby zw tun haben, eine Sage, die erst sekundär 
an die Jlaveloksage geknüpft worden ist. Dies geht allein 
schon daraus hervor, dafs Grim und Grimsby umsomehr in 
den Vordergrund tr»-ten. j»^ jünger die Überlieferung ist. In 
Gaimar z. H. wird nicht einmal erwähnt, dafs die Gründung 
von Grimsby auf Grim zurückzuführen sei; der Lai weist 
diesen Zug schon auf; das englische Gedicht kann nicht genug 
Grimsby, Grim und seine Ööline hervorheben. 
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Auch das Element 2. können wir bei der Feststellung der 
historischen Grundlagen der Sage zunächst beiseite lassen, 
denn der Königssohn in der Fremde in niedriger Stellung ist 
eine in Märchen durchaus beliebte Figui\ 

Historisch können daher Element 1. und 3. sein. Bei 1. 
kann man zunächst schwanken, ob es einen historischen Hinter- 
grund hat: zwar ist einerseits die Geschichte, speziell die der 
Wikingerzeit, reich an Königssöhnen, die in ihrer Jugend ihre 
Heimat verlieren, später aber zurückerobern. Auf der anderen 
Seite ist das exile-return Motiv in den Sagen des 11. und 12. Jhs. 
so beliebt 0, dafs die Haveloksage auch nur Gebrauch von 
einer in der Sagenkomposition üblichen Formel gemacht haben 
kann. Mithin bleibt das Motiv 3. speziell natürlich 3 a. als 
historisch übrig. Es weist uns auf einen Familienkonflikt hin. 
Nun hat die bisherige Forschung wohl erwiesen, dafs der 
Name des Sagenträgers Havelok Cuaran aus dem Namen des 
historischen Anlaf Cuaran abgeleitet werden kann, und daher 
hat man denn auch angenommen, dafs das Leben dieses 
Wikingerführers sich in der Haveloksage wiederspiegelt. Es 
ist nun allerdings nicht zu leugnen, dafs die Schicksale dieser 
historischen Persönlichkeit eine gewisse Ähnlichkeit mit Havelok 
in der Sage haben, besonders was Motiv 1. anlangt, hingegen 
ist sonst die Übereinstimmung, namentlich was Motiv 3. an- 
langt, gering, wie eine kurze Dai*stellung des Lebens Anlafs 
Cuarans zeigen wird. 

Wir stellen den Stammbaum (s. S. 105 oben) seines 
Geschlechtes an die Spitze, da wir öfters Gelegenheit nehmen 
müssen, auf ihn hinzuweisen. 

Demnach gehcirt Anlaf Cuaran zu den Xachkommen des 
berühmten Wikingers Ivar von Dublin. Auch Anlafs Vater 
Sihtric gelang es, sich eine Zeit lang in den Bc*sitz von Dublin 
zu setzen, das er jedoch auf die Dauer nicht behaupten konnte; 
im Jahre 925 taucht er als Hen*scher von Xorthumbrien auf, 
erhielt die Schwester des Königs Aepelstan zur Frau, starb 
aber schon 926; Anlaf Cuaran stammte aus einer früheren Ehe. 

Nach dem Tode Sihtrics vertrieb AeJ>elstan die ganze 
Verwandtschaft seines Schwagers aus Xorthumbrien, seinen 



>) S. Kap. ni. 
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Ivar V. Dublin 



X nubekannt 



1. Reginwald I, 
t921 



2. Sibtric 



3. Guthfritb 



Aula! Cuaran 
t981 



Anlaf Gutbfritbsou 



Reginwald 11. 



Harald '0 
t 1000 

Sohn Anlaf Cuaran, seinen Bruder Gutlifritli und dessen Sohn, 
ebenfalls Anlaf mit Xamen. AVährend die letzteren nach 
Irland gingen, flüchtete sich Anlaf Cuaran an den Hof 
Konstantins von Schottland, dessen Tochter er später heiratete. 
Natürlich sutliteu die Wikingerführer Xorthumbrien zurück- 
zugewinnen, nnd da auch die Kelten durch die Expansivpolitik 
Aepelstans sich bedroht, fühlten, so kam ein grofses Bündnis 
der Wikinger und Kelten gegen die Angelsachsen zustande; 
aber König Aej^elstan schlug seine Gegner, darunter die beiden 
Anlafs glänzend bei Brunnanburh im Jahre 937. Die beiden 
Anlafs wandten sich nach Irland, erschienen aber 941 nach 
dem Tode Ae|'elstans von neuem in Xorthumbrien nnd Anlaf 
Cuaran eroberte tatsächlich York und wurde von dem ags. 
König Kadmund als Herrscher über das nordöstliche England 
anerkannt. Kr konnte sich jedoch nur bis 944 behaupten, 
und auch ein letzter A'ersuch im Jahre 949 liefs ihn nur drei 
Jahre lang in diMU Besitz von Xorthumbrien'^), da ihn im 
Jahre 952 dii» treulosen Xorthumbrier vertrieben. Anlaf 
Cuarans weitere Laurbalin in Irland liat für uns kein weiteres 
Interesse mehr: er starb 981 in einem Kloster. 



») S. Steenstrup m, 81 Anm. 5. 

») S. obeu S. 21 if. 

•) Speziell Beniicia, Steenstrup III, I 
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Man wird nicht verkennen, dafs die Vertreibung des 
jungen Anlafs ^ aus Northumbrien, seine, wenn auch vorüber- 
gehende, Eückeroberung Northumbriens eine Ähnlichkeit mit 
Haveloks Jugendgeschichte hat; das exile -return Motiv gilt 
auch von Anlaf Cuarans Leben. Doch ist dieses Motiv in 
Geschichte und Sage so häufig, dafs wir kaum auf den Gedanken 
kommen würden, dafs sich hinter Havelok der historische Anlaf 
Cuaran verberge, wenn nicht die Namen dafür sprächen. Be- 
sonders ist das Verhältnis Anlaf Cuarans zu Konstantin ein 
ganz anderes als Haveloks zu Edelsi, an dessen Hof er als 
Vertriebener gelangte. 

Wir müssen daher versuchen, die historische Grundlage 
der Beziehungen Edelsi- Argentille-Havelok, also unser Motiv 3., 
aufzudecken. 

Ist die Gleichung Anlaf Cuaran =Havelok richtig, so ist 
offenbar unter dem Edelsi der Sage, dem Gegner Haveloks in 
England, niemand anders als König Aepelstan zu verstehen. 
Edelsi enterbt nun in der Sage seine Nichte, von Aefelstan 
wird uns jedoch nicht berichtet, dafs er sich eines solchen 
Verbrechens schuldig gemacht hat, wohl aber von seinem 
Vater Eadweard dem Älteren. Eadweard hatte eine Schwester 
Ael^elflaed, jene berühmte Herrscherin von Mercien, deren Ee- 
gierung einen Glanzpunkt in der ags. Geschichte bildet. Sie war 
an den Ealdorman Aepelred verheiratet und zwar haben Ae)>elred 
und Aej'elflcied eine durchaus selbständige, ja beinahe königliche 
Stellung eingenommen-). Aej'elred starb 912 und seine Ge- 
mahlin führte die Regierung von ^Mercien zum Segen des 
Landes bis zu ihrem Tode (918)3) weiter. Sie hinterliefs 
jedoch nur eine Tochter und Erbin, namons .Elfwynn, diese 
wurde von ihrem Olieim Eadweard ihres Erbes beraubt und 
auf sein Geheifs nach ^\'est.sachsen weggeführt: vgl. ags. 
Chronik919 (lIss.BCD): Her cur f reo rJyKJtel mies doldar Miirnin 
/(lafonles alccs amveahJes on Jfi/rcKni hantnwn ami on Wcsf- 

') Sein Vater Sihtric star!) sclion früh: es heil'st von ihm in den Ulster 
Ainialcu 1)27 (= 92G): Siin'c immutuni adutc moriuus est. 

*) Earle- Plummer, Two Saxon Chronicles II, 118 f.: ^Celtic sources 
uniformly speak of JSthelflad as queen, and sometimes of Ethelred as 
king," 

«) Steenstrup III, 20. 
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sexc alecleil, prim nuaon err nndrhon aiutra: sco wees luden 
JElftvijn, Dieses Ereignis ist aber an der Volksseele nicht 
spurlos vorübergegangen ; Heinrich v. Huntingdon äufsert sich 
zum Vorgehen Eadwards folgendermafsen (V. Buch a. 920): 
^Udtrarchts rcx clcc^lnfo sC't^t auao rcffni ^ai, crhacrcdiiavH 
ex dominio Mcrce toilus Alficeu ,sor(jrenf (lies fdianf) Adel fled . . . 
magis cnrans, an idUlter vel innfilifer tigeret qnfun an juste eel 
injusie,^ 

Besonders eng mit der Sage, namentlich in kleinen Zügen, 
berührt sich ein Bericht über das Verfahren Eadweards gegen 
seine Nichte, den wir — charakteristisch genug — in einer 
kymrischen Quelle finden, nämlich bei Caradoc, The Historj^ 
of Wales, London 1697 S. 47, wo wir folgendes lesen: 

„After the death of Elfleda, King Edward most ungrcde- 
fidhj disinherited her Daughter Alfwyen; and entering into 
Mercia, seized all the Land into his own hands, upon pretenee 
that she, without his Inowledije (wlunn her Mother had appoin- 
ted her Guardian) had privilg promised and eonfraeted Marriage 
with lieynald, liing of the Danes. But this unjust and un- 
natural Aetion of ling Edwards, wight possHdg bring upon him 
those vehement Troubles which presently ensued upon it.'* 

Xun berichtet Caradoc von einem Einfall des Dänen 
Leofred und der Cymren in das Land Eadweards, bei Chester 
kam OS zur Schlacht, und nur nach einem heftigen Kampfe 
gelang es Eadweard und seinen 8r»hnen Aej^elstan, Edmund 
und Edred der Gegner Herr zu werden'). 

Über Ee3'nald. der ja von dem Schritte Kadwards besonders 
betroffen wurde, schweigt Caradoc. Hier müssen die anderen 
Quellen aushelfen (ags. Chronik undSymeonv.Durham). Reynald 
orseheiiit nach diesen auf dem nördlichen Kriegsschauplatz. 
Es war nämlich der Ae|>elJlaMl kurz vor ihrem Tode gelungen, 
York zur Unterwerfung zu bringen (Ags. Chron. Ks. C. a. 918). 
Eadwaid nun btde<rte nach ihrem Tode Mercia mit Beschlag 

*; i'l»ri;,^ons lu-rrsclit eine meikwtinliL;«» rnklarhcit gerailc in Hcziii,' 
auf unsere i^leUe. Nach Keary (Catulot;ue of Ku'rHs'ii Coins Vol. I,L1V) 
hätte Guthfrith Aelfwynn geheiratet, nach dem D. of X. B. wäre es Sihtric 
gewesen. Sogar Steeustrup (III, 23) ist nicht ganz korrekt : nach ihm soll 
AepehliHd die Verlobung ihrer Tochter mit Keyuald bewirkt haben, doch ist 
dies aus den Worten Caradocs keineswegs ersichtlich. 
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und würde das gleiche auch mit York getan haben, wenn nicht 
Reginwald (= RejTiald) ihn daran gehindert hätte ; wir hören 
nun, dafs dieser York im Jahre 919 besetzte — offenbar stützte 
sich RejTiald auf seine Verbindung mit ^Elfwynn, der ja York 
und Mercia recht mäfsig zukam. Erst 921 gelang es Eadward, 
sich Northumbriens zu bemächtigen. (Steenstrup III, 24). 

Vergleichen wir die Ereignisse nach dem Tode der Ae|?elfla3d 
mit unserer Sage, so ergeben sich erhebliche Übereinstimmungen: 
Zunächst die wichtige Tatsache: 

Der Oheim enterbt die Nichte. 

In der Sage erscheint Edelsis Handlung gegen Argentille 
um so gemeiner, als er ihr Vormund ist ^), das gleiche gilt von 
f-adweard. Edelsi und Eadweard müssen aber auch beide ihr 
Unrecht büfsen : Eadweard hat einen gefährlichen Einfall der 
Dänen bei Chester zu bestehen, ebenso wird Edelsi später von 
dem Dänen Havelok bekriegt. Femer geschieht die Rück- 
eroberung des Landes der enterbten Nichte durch Havelok, 
den Geliebten und Gatten, in der Geschichte vermag Reynald, 
der Verlobte ^Ifwynns, wenigstens einen Teil des Erbes 
(York) gegen den eigenmächtigen englischen König zu be- 
haupten. 

ifan wird daher kaum bestreiten können, dafs die Ent- 
erbung Argentines und der Aelfwynn sich in derselben ^^'eise 
vollziehen, wir erhalten also folgende Parallele : Edelsi-Argen- 
tille-Havelok : Eadweard-^Elfwynn- Reynald. 

Nur die Namen scheinen nicht zu stimmen; aber auch 
hiei- läfst sich ein Verbindungsglied ohne Mühe feststellen. 
Dies ist Reynald . der als \'erlobter der .Elfwynn auftritt. 
Dieser Re}'nald ist nämlich niemand anders als Reginwald von 
Northumbrien, der Oheim Anlaf Cuarans (siehe die Stamm- 
tafel S. 105). Anlaf Cuaran (= Havelok Cuaran) ist an die 
Stelle seines Oheims Reginwald getreten, gerade so wie 
Aej^elstan {= Edelsi in der Sage) an die Stelle seines Vaters 

') Gainiar geht an den Vorgängen beim Tode des Vaters der Argentille 
kurz vorüber, aber der Lai (v. 214 if.) und ebenso das englische Gedicht 
(v. 1G8 ff.) wissen zu erzählen, dafs der sterbende Vater seine Tochter aus- 
drücklich seinem Bruder (bez. einem Grofsen des Reiches) anvertraut 
und ihn gebeten habe, bis zu deren Mündigkeit für sie und das Land zu 
sorgen. 
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Eadweard getreten zu sein scheint. AeJ>elfli\3d aber und ^Elf- 
wynn sind durch die cymr. Xamen Orwain und Argentine 
ersetzt worden'). 

Der Beweis aber, dafs die Schicksale des historischen 
Eeginwald der Haveloksage zugrunde liegen, dürfte dann als 
gelungen zu bezeichnen sein, wenn sich auch sonst enge Be- 
ziehungen zwischen der Geschichte Haveloks und Eeginwalds 
ergeben. 

Anmerkung: Nur in einem wichtigen Punkte scheinen 
Geschichte und Sage auseinanderzugehen: Eadweard hindert 
die Verbindung ^Ifwynns mit Eeginwald, während in der 
Sage Edelsi die Argentille dem Havelok aufzwingt. Doch ist 
diese Differenz nur scheinbar. Eadweard mufste es vor 
allen Dingen daran liegen ^Elfwynns Erbe, Mercien, in seine 
Hand zu bekommen, auf alle Fälle mufste er verhindern, 
dafs Eeginwald durch die Heirat mit seiner Nichte in den 
Besitz von Mercien gelangte; so war sein A'orgehen aus poli- 
tischen Eücksichten notwendig. 

Edelsi in der Sage befand sich in einer weit vorteil- 
hafteren Lage. Zwar ist auch Havelok ein dänischer Königs- 
sohn, aber dieser ist — durch die Aufnahme eines geläufigen 
Märchenmotivs — ein harmloser Küchenjunge geworden und 
der Oheim konnte seine Nichte am ehesten dadurch enterben, 
dafs er sie zu einer Mifsheirat mit Havelok zwang. Übrigens 
scheint aus der Darstellung des französischen Lais, das hier 
ausführlicher ist als Gaimar, die ursprüngliche Situation 
durdizublicken. Im Lai ist nämlich Edelsi trotz der Bitte 
seiner Barone durchaus abgeneigt, Argentille — natürlich 
standesgemäfs — zu verheiraten und seine Vertrauten geben 
ihm den Eat: 

Fetes la (= Argentille) lo'njnz enmener 
Kn Bretalyne ilehi la mcr 
Kt a cos parcuz votunndir: 
Nona ine seit en nnc (thheii\ 
iSi serve Dien tote sa rie. (v. 312 ff.) 
Man wird hier geradezu an die Worte der ags. Chronik 



>) Dies setzt natürlich voraus, dafs die Sage einmal bei den Cymren 
heimisch gewesen ist — vgl. darüber Kap. IV. 
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erinnert 919: Her eac nxnrd uT.peh'cdes dohtar Mijrcna hla- 
fordes (clccs annaldes on Myrcnm hemnnen and on Wesfsexe 
aleded. 

Offenbar hat audi Edelsi — ähnlich wie Eadweard in 
der Geschichte — zunächst daran gedacht, seine Nichte duixh 
eine gewaltsame Entfernung unschädlich zu machen. 

Noch besser palst zu den historischen Vorgängen die 
Darstellung des englischen Gedichtes (V. 314 ff.). 

Hier ist es der ungetreue Earl Godrich, der sein Mündel 
Goldeboru vergewaltigt; er läfst sie holen: 

Fro Wimliestrc, Iter sho was, 

u4.l:^o a icidce traytur Judas; 

And dedc Jeden hire to Dovre, 

Pat standeth on }>e sets ovre; 

And J)erinne dcde hire fede 

ForreJilc in fehle ucde, 

Pe caste! dede he ycmen so, 

Pat non he mihte comen hire to 

Of hire frcnd^ with hire to S2)elcen, 

Pat evere mihte hire hale wrelcen, (v. 318—327.) 

Aus der vorangegangenen Diskussion ergibt sich für uns 
die Pflicht, nachzuweisen, ob noch ein weiterer Zusammenhang 
zwischen Sage und Geschichte besteht, d. h. zwischen dem 
Leben Haveloks und Reginwalds. 

Hierbei kann als Ausgangspunkt der Vater des Havelok 
dienen, der in der Sage Gunter genannt wird. Wem entspriclit 
dieser Gunter in der Geschichte? Man hat an Guthrum von 
Ostangeln gedaclit') — und wie wir gleich sehen werden, 
nicht ohne Unreclit — ist aber den Beweis schuldig geblieben, 
dafs dieser in irgend welchen verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu Anlaf Cuaran gestanden hat. Alles weist nun darauf hin, 
dafs der Schauplatz der Haveloksage einmal Northumbrien 
gewesen ist. Anlaf Cuaran und Eeginwald sind beide 
Herrscher von Northumbrien. Nun ist bemerkenswert, dafs 
als Vater des Eeginwald der König Guthred auftritt, der 
von 881 (oder 883) bis 894 im Besitze von Northumbrien war. 

>) Ward 1,442 f. 
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Dieser Gutlired entspricht so dem Gunter der Sage. Freilich 
in der Wirklichkeit ist es keineswegs sicher, dafs Guthred 
der Vater von Reginwald und seinen Brüdern gewesen sei, 
aber in der Tradition, die ja für die Entwicklung der Sage 
sehr wertvoll ist, nimmt Guthred diese Stelle ein. Dies 
konnte umso leichter geschehen, als der Name des Vaters 
des Reginwald der Geschichte nicht bekannt war (vgl. die 
Stammtafel S. 105). So heilst es bei Adam von Bremen (II, 22), 
der aus einer verlorenen Gesta Anglorum zitiert: ÄngUa, 
nt supra (lixhmis et In (rcstis A/n/lonim scrihitiü\ post mortem 
Gudredi a filiis eins Analaph, Shjhtrie et BegbwJd per annos 
fere centum x)ermansit in clitione Dauornm. Offenbar nennt 
hier Adam von Bremen die drei wichtigsten Dänen- bez. 
Norwegerfülirer in Northumbrien im 10. Jahi'hundert, aller- 
dings in umgekehrter Reihenfolge. 

Den Anlafs, Reginwald und seine Verwandten mit Guth- 
red in Verbindung zu setzen, bildete natürlich der Umstand, 
dafs Reginwald und seine Brüder die nächsten bedeutendsten 
dänischen Herrscher in Northumbrien nach Guthred waren, 
wenn wir von der zweifelhaften Regierung eines Sigferth 
(von 894?) absehen*). Auch mag die Ähnlichkeit der Namen 
Guthred und Guthfrith — letzterer ist in dem Geschlechte 
Ivar sehr häufig — die Ursache zu weiteren Verwechslungen 
gewesen sein, zumal die beiden Namen im Grunde identisch 
sind'^). Denn Guthred entspricht keineswegs einem ags. Gu]>- 
red, denn dieser Name ist im ags. nur spät und selten zu 
belegen 3), sondern entspricht altn. Guöroör und dieser Name 
ist nur eine Nebenform für GuöfroAr, der im Ihiglischen als 
Guthfrith bez. Guthferth wiedergegeben wird. 

Auf diese Weise erklärt sich wohl die Notiz bei Adam 
V. Bremen. In einer noch jüngeren Tradition, die durch 
\\'illiam v. Malmesbur)' und nach ihm durch Fordun vertreten 
wird, ei^scheint Guthrum (Gmmund) von Ostangeln als Stamm- 



») Steenstrup III, 32. 

^) So fiudet sich in der Tat für unseni Guthred Guthfrid bei .Ethel- 
weard a. 896 ; umgekehrt wird bei S3'meon v. Durham (1, 76) Aulaf, der Sohn 
Guthfrids, als Sohn des Guthreds bezeichnet, Tgl. auch die Bemerkung bei 
Robertson, Scotland under her early kings I, 63. 

^) Vgl. Searle, Onomasticon Auglosaxonicum, S. 273. ^ 
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vater für Eeginwald und seine Verwandten. Dies ist nur so 
zu erklären, dafs hier eine Verwechslung mit Guthred von 
Northumbrien vorliegt, die auch sonst zu belegen ist. 

So heilst es bei W.v.M. Gesta Regum II, § 134: Namprac- 
erat tUifi (den Northumbriern) Sihdricus quklow, (jenie et animo 
harharuSy roguatus Ulms Gttymuudi de quo in gestis Elfredi 
regis legitiir. Besonders charakteristisch ist die Stelle bei 
Fordun (Chronica gentis Scotorum IV, 19, übers, von Skene): 

In the sixteenth year of Gregory (= 890/891) died Gtith- 
non the Dane, ling of Korthanfbria and East-AngJiaj to tvhom 
Alfred had stood godfather, naming him Athelstan. He teas 
sncceeded by hi-^ son ItanaJd and Sithric, one of his kinsmen; 
vgl. auch IV, cap. 20. 

Sogar Eeginwald II., der Sohn Guthfriths wird bei 
W. V. Malmesbury zu einem Sohne Gurmunds (vgl. Analafiis 
cum qiiodam regitlo lleinaldo, fdio ilUus Gurmnndi de quo in 
gestis Elfredi tetigimus (W. M. II, § 141). 

Nach alledem kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
dafs fi'ühzeitig eine Überlieferung aufkam, die das Haus 
Keginwalds zu Guthred bez. zu dem an seine Stelle getretenen 
Guthrum von Ostangeln in Beziehung setzte: in der Sage 
bieten Gunter und Havelok Cuaran die entsprechende Paral- 
lele, nur ist, wie auch sonst, an Stelle des Eeginwald sein 
Xeffe Anlaf Cuaran getreten. 

Wir brauchen es daher nicht blofs als Zufall anzusehen, 
wenn bei Peter Langtoft der Gunter der Sage mit Guthrum 
von Ostangeln identifiziert wird (s. Skeat § 25), möglicher- 
weise hat hier Langtoft aus der Überlieferung geschöpft, wie 
schon Ward vermutet hat. 

Dafs wirklich aber Guthred von Noithumbrien mit dem 
Gunter der Sage identisch ist. wird dadurch als sicher er- 
wiesen, dafs die Geschichte Guthreds und seiner Nachfolger 
eine auffällige Verwandtschaft mit Gunter und seinen Nach- 
kommen hat. Hauptquelle für uns ist SjTueon of Durham 
und zwar dessen Historia Dunelmensis ecclesiae und die ihm 
nahestehende Historia de Sancto Cuthberto (herausgeg. von 
Arnold für die Eolls Series, Sjmeon of Durham Bd. I). Sie 
repräsentieren die Tradition Nordenglands und wir erhalten 
aus den verschiedenen Notizen folgendes Bild: Nach dem 
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Tode Guthreds tibernahm Alfred der Grofse selbst die Re- 
gierung Nortliumbriens und nach ihm i>ein Sohn Eadweard, 
ohne dafs von den Söhnen oder Nachkommen Guthreds irgend- 
wie die Rede ist; vgl. H. D. E,IL14: JMortuo Guthredo, rex 
Elfredus Northanhumbroriun recjmtm sni>cciut (lisjwnemhim. Vost- 
(jiiam enim saiicfits CuthhcriHS ei apparueraf, paterno re(j)io, 
id eat, Occidenüdium Saxoniuu, et provinciam Orientalmu 
Änglonim, et Northanhymhrorum post Guthredum adjecit; vgl. 
auch II, 16, wo es von Eadweard heilst: Eduardo non solum 
Ocf'identaJium Saxonum, verum etium Onentalium Anglorum, 
Northanliymhronim quoque regna disponente^). 

Vielmehr hören wir, daXs Eadulf und nach dessen Tode 
(912) sein Sohn Aldred in dem Besitze von Bernicia sind: 
beide stehen zu den westsächsischen Königen Alfred und 
Eadweard in fi^eundschaftlichsten Beziehungen. Offenbar hat 
Eadulf Bernicia von Alfred als Lehen erhalten 2), bez. mit 
Zustimmung und Unterstützung Alfreds sich in den Besitz 
dieser Provinz gesetzt. Doch konnte sich Eadulfs Sohn 
keineswegs eines ungetrübten Besitzes von Bernicia erfreuen, 
vielmehr wird es ihm von Reginwald, dem Eukel Ivars streitig 
gemacht — auf Grund welcher Ansprüche sagt Symeon of 
Durham nicht. 

Reginwald gelingt es tatsächlich, Eadulfs Sohn zu ver- 
treiben, dieser muTs zu dem Schottenkönig Konstantin flüchten, 
aber Reginwald bleibt gegenüber der Heeresmacht beider bei 
Corebridge siegreich. Vgl, Historia de Sancto Cuthberto § 22 

*) Dies ist natürlich eine arge L'bertreibung Symeons. 894 ver- 
siireclien anerdings die Dänen von Ostangeln und Nortbunibrien, die neuen 
Wikinger nicht zu unterblützen, aber die Dänen kehren sich nicht daran. 
Auf der anderen Seite scheint aber der Eiutiufs Alfreds auch über 0:*tangeln 
und Xurthumbrien sich erstreckt zu haben, denn wir finden Münzen, die 
die dui»i»elte Aufschrift des wests. Köni<'S und des uordh. Knut (= [yjCUUh- 
red) und des ostanglischcn Eadmund tragen. Vgl. Cirueber. A Catalogue 
of English Coins II, XLII. 

*•'; Robertson, E. K. S. II, 440: Hence it may be inftrred that the alle- 
yiance of the ^orthumbria Saxom beyond the Tyne was transferred at 
the earliest opportunity to the sole reniaininy kiny of Saxon oriyin — perhaps 
even as early as 886 „tchen all Enyelcyn turned to Alfred^^ — and from 
this period this portion of the old Bernicia kinydom lony continued to be 
the Solitary example in Enyland of a hereditary Ealdordom. 

D«at»cbbeia, Sageugeschicht« Englaad« I. ^ 



— 114 — 

. . donee liegoncaldfis rc.r rcnii aim magna mnltiUuVme na- 
ciitw, oeeupacit tenaiif Aldredi fdii Ectdidfi, qui erat dilectus 
regi Eadicardo, sind et pater suns EaduJfns dUeetus fuit regi 
Elfredo. Fugatus igittir Enldredus in Scottiam ivitj Constantini 
regis auxilium (jitae^iirit, ilium contra Begenwahlum regem apud 
Corehricge in praelium adduxit. In quo praelio, nescio quo 
peccato agerdCy j^f^ff^f^^^f^ ^'^''' '*'^'^ Constantinvm fugavit, Scottos 
fudit, Elfredum saurti Cuthherti fidelem, et omnes meliores 
Anglos inter fecit, praeter Ealdredum, et fratrem ejus Uhtred^). 
Soweit der nordenglisclie Bericht. Halten wir nun hinzu, 
dafs die Tradition Beginwald zu einem Sohn Guthreds ge- 
macht hatte, so mufs das Vorgehen Keginwalds durchaus be- 
rechtigt erscheinen: er erobert sein väterliches Erbe zurück. 
Wir fassen noch einmal die Hauptpunkte kurz zusammen: 
Nach Guthreds Tode überliefs Alfred dem Eadulf Bernicien 
und nach seinem Tode erhielt es sein Sohn Aldred. Begin- 
wald, in der Überliefei-ung ein Sohn Guthreds, beansprucht 
Noilhumbrien und es gelingt ihm, Eadulfs Sohn zu verdrängen. 
Die (Übereinstimmung mit der Sage fällt in die Augen. 
Hier sehen wir nach dem Tode Güntere den König Arthur 
den Edulf in den Besitz von Dänemark setzen : Gunters Sohn 
Havelok flieht in die Fremde, erobert jedoch später sein väter- 
liches Erbe von Edulf zui^ück. Es ergibt sich also folgen- 
des Bild: 

Dem Gutbred entspricht in der Sage Gunter 
seinem Sohne Reginwald 1 f^ , , ^ 

(Oheim von Anlaf Cuaran) | (Havelok Cuaran 

Alfred Arthur») 



Eadulf \ f 

Aldred, Eadulfs Sohn») ) \ 



Edulf. 



*) Nach Skene (Celtic Scotland I, 318) und anderen Historikern 
wäre diese Schlacht mit der berühmten Schlacht bei Tynemoore identisch, 
und zwar wird dieses Tynemoore von Steenstrap (III, 15, 58) nach East- 
Lothian verlegt. Nach der Pikteuchronik und nach dem War of the Gae- 
dhil with the Gaill nehmen die Schotten den Sieg für sich in Anspruch. 
Einen ausführlicheren und wohl zuverlässigeren Bericht dieser Schlacht 
finden wir in den Ulsterannalen, wo der Ausgang der Schlacht als unent- 
schieden hingestellt wird. Einerlei wie der Ausgang der Schlacht gewesen 
ist, auf jeden Fall hat Beginwald seine Stellung in Northumbrien be- 
hauptet, denn 919 erobert er York. 

'^) und >) siehe folgende Seite. 



— 115 — 

Regiiiwalds vSchicksale weisen also eine grofse Ähnlichkeit 
mit denen Haveloks auf, und es kann gar keinem Zweifel 
unterliegen, dafs in der Tat die Geschichte Reginwalds in der 
Haveloksage ihren Niederschlag gefunden hat. Noch einen 
anderen Punkt möchte ich anführen: wenn wirklich, wie die 
Überlieferung will, Eeginwald ein Sohn Guthreds gewesen wäre, 
so kann Eeginwald beim Tode seines Vaters (f 894) nur ein 
junges Kind — ähnlich wie Havelok — gewesen sein; denn 
Guthred wird bei seiner Thronbesteigung (881/3) am^drücklich 
als „puer" oder juvenis bezeichnet, wird also bei seinem Tode 
ca. 25 — 30 Jahi^e alt gewesen sein. Jeder Zweifel an der an- 
genommenen Identität von Havelok und Eeginwald schwindet, 
wenn wir die schon oben (S. 108) gewonnenen Ergebnisse heran- 
ziehen, wonach ein Hauptmotiv der Sage in der Geschichte 
Eeginwalds seine Parallele hat: Eeginwald tritt als Freier 
der enterbten Aelfwynn auf, Havelok erhält die durch f]delsi 
enterbte Argentine zur Frau. So . schliefst sich der King 
immer enger, und wir gelangen zu dem Eesultate: 

Die der Haveloksage zu Grunde liegenden Ereig- 
nisse dürften sich in den ersten Jahrzehnten des 
10. Jahrhunderts abgespielt haben, und zwar sind es 
die Schicksale und Taten des Wikingers Eeginwald, 
des Oheims Anlaf Cuarans. 

Die Sage hat vor allem eine Änderung vollzogen; sie hat 

*) In der Sage wird der Tod Gunters dmch einen Einfall Arthurs her- 
vorgerufen; und zwar sieht sich Arthur dazu veraulafst, weil Gunter ihm 
den Tribut verweigert. Diese Szene stammt aber aus Gottfr. v. Monmouth : 
Artliur selbst setzt sich zwar auf freundliche Weise mit dem Könige von 
Dänemark auseinander, aber einer seiner Vorgänger, Bertram Gurguint 
sieht sich zu einer Exiiedition gegen Dänemark genötigt. Er sieht sich ge- 
zwungen, dem König»' von Dänemark (einem Sohne Gudlacs) auf gewaltsame 
Weise den schuldigen Tribut abzunehmen, da dieser sieh einfach weigert, 
ihn zu bezahlen; auch hier fällt der König im Kami»f und viele mit ihm, 
Dänemark selbst gerät in die Hände der Britten. 

*) Für Aldred taucht der Name Aldulf und Adulf auf, offenbar eine 
Mischform aus Aldred und Eadulf (Name des Vaters) so A. Clou- 
macnois 928: 

Adtdf mac Etulfe, King of North Saxons^ died] ähnlich W. v. M., 
Gesta Regom 11, § 131 : exjmlso qiwdam Aldidfo qui rebellabat ; Steen- 
slrup III, 05 Anm. 2. 

8* 
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die Ereignisse auf eine jüngere Generation vei'schoben: Regin- 
wald ist durch seinen Xeffen Anlaf Cuaran verdrängt worden, 
während die gewalttätige Handlung Eadweards gegenüber 
seiner Nichte auf seinen Sohn Aethelstan (=Edelsi) über- 
tragen zu sein scheint. Die Gründe einer solchen Übertragung 
von einer Generation auf die andere können mannigfaltige 
gewesen sein: liebt es ja überhaupt die Sage, die Ereignisse 
einer Generation einer anderen zuzuschreiben, ja manchmal 
eine Generation völlig auszuschalten. Aber für die Ver- 
schiebung lassen sich vielleicht eine Reihe anderer Gründe 
geltend machen. — 

Es läfst sich nämlich nicht leugnen, dafs Reginwald und 
Anlaf Cuaran, Oheim und Neffe, viel Ähnlichkeit miteinander 
aufweisen : beide verlieren in jungen Jahren nach dem Tode ihres 
Vaters ihr Heimatland Northumbrien ; erst nach Jahren gelingt es 
ihnen, ihre Heimat zurückzuerobern, wenn auch nicht auf die 
Dauer. Ihr Leben war bunt bewegt und der Kampf, den 
beide um den Besitz von Northumbrien geführt haben, mag 
lange in der Erinnerung des Volkes haften geblieben sein. 

Von allen dänischen (norwegischen) Führern aus dem 
10. Jalirhundert mufsten gerade sie den stärksten Eindruck 
bei den Völkern Englands hinterlassen: denn beide Brüder 
Regln walds, Sihtric und Guthfrith, ersterer der Vater Anlaf 
Cuarans, tauchten nur vorübergehend in Northumbrien auf, 
und es werden uns keine gröfseren Kämpfe berichtet, die sie 
um das Land geführt hätten. 

Umso schärfer treten die beiden, Reginwald und Anlaf 
Cuaran hervor: der eine Führer der Dänen in der Schlacht 
bei Tynemoore und Eroberer von York ; der andere, der hart- 
näckige Gegner ^Ethelstans, Eadmuuds und Eadreds; leicht 
konnten sich die beiden Gestalten in der Erzählung des Volkes 
mit einander verschmelzen 0- 



V) Wir küuueu auch deutlich iu der Uberlieferuug selbst eine all- 
inähliclie Verschiebung beobachten: bei Adam von Bremen ist Anlaf 
schon zum Bruder Keginwalds geworden, yielleicht auch in der DursteUuug 
der Egilssaga (vgl. Skene, C, S. I, 354 Anm.). Auch ist bemerkenswert, dafs 
bei Oaimar (V. 3501 ff.) Sihtric noch zu Lebzeiten Reginwalds durch £ad- 
ward I. getötet wird, soilafs Anlaf Cuaran leicht zum Nachfolger Kegin- 
walds werden konnte. 
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Auch bei Eadulf ist es nicht ausgeschlossen, dafs hier 
eine historische Persönlichkeit aus der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts sich mit dem ursprünglichen Eadulf verschmolzen 
hat: es ist dies Eadulf, mit dem Beinamen Yvelcild, der 
als Earl von Bernicia genannt wird^); es ist sehr gut möglich, 
dafs der Charakter des Edulf in der Sage nach diesem Eadulf 
Yvelcild gezeichnet ist. Dieser Eadulf Yvelcild scheint 
noch ein zweitesmal in der Sage Englands aufzutauchen. Der 
Generides kennt einen Bösewicht Sir Yvel Barn (Hs. B); 
letzterer ist aber mit Yvelcild identisch, s. o. S. 55. 

Anhang. 

Selbst für unser Motiv 2 : Havelok als Küchenjunge, fehlt 
es nicht an einem Analogon in der Geschichte. Zwar werden 
die historischen Ereignisse in dem Leben Keginwalds, bez. 
des an seine Stelle getretenen Anlaf Cuarans allmählich in 
der Erzählung des Volkes zur Sage, d. h. die historischen Be- 
richte wurden durch Aufnahme von märchenhaften und ande- 
ren folkloristischen Motiven zur Sage umgebildet. Die ur- 
sprünglichen Verhältnisse wurden so durch Aufnahme eines 
beliebten Märchenmotivs verschoben: es ist der vertriebene 
Königssohn, der in der Fremde erst niedrige Dienste leisten 
mufs, der aber später zu königlicher Macht und Ansehen 
gelangt. 

Dies ist ein ganz gewöhnlicher und ungemein verbreiteter 
Märchenzug; er kann sich jederzeit und jedenorts an eine 
bestimmte Lieblingsgestalt des Volkes knüpfen, also auch an 
Anlaf Cuaran. 

Wir werden im Kap. V im einzelnen diesen Einflufs der 
^^lärchen auf unsere Sage zu verfolgen haben. Es fragt sich 
nur, ol) wir in der Geschichte Reginwalds oder Anlafs Cuarans 
vielleicht Erei<,niisse nachweisen können, die die Aufnahme 
eines solchen Märchenniutivs begünstiirten. 

Für diese liifst sich der Nachweis zwar nicht erbringen, 
wohl aber lür (iuthred, der als Vater des Keginwald in der 
Tradition galt. Von diesem wird uns bei Sj'meon of D. 

*) Vgl. Lil)enus de prinio Saxomun adTeutn (Symeou of Durham 
II, 3vS2). 
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folgendes berichtet: Der heilige Cuthbert erscheint dem Abt 
Eadred im Traume und gibt ihm folgenden Auftrag: Fcrgens, 
inquit, ad exercitnm Dcn\onü)i, mea te ad iUos wissum hgatione 
dices, ui scilicet imerum quem riditae Uli veudiderant, rocahulo 
Gfifhredion, fiJiinn Ilardarnut, uhiuant sif tibi osiendant. Quo 
invento et pretio übertat is ejus viduae persohdo, ante totius 
exercitiis frcquentiam prodHcatur, atque ab omnibus, me volente 
ac jubente, in Osniesdune, hoc est, monte Osniu electus, posita 
in brachio eius de.rtro avmilJa in rcf/num constituatur. Vgl. 
H. D. E. II, 13 = Hist. d. S. Cuth. 13; -= Symeonis Monachi 
Historia Regum § 98 ^) und den lateinischen Traktat : De prima 
Saxonum adventu'^). 

Aus der Historia Regum erfahren wir noch, dafs die Witwe 
in Whittingham wohnte, und aus dem Traktat, dafs Guthred, 
der Sklave, königlicher Abkunft gewesen sei. 

Ziehen wir von dem Berichte bei Sj-meon das mönchische 
Beiwerk ab. das natürlich ad maiorem gloriam ecclesiae 
dienen soll 3), so bleibt eine volkstümliche Erzählung bez. Sage 
übrig, die sich an die Person des Guthred geknüpft hat^). 
Dieser war darnach in seiner Jugend als Sklave an eine 
Witwe verkauft worden: er war jedoch königlicher Abkunft, 
ein Sohn Hardacnuts und gelangte später zur Königs- 
würde. Die Ähnlichkeit mit der Haveloksapre liegt klar zu 
Tage: auch Havelok, der Königsi^ohn. ist am Hofe des Edelsi 
weiter nichts als ein servus oder iTnell: später gelangt auch 
er zur königlichen Würde. Die Haveloksage hat nur auf 
Anlaf Cuaran, den Enkel Guthreds, die.^es Motiv übertragen 
und vollends poetisch ausgestaltet, genau so. wie sie die histo- 

*) Symeon of Durham ed. Ariiolil II, 1 f. 

2) Ibidem S. 365 f., speziell S. 377. 

'; Es ist ja von Haus aus uuwalirscheiiiliih, dafs die heiduischen 
Däiieu als Herren des Landes ohne weiteres auf (ieheifs eines Abtes einen 
ganz jungen Mann als König akzeptierten. Nach Adam von Bremen hat 
Guthred sich Northumbrien durch WatYtngewalt erwürben 1,41 : In Änyliam 
quoqnc miscnint unum ex sociis llalpdani qui dum ab Anylis occiderctHr^ 
Dani constituertmt in looum eius Giidredum: is autem Kordimlmam ex- 
pugtiavit, 

Steenstrup (IT, 9C und 99) ist sogar geneigt, hinter dieser legenden- 
haften Erzählung einen historischen Kern zu wittern. 
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rischen Ereignisse aus dem Leben Beginwalds dessen Neffen 
Anlaf Cuaran zugeschrieben zu haben scheint. 

Ehe wir weiter schreiten, müssen wir einen Augenblick 
Halt machen und uns die Frage vorlegen: ist es wahrschein- 
lich, dafs die Sage auf eine historische Persönlichkeit alles 
dasjenige konzentriert, was die übrigen Berichte auf ver- 
scliiedene Generationen verteilen: kann gemssermalsen eine 
Person der tj^pische Vertreter eines ganzen Geschlechts werden? 
Die Entwickelung des afr. Volksepos, das nur Karl den^ 
Grofsen, seinen Vater Pipin und seinen Sohn Ludwig kennt'), 
und dabei die historischen Ereignisse früherer Zeit (der Mero- 
winger) auf diese drei fiberträgt, lehrt uns auf das deutlichste, 
dafs die Sage zu einer gewissen Konzentration neigt. Eine 
solche Konzentrationsflgur scheint nun Anlaf Cuaran gewesen 
zu sein. 

Anmerkung: Wenn wir Steenstrup^) Glauben schenken 
dürften, so kennt auch die altnordisclie Tradition, die uns in der 
Jomsvikingasaga (Cap. I) und Olafssaga Trj'ggvasonar (Cap. 61 
und 62) erhalten ist, eine Erzählung von Guthreds Jugend, 
die im Kerne mit unserem nordenglischen Berichte identisch 
ist. Es wird uns hier von Knut — so heifst nämlich Guth- 
red in der altnordischen Überlieferung — folgendes erzählt: 

Ein vornehmer Graf erzeugt mit seiner Schwester ein 
Kind: er läfst es durch Knechte (jn-a^lar) im AValde aussetzen, 
das Kind wird jedoch durch die Knechte des Königs Gorm 
von Dänemark aufgefunden, die es vor den König brachten. 
Dieser läfst es taufen und Knut nennen, weil ein Tuch, in 
dem man drei Goldringe gefunden hatte, um den Hals des 
Kindes in einen Knoten geknüpft war. Der Knabe wuchs 
heran, wurde der Liebling des Königs und nach seinem Tode 
Kraiig in Dänemark und hiefs nach seinem merkwürdigen 
.Tugendschicksal auch Knutr Fundni oder I)nela-Knutr. — 

Man mufs aber gestehen, dal's die Verwandtschaft mit 
der Erzählung von Guthred bei fc^ymeon und besonders mit 
der Haveluksage nur eine ganz entfernte ist. Die Jugend- 
geschichte Knuts ist ollenbar nach dem Typus: „Das Findel- 



Vgl. Sucbier 1. c. S.29. 
«) II, 94. 
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kind" gebildet; s. o. S. 89, während die in der Sage von 
Gutlired und Havelok so cliarakteristische Knechtschaft der 
beiden Königssöhne vollkommen ohne Parallele bei Knut ist. 
Auch wird neuerdings von J6n Jönsson (Arkiv för Nordisk 
Filologi XV, 166 ff.) die Identität von Knutr Fundni mit 
Guthred bestritten. 



Kapitel III. 

\'ertreibung und Rückkehr des Havelok. 

Die Geschichte Anlafs und Reginwalds enthält genügend 
historische Elemente, um auch unser Motiv 3. (Vertreibung 
des Helden und seine spätere Heimkehr) erklären zu können. 
Denn sowohl Reginwald als Anlaf haben bei ihrem Kampfe 
um Northumbrien sich auf rechtmäfsige Ansprüche gestützt, 
wenigstens in der historischen Tradition. Aber bei den Aus- 
führungen im einzelnen hat die Sage gemsse poetische Ele- 
mente aufgenommen, die mit einer inneren Notwendigkeit dann 
auftauchen, sobald die Phantasie des Volkes die Jugendzeit 
vertriebener Königssöhne durch die Sage verherrlicht. 

Dieser Typus vom jungen Füretensohne, ein Typus, der 
immer wieder von neuem geschaffen wird, sobald die Vor- 
bedingung gegeben ist, hat gewöhnlich folgende Form: 

Das Reich eines Königs, der nur einen jungen uner- 
wachsenen Sohn hat, wird eines Tages vom Feinde überfallen. 
Der Vater fällt im blutigen Kampfe. Die Kettung des 
jungen Thronerben ist mit Schwierigkeiten verbunden — 
häutig steht dem jungen P'ürstensohn in der änfsersten Not 
ein getreuer Eckart zur Seite, eine feststehende Figur in 
unserm Tyi)us. Der Königssohn wird in Sicherheit gebracht, 
in der Fremde zunächst in niedriger Stt^llung, meist unter 
angenounnenem Namen, wächst er zu einem tüchtigen Recken 
heran, bis zuletzt die Zeit der Heimkehr gekommen ist. Er 
nimmt furchtbare Rache an den 5lr»rdern seines Vaters und 
gewinnt sein Erbe zurück; wesentliche Dienste leistet ihm 
dabei ein oder mehrere treue Anhänger seines Vaters, die in 
der Heimat zurückgeblieben sind. 
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Eine Abart dieses Typus weist einen anderen Eingang 
auf: statt äufserer Feinde sind es nahe Verwandte (Olieini, 
Stiefvater, Stiefbrüder), die den jungen Prinzen seines Vaters 
berauben und ihm selbst nachstellen. Diese Form bezeichnen 
wir mit B, die Hauptform mit A. — 

Beide Typen, besonders aber der T3'pus A, finden sich in 
der Wikingerzeit ungemein verbreitet — die Haveloksage 
gerade ist ein in jeder Hinsicht vollkommenes Beispiel dafür. 
Es war ja ganz natürlich, dafs in dieser kampfbewegten Zeit 
reichliche Nahrung für die Entwickelung unseres Typus ge- 
boten wurde; die Vorbedingungen waren ja im wirklichen 
Leben mehr als einmal vorhanden. — Die enge Verwandtschaft, 
die die Hornsage in den entsprechenden Partien aufweist, er- 
klärt sich aus dem gleichen Milieu; auch hier geschieht die 
Rückeroberung Suddennes mit Untei^stützung von A}>ulfs 
Vater, der in der Heimat sehnsüchtig auf die Heimkehr 
seines Sohnes und Horns harrt ^). 

Auch die skandinavische Sage von Olaf Tryggvason, die 
ja zum guten Teil auf den grofsbrittanischen Inseln spielt, 
weist den gleichen Grundtypus auf. Olafs Vertreibung und 
siegreiche Heimkehr nach Norwegen, insbesondere die letztere, 
vollzieht sich ganz in der Weise des von uns aufgestellten 
Schemas. Über die enge Berührung dieser Sage mit der 
Haveloksage in einzelnen Punkten werden wir später zu 
handeln haben. — 

Aber damit ist die Zahl der hierher «rehörigen Sa<ren 
keineswegs erschöjjft — besonders auf keltischem Boden läfst 
sich im 11. und 12. Jahrhundert unser Sagentypus nachweisen: 
Vor allem stimmt die Jugendgeschiclite des Tristan in be- 
merkenswerter Weise mit unseren drei Wikingergeschiohten 
überein. Der Bericht findet sich in der Thomas- Version^) und 
lautet folgendennafsen: Herzog ^lorgan überfälll das Land 
seines Lehnsträgers Rivalen von Krmenit*. Auf diese Nach- 
richt kehrt Rivalen, der gerade am Hof»* des Königs Jlarke 

^) Nur eine liemerkeiiswcito Ausnalnno \*u:XvX di»' Iloriisa^^c: die 
Rettung des jungen Helden erfolgt nicht durch einen treuen Beschützer, 
sondern wird in höchst wunderbarer Weise ins Werk gesetzt (die auf dem 
Boote Ausgesetzten landen glücklich in der Fremde). 

^) £d. Bedier, Soc. des anciens textcs frant;ais 1902. 
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um Blanch efloiir warb, in seine Heimat zurück, um seinem 
Gegner entgegenzutreten. 

In der Schlacht fällt Kivalen. Seine Gemahlin gebiert 
einen Sohn — Tristan, stirbt aber an der Geburt des Knaben. 
Um diesen Sohn und Erben vor den Nachstellungen des 
Morgan sicherzustellen, nimmt der getreue Roald den Knaben 
auf seine Burg und gibt ihn als sein eigenes Kind aus. 
Später wird dieses Pflegekind ihm durch „Kaufleute aus Nor- 
wegen" entführt, und es kommt an den Hof seines Oheims 
Marke, wo es sich in hohem Mafse durch seine ritterliche 
Bildung und Tüchtigkeit auszeichnet. Eoald findet ihn später 
wieder, und nun macht sich Tristan, als er seine wahre Ab- 
kunft erfährt, auf, um sein Vaterland zurückzuerobern, ins- 
besondere den Tod seines Vaters an dem Herzog Morgan zu 
rächen. Als Tristan nun in Ermenie landet, beruft er die 
Barone seines Vatei-s zu sich und läfst sie Treue schwören. 
Der Heimgekehrte geht an den Hof Morgans, um sein Land 
zurückzufordern und Sühne für den Tod des Vaters zu ver- 
langen. Beide geraten in Streit, in welchem Tristan seinen 
Gegner niederschlägt. Die Leute Morgans, die Tristan und 
sein Gefolge verfolgen, werden geschlagen. Der siegi-eiche 
Tristan verleiht nun sein väterliches Erbe an Boald und 
dessen Söhne und kehrt dann nach England zurück. 

Die Ähnlichkeit mit unserem Typus im allgemeinen ist 
einleuchtend. Wir dürfen die Tristansage aber ohne weiteres 
mit in den Kreis unserer Betrachtung ziehen, da sie in Einzel- 
heiten besonders gut zu unserem Havelok stimmt. Der ge- 
treue Koald ist ein schönes Gegenbild von Grim: um den 
jungen Königssohn vor der Verfolgung der P^eiiule zu schützen, 
geben Grim und Koald ihn als ihr eigenes Kind aus: ja sie 
lassen diesem eine bessere Pflege und Erziehung angedeihen, 
als ihren eigenen Söhnen (Bedier S. 29, (Taimar v. 454(?), 
engl. Gd. v. 835 lY.). 

Diese wachsen heran, ohne ihre wahren Eltern und Ab- 
stammung zu kennen. Erst später erfahren sie ihre wirk- 
liche Aüstamniung (Tristan durch Eoald, Havelok durch Grims 
Tochter). Sofort haben beide den eifrigen Wunsch, sich ihr 
Erbe zurückzuerobern, was ihnen auch durch die Mitwirkung 
der ihren Vätern treugebliebenen Untertanen gelingt. 
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Auch der SchluXs weist eine Ähnlichkeit auf: Tristan 
verzichtet auf sein Erbe (Ermenie), geht zu seinem Oheim 
Marke nach England zurück, Ermenie erhält Eoald und 
seine Söhne. Auch Havelok verläfst Dänemark nach gewisser 
Zeit, um sich nach England zu begeben. Gaimar und der 
Lai sagen nicht, wem er sein Stammland anvertraut hat; 
wir dürfen wohl annehmen, dafs Sigar es zum Lehen erhält, 
wie tatsächlich im englischen Gedicht Dänemark auf Ubbe 
(= Sigar) übertragen wird. In der Tristansage übernimmt 
Eoald die Eolle Grims und Sigars zu gleicher Zeit. 

Ich glaube, wir haben ein volles Eecht, auch die Sage 
Tristans als eine Abzweigung unseres Grundtypus anzuer- 
kennen. Auch ein anderes Moment führt uns dazu: es ist 
klar, dafs dieser Abschnitt der Tristansage in der Wikinger- 
zeit entstanden ist 9; denn die Kaufleute, die den jungen Tristan 
entführen, stammen aus Norwegen, also echte Wikinger, die 
nebenbei auch Handel trieben, wie denn überhaupt der ganze 
Abschnitt, der vor der Vermählung Isoldes mit Marke liegt, 
unter dem Einflüsse der A\'ikingerzeit (speziell die Morholt- 
episode) steht. 

Weiterhin müssen wir in den Kreis unserer Betrachtung 
die Sage von Aurelius Ambrosius ziehen, wie wir sie im 
VI. und VIII. Buche des Gottfried von Monmouth aufgezeichnet 
finden. Nach dem Tode des Konstantin, der von einem Tikten 
in hinterlistiger Weise ermordet worden war, entstand wegen 
der Nachfolge Uneinigkeit unter den Britten. 

Denn Konstantin liint erlief s drei Söhne, von denen dt*r 
älteste Konstans ein Mönch war, die beiden jüngeren Aurelius 
Ambrosius und Utherpendragon im zarten Kinde>;altt*r standen. 
Da liefs der verschlagene Vortigern den Mr»nch zum König 
wählen, der nur eine Puppe in seiner Hand war. Nicht zu- 
frieden damit, läfst Vortigern durch gedungene Mr»rder den 
Krjuig beseitigen; diese werden aber von dem Auftraggeber 
schnöde behandelt. 

„iW/ hiur innnqn'ittcs thulamum, üujtttnm fcimoit in 
Constanicm, pcrempioquc illu mpui coram Vodajirno inJerant. 

") Dabei ist es uuweseutlicb, ob das exUe-retuni-Motiv von Haus aus 
(EiHiart kennt cfj nicbt, der Pro?aionian weist die Nelienform U auf) der 
Sage augehört bat oder erst sekundär auf Tristan übertragen wurden ist. 
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Quod cum aspcxlsset Vorteginius, quasi conirisiatus in fletutu 
crupit: nee unquain 7)r//(.s majori fhtctuaverat gaudio, Yocaiis 
iamen civibus Londoniae (nam id infra earn contigeraf) jussif 
eunctos xnoditores alligari, alligafosque decoUari, quia tantum 
scelus facere praesumpseranV' (Buch VI, cap. 8). 

Nun sind auch die beiden Brüder in Gefahr: nuiriiorea 
duorum frairum, Aurelii Amhrosii aique Ltherpendragony di/f'u- 
gerunt eum eis in minorem liritanniam, fimentes ne a Vorie- 
girno perimerentur. Ibidem excepit ilJos Budecius rex, ethonore 
quo decebaf educavit^. 

Ambrosius und sein Bruder wachsen am bretonischen 
Königshofe heran, und rüsten sich dann zur Rückeroberung 
ihres Vaterlandes. Eines Tages landen sie mit 10000 Mann, 
die Britten mit der Herrschaft des Vortigem unzufrieden, 
schliefsen sich ihnen an und rufen Aurelius zum König aus; 
Vortigem, der sich in seine Burg geflüchtet hat, wird be- 
lagert, und durch Feuer, das die Belagerer in die Stadt 
werfen, geht diese zugleich mit dem Verräter unter. 

Diese Sage von Aurelius Ambrosius weist alle Elemente 
auf, die unserem exile - returnmotiv eigen sind: auch die ge- 
treuen „nutritores" fehlen nicht. Bei näherer Prüfung der 
Sache ergibt sich, dafs auch das Motiv der Vaterrache unserer 
Sage eigen gewesen ist. 

Nach dem hier aus Gottfried wiedergegebenen Bericht ist 
Vortigern der ilörder des Hruders des Ambrosius; an dem 
Tode seines A'alers, des Königs Konstantin, ist er — wenigstens 
nach Buch VI, Kap. 5 — schuldlos. Aber im VIII. Bucli, Kaj). 1 
und 2, wo von der Kückkehr des Ambrosius die Kede ist, 
wird drr Mord des Vaters auch Vortigern zugeschrieben, in 
offenbarem AN'idersprudi zu VI, 5 ; Ambrosius ist von heilser 
Sehnsucht t^rfüllt, seinen Vater zu rächen; er spricht es 
selbst aus: 

jJ*romcnuf ( Vorti<rern) rnim nccem primo prodidit 

pat rem iucuw ('nnstanliuiim. qai ipsum et patriam a l*i(tnrum 
irrupfione lil»erareraf. Dcinde Canstantinum fratrem meum. 
quem ut perderet in regem promovit^. 

Es mufs also eine doppelte Tradition existiert haben, 
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nach der einen hat Yortigern auch den Tod Constantins auf 
dem Gewissen, nach der anderen nicht '). 

Von diesen ist die letztere offenbar die ältere. Denn die 
ganze fabelhafte Jugendge^chichte des Ambrosius ist erst das 
Eigentum des Gottfr. v. Monmouth; bei Xennius finden wir 
nichts hierzu analoges. Die älteren Quellen wissen wohl von 
einem dux Ambrosius zu berichten, über die Jugend hören 
wir aber nichts. Über den Tod des Konstantinus hingegen 
hat schon eine Hs. des Nennius folgende Bemerkung: Obiit 
quasi (lolo veraciter occisus in Britannia, ut aJHut^), Wurde 
aber die Jugendgeschichte des Ambrosius, eines Sohnes des 
Konstantinus, zum Gegenstande der Sage, so lag es nahe, den 
Mord seines Vaters dem Vortigern zuzuschreiben, der als 
Gegner des Ambrosius galt und vor allem an der Flucht des 
Ambrosius aus seinem Vaterlande schuld sein sollte. Wenn 
einmal die Ambrosiussage nach dem Muster der Vertreibung 
und Bückkehr umgestaltet wurde, so konnte das Motiv der 
Vaterrache leicht Eingang finden, da gerade dieses Motiv 
allen exile-returnsagen von Haus aus angehört. 

Aus allen Ausführungen ergibt sich auch, dafs unsere 
Sage nicht zu alt ist. Gottfr. v. Monmouth ist der erste 
Zeuge dafür; sie wird wohl im Laufe des 10. oder 11. Jahr- 
hunderts entstanden sein. In die Wikingerzeit müssen wir 
sie deshalb verlegen, weil der Mönch — König Konstans — 
angeblich durch Dani und Xorwegenses bedroht wird. Im 
übrigen ist wohl der keltische Ursprung der Ambrosiussage 
zweifellos, und somit stellt sich unsere Sage ihrer zeitlichen 
und örtlichen Herkunft nach in eine Eeihe mit der Havelok- 
und Tristansage. 

Unser T5'pus ist auch in der Waldef-Sage verarbeitet 
worden; diese Sage ist deutlich auf dem Boden Englands 
entstanden und daher erscheint die erste literarische Be- 
arbeitung dieser Sage in anglonormannischer Sprache (Suchier, 

») Auch Wace kennt die doppelte Tradition. Er berichtet zunächst 
die Ermordung des Konstantinus durch den Pikten — aber eine lis. hat 
die Bemerkung hinzugefügt: 

Puts ai Ol a pluisors dire 
Qiie Vortiger le fist ocire. v. GG15— C. 
.«) San Marte, Gottfr. v. M. S. 305. 
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S. 113). Leider harrt dieser für die Sagengescliichte so 
wichtige Roman imuier noch der Veröffentlichung, und ich 
bin auf Suchiers Inhaltsangabe angewiesen. Waldef ist hier 
der Sohn eines Königs Bede ; nach dem Tode des Vaters wird 
er am Leben bedroht, aber durch Florence, der offenbar dem 
getreuen Eckart unseres Typus entspricht, auf dem Thron 
erhalten. — 

Wir kommen nun zu unserer Nebenform B, wo der Vater 
des Helden durch verräterische Umtriebe naher Verwandten 
ums Leben kommt. An erster Stelle wäre hier die C5'mrische 
Meriaduc-Sage (Handschrift aus der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts überliefert) zu nennen, die unseren Typus rein 
erhalten hat. Da aber diese Sage sichtlich ein Zweig der alten 
Haveloksage ist, so werden wir sie in anderem Zusammen- 
hange (Cap. IV) zu behandeln haben. — 

Selbständig aber hat die Boevesage Gebrauch von unserm 
Motiv gemacht. Der Ursprung dieser Sage steht zwar keines- 
wegs sicher, wir sind aber zu der Annahme berechtigt, dafs 
diese Sage gegen Ende des 12. Jahrhunderts in England ver- 
breitet war, wenn sie auch wohl kontinentalen Ursprungs 
ist *). Boeves Vertreibung und Heimkehr weist wiederum alle 
Merkmale unseres Typus auf: Der junge Boeve verliert durch 
seine buhlerische Mutter frühzeitig seinen ^'ater, der von dem 
Geliebten seiner Mutter ermordet wird. Dem sicheren Tode 
entgeht der junge Königssohn durch den getreuen Sabaoth, 
der seinen Schützling in Hirtenkleider steckt und auf die 
Weide schickt. Später gelangt er in die Fremde, wo er 
mancherlei Abenteuer erlebt und nach Jahren kehrt er heim. 
Der zurückgebliebene Sabaoth unterstützt ihn, und die Übel- 
täter — Boeves Mutter und der Stiefvater — erhalten die 
verdiente Strafe. 

Wir müssen die — wohl ältere — Version der Boeve- 
Sage, wie sie im provenc. Daurel et Beton '^) vorliegt, heran- 
ziehen. Hier ist es Beton, der seinen Vater Beuve auf der 
Jagd durch den Verräter Gui verliert. Dieser heiratet die 
Mutter, allerdings gegen ihren Willen; dem Knaben stellt er 



Siehe unten D.: Die Boeve-Sage. 
») Ed. Paul Meyer, Soc. d. a. t. fr. 1880. 
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in jeder Weise nach. Dieser wird heimlich auf einer Insel 
von einer Tochter einer Bürgerin auferzogen — aber der 
Stiefvater erhält dann Kunde durch einen Fischer Ebrart, 
der sich die von Gui ausgesetzte Belohnung verdienen will. 
Da kommt ihm Daurel, der ein treuer Diener seines Herrn 
gewesen ist, zuvor und bringt das Kind zunächst auf sein 
Schlofs von llonclar und übergibt es der Pflege seiner Frau. 
Dann flüchtet er mit seinem Zögling übers Meer. Das ganze 
endet in der gewohnten Weise: Beton kehrt heim — als 
Spielmann verkleidet dringt er in das Lager des Mörders 
seines Vaters, der gerade beim Mahle sitzt, und haut ihm mit 
einem Schwertstreich den Arm ab. Im folgenden Kampfe 
unterliegen die Leute Guis; dieser wird zur Strafe an den 
Schwanz eines Pferdes gebunden und so durch die Stadt ge- 
schleift'). 

Eelativ nahe steht der Boeve-Sage^) wenigstens in der 
Eingangsformel die nordische Sage von Hroarr und Helgi. 
Als Quelle der Sage kommen in Betracht besonders der An- 
fang der Hrolfs rsaga kraka (Fornaldarsögur I, 3— 16) 3) und das 
VII. Buch von Saxo Grammaticus. In der Eolfssaga lesen wir: 
Der neidische Froöi überfällt seinen Bruder Halfdan, der trotz 
tapferer Gegenwehr getötet wird. Froöi stellt dann dessen 
Söhnen Hroarr und Helgi nach. Ihr Erzieher Reginn jedoch 
bringt sie zu einem armen Fischer Vifill, der auf einer ein- 
samen Insel wohnt (man vergleiche die Betonsage). Dieser 
verbirgt sie in einem Erdhaus. Froöi aber verheilst denen 
grofse Belohnung, die ihm etwas über die Knaben melden 
könnten. Zunächst ist alles vergebens; da gelingt es ihm, 
den Aufenthalt seiner Neffen ausfindig zu machen, aber Vifill 



In der eigentlichen ßoevedichtung ist dieser Zug stark verzerrt, 
lik^r stsittet der heimkelireude Boeve seinem Stiefvater eiuen Besuch ah 
iTud jETilit nvh als ein tu fraiiK<>sischeu Ritter aus. — Aher der Besuch läuft 
nur a.af eine Verhülimmi^ und Verspottung des Gastgebers hinaus, der ohne 
jisde itrüktjfcbe FuI^g bleitfi. Diese burleske Darstellungsweise ist echt 
sjiicdnmtmiinijirssij,^ ganz in dem Tone der anektodeuhafteu outlaw-Sageu 
gehalten, abt!r kaum der aUt^n Sage angehürig. 

Ptiiitfren freilich stellt sich unsere Sage näher zu deu 
Karl Hainet und Jourdain deBlaivies; s. unten 

Et Ton P. Herrmann, Torgau 1905. 
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weifs seine Boten und ihn selbst zu täuschen, indem er die 
beiden Königssöhne als Hunde ausgibt, bez. ihnen Hunde- 
namen beilegt. — Vifill aber, um die Sicherheit seiner Pfleg- 
linge besorgt, schickt sie später zu ihrer Schwester Signy, 
die an den Jarl Saevill verheiratet ist (vgl. Beton). Unter 
fi-emden Xamen wachsen sie dort heran, sie nennen sich Ham 
und Hrani — niemand weifs wer sie sind — und welchen 
Geschlechts sie sind — einige Leute meinten, sie seien mit 
Grind auf dem Kopfe geboren») worden, und trieben ihren 
Spott mit ihnen, denn sie trugen immer Mäntel mit Kapuzen 
und nahmen niemals ihre Vermummung ab, und viele glaubten, 
dafs sie Grind hätten. 

Eines Tages lädt Froöi den Jarl zu einem Feste ein ; die 
beiden Königssöhne nehmen in ihrer Verkleidung daran teil 
und finden Gelegenheit mit Hilfe Regins sich an ihrem Oheim 
zu rächen — sie stecken die Halle Froöis in Brand; der 
Usurpator samt seinen Leuten, die Reginn trunken gemacht 
hat, kommen dabei ums Leben. — 

Die Ähnlichkeit mit der Boevesage ist einleuchtend : auch 
die buhlerische Mutter, die die Boevesage in den engl.-agn. 
Fassungen kennt, scheint in der Hroarr-Helgi-Sage Platz 
gehabt zu haben, denn in der Sage heifst es, dafs ihre 
Mutter die brennende Halle nicht verlassen wollte, sondern 
darin umkam ^). 

Auch Saxos Darstellung: scheint in mancher Hinsicht 
charakteristische Züge aufzuweisen : Froöi läfst seinen Bruder 
durch einen seiner Vertrauten töten, um dann in heimti'ickischer 
AVeise diesen selbst nach vollbrachter Tat umzubringen — 
ein gleiches Verfahren sclilägt A'ortigern und der Oheim 
Meriaducs ein. 

Auch noch ein anderer Zug verdient hervorgehoben zu 
werden. Die Beschützer dt*r junjren verfolgten Königssöhne 
befestigen "Wolfisklauen an ihre Sohlen und laufen damit auf 
dem mit Schnee bedeckten Boden vor ihrer AVohnung herum; 
aufserdem töten sie ein i»aar Sklavenkinder, deren Glieder 



Detter ZfdA. 3G, 8 übersetzt ^mit Ziegen", Fritzner, Ordbog 
over det gamle norske Sprog I, 574 mit „Frauenbrüsten"; vgl. Herr- 
mann, S. 11. 

«) Vgl. Detter ZfdA, 30, 9 f. 
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sie auf den Boden werfen, um den Anschein zu erwecken, als 
ob die Kinder von den Wölfen getötet worden seien. Eine 
ähnliche Täuschung, die allerdings an die Josephslegende er- 
innert, setzt im Boeve Sabaoth ins Werk. Beauftragt, den 
jungen Boeve zu töten, schlachtet er ein Schwein, färbt die 
Kleider seines Pfleglings damit, um sie als einen Beweis für 
die Ausführung des ihm zuteil gewordenen Befehls vorzu- 
bringen. 

Wir haben umsomehr Recht, die Sage von Hroarr und 
Helgi hierher zu stellen, als sie wahrscheinlich bei den Skandi- 
naviern in Nordengland und zwar im Laufe des 10. oder des 
11. Jahrhunderts entstanden ist. — Denn nach Axel Olriks 
eingehenden Untersuchungen*) hat die Skjoldungensage, von 
der die Hroarr-Helgi-Sage nur einen Teil bildet, gerade in 
Nordengland *-«) eine besondere Entwickelung und Umformung 
erhalten. Wenn wir nun sehen, dal's gerade die Abenteuer der 
jungen vertriebenen Königssöhne verbunden mit dem Motiv 
der Vaterrache in England im 11. und 12. Jahrhundert ein 
beliebter Sagenstoff gewesen sind, so gewinnt auch umgekehrt 
Olriks Hypothese, dafs die Jugendgeschichte von HroaiT und 
Helgi ihren Eingang in die Skjoldungensage den Skandinaviern 
von England verdanke, an Wahrscheinlichkeit. 

p]s ergibt sich demnach das Resultat, dafs unser Sagen- 
typus in England überaus häufig im 11. und 12. Jahrhundert 
anzutreffen ist, und zwar gebührt das Verdienst, unseren Typus 
entwickelt zu haben, wesentlich den Kelten (Tristan, Aurelius- 
Ambrosius) und den Nordgermanen (Hroarr und Helgi), 
während bei der Havelok- und Hornsage beide Völkerstämuie 
beteiligt sind. Über den Ursprung der Boeve- und Waldef- 
sage wage ich hier nichts zu äufsern. Der Boevesage in 
England scheint eine kontinentale Version vorangegangen zu 
sein. Ein direkter Zusammenhang zwischen den genannten 
sieben Sagen ist nicht anzunehmen — ich glaube vielmehr an 
eine Polygenesis dieser Sagen, allerdings war die Zeit 



>) Olrik, Danmarks Helte-Digtning S. 334. 

') Hroarr erscheint in der Hrolfssaga als König von Korthumbrlen 
vgl. Olrik S. 323. 

Deutschbein, Sagengeschicht« Englands I. 9 
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(9.— 11. Jahi'hundert) besonders günstig'). Am ehesten können 
HroaiT und Boeve (noch besser die provenc. Version) den An- 
spruch erheben, in einem näheren Verhältnisse zu einander 
zu stehen, wenn nicht gerade hier zeitliche und örtliche 
Schwierigkeiten beständen. 

Es liegt nahe, die Hamlet- und Macbethsage heranzu- 
ziehen. Aber diese Sagen sind doch trotz grofser äufserlicher 
Übereinstimmung im Grunde ihres A\'esens etwas ganz anderes 
als unsere Sagen. Während sich unser Tj-pus hauptsächlich 
auf der wunderbaren Rettung der unmündigen Söhne eines 
getöteten Herrschers aufbaut, rettet sich der erwachsene 
Hamlet durch verstellten Wahnsinn; ein ganz eigenartiges 
Motiv, das auch der Brutussage angehört. 

Auch die Macbethsage müssen wir fernhalten ; wenn auch 
hier die Schicksale der jungen Söhne des ermordeten Duncan 
unserem Typus besser entsprechen '), so steht in dieser Sage 
Macbeth, der Usiui)ator, durchaus im Mittelpunkte unseres 
Interesses. 

Nicht zu unserem Typus möchte ich alle jenen Jugend- 
geschichten rechnen, die ein mythologisches oder übersinn- 
liches Element entlialteu. In der indogermanischen Sage 
begegnet häufig diese besondere Form der Jugend des Helden, 
man vergleiche die Sagen von Theseus, Heracles, Perseus, 
Romulus und Remus und andere 3); auch Sigurör Fafnisbani 
und Perceval gehr»ren hierher. 

Meist wii'd der Held auf wunderbare AVeise erzeugt, 
häufig ist er göttlichen Ursprungs. AVeltabgeschieden wächst 
er heran, zuweilen von Tieren oder gütigen Feen erzogen. 
Alle diese Merkmale fehlen unserem Typus. Die Vorgänge 

*) Unser Typus iijulste sofort sicher cutstt-hen, sobald die Uursereu 
Bedingungen gegeben wuren. Kin gutes Beispiel bietet die halb historische, 
halb sagenhafte Erziihhuii^ von den Söhnen Edmunds Ironside, vgl. Wiss- 
mauu, Auglia IV, 3öU. Auch die Jugend Bichurds I. v. <l. Nornuindie ge- 
hört hierher; vgl. Freeman I, *J12. 

*) Insbesondere übernimmt Macduft" im gewissen Sinne die Bolle des 
Eckart; was besonders zu beachten ist, da Macduff eine unhistorische 
Persönlichkeit zu sein scheint. 

*) ZosammeugesteUt sind die Sagen bei Hahn, Sagwissenschaftliche 
Studien, Jena 187G. Eine Ergänzung aus der keltischen Literatur bietet 
Kutt, FoUilore Record IV, 1—44. 
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spielen sich hier in der Wirklichkeit ab, ja manchmal läfst sich 
der historische Hintergrund noch deutlich erkennen; und was 
A. Oliik") von der Hroarrsage bemerkt, dafs ihr der starke 
heroische Zug abgeht, gilt von unserem Tj'pus, wie er sich 
in England literarisch seit dem 12. Jahrhundert findet, im all- 
gemeinen. 

Anmerkung: Die jüngeren Versionen unserer Sagen 
neigen dazu, das Motiv der Vaterrache aufzugeben, so auch 
der englische Havelok. Birkabein — so heilst hier der Vater 
des Helden — stirbt eines natürlichen Todes, dasselbe gilt 
auch von denjenigen Fassungen der Ambrosiussage, welche 
auf Boron direkt oder indirekt zurückgehen 2). Die jüngeren 
Versionen führen aber dafür gern eine Szene ein, wo der 
sterbende König die Barone seines Landes zusammenberuft 
und sie seinen Nachkommen Treue schwören läfst. Besonders 
beliebt ist dabei die Figur des verräterischen Steward (me. 
Havelok v. 114 ft", und o52 ff. und me. Arthour and Merlin 
V. C3 ft'.). Man möchte geneigt sein, einen Zusammenhang für 
die Sterbeszene in den englischen Fassungen anzunehmen, 
wenn nicht der ital. Merlinroman hier den gleichen Zug be- 
wahrt hättet). Aufserdem begegnet unsere Szene auch in 
zahlreichen anderen Sagen (so im Gregorius), södafs hier offen- 
bar ein Gemeinplatz der Epik vorliegt. 



Kapitel IV. 

Heimat der Haveloksage. 

A\'ir hatten in Kap. II als den historischen Ausgangs- 
punkt der Haveloksage erkannt: die Schicksale Keginwalds 
von Northumbrien, übertrairen auf Anlaf Cuaran. Ist dies 
richtijr. so mufs Xordengland von Haus aus die Heimat des 
Havelok bez. der Haveloksage gewesen sein: das väterliche 
Reich, das Havelok verliert und wiedergewinnt, ist zunächst 



») 1. c. S. 179. 

*) Vgl. die Ausgabe des me. Arthour and Merlin von EGlbing, S.CVIIff., 
besonders aber S. CXIII. 
») Kölbing, 1. c. CXVI. 

9* 
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Northumbrien, speziell wohl Bernicia — Eeginwald kämpft 
mit Eadulfs Sohn um Bernicia — Anlaf Cuaran wird 949 
Herrscher über Bernicia (s. Steenstrup III, 88). Das Reich 
der Argentille ist wohl iii-sprünglicli Mercien bez. Yorkshire 
gewesen, denn das Erbe der Aelfwj'nn, des historischen Vor- 
bildes der Argentille, bestand aus diesen Teilen Englands. 
Auf der anderen Seite weist die Form der Eigennamen wie 
Havelok, Argentille, Orwain deutlich auf C5'mrischen Ursprung 
der Sage; in einer cymrischen Quelle fanden wir den aus- 
führlichsten Bericht über die Enterbung der Aelfwynn: so 
drängt uns alles zu dem Schlüsse, dafs die erste Ausbildung 
der Sage den Cjnnren Nordenglands zukommt, speziell wohl 
den Cymren Cumberlands und des westlichen Northumbriens. 
Auch aus historischen Gründen ist es leicht begreiflich, dafs 
die Kelten Nordenglands einen sympathischen Anteil an den 
Geschicken der noi-thumbrisclien Dänenkönige nahmen. Nicht 
nur mufsten diese das Gebiet der Strathcl5^de- Britten bei 
ihren häufigen Zügen von Irland nach Northumbrien berühren, 
nicht nur war Anlaf Cuaran mit dem Königshaus der Strath- 
clyde-Britten verwandt'), Reginwald erscheint sogar als dux 
Galwalensium bezeichnet-). Auch standen die Kelten Nord- 
englands durchaus auf Seiten der Dänen, seitdem beide Völker- 
schaften durch die Expansionspolitik Eadwards I. und AeJ>el- 
stans zu leiden hatten, sodafs in der Schlacht von Brunnanbmh 
auch die Strathclj'de- Britten auf der Seite der Dänen fochten 
(Earle-Plummer II, 140). 

Den schlagendsten Beweis jedoch dafür, dafs die Ilavelok- 
sage einmal den Cymren angehört hat, gewährt die Tat- 
sache, dafs Anlaf Sihtricson (oder auch sein Vetter Anlaf 
Guthfrithson, mit dem Anlaf Cuaran sehr bald in Geschichte 
und Sage verwechselt wurde) frühzeitig in die brittanische 
Heldensage der Cymren aufgenommen wurde: natürlich 
erscheint er hier als Ablo(y)c. Ich kann mich hierbei auf 
Zimmer stützen (G. G. A. 1890, 823) ; da Zimmers Feststellung 



») S. Ward, S. 432. 

") Reginaldus rex Northanhumbrorum ex natione Danorxim, dux 
GaltvalensiwHf vgl. Skeue I. 373 Anm. = Roger Wendover, Flores Historl- 
arum A. D. 921. 



— 133 — 

ungemeinen Wert für die richtige Auffassung der Havelok- 
sage hat, füge ich seine Ausführungen wörtlich hier ein: 

„In der ältesten Handschrift der Annales Cambriae aus 
dem Anfang des 12. Jahrhunderts, die auf eine Niederschrift 
des 10. Jahrhunderts zurückgeht, folgen direkt auf die Annalen 
welsche Genealogien. Da die jüngste Persönlichkeit in diesen 
Genealogien der 988 gestorbene Ouen map Iguel ist, mit dem 
sie beginnen, so wei'den sie wohl noch zu Lebzeiten des Owen 
ab Hywel Da verfafst sein. Am Schlufs dieser Genealogien 
folgt: Hcc sunt nomina fdlornm Cuneda quorum numerus erat IX, 
Typipaun primogenitus qui mortuus in regione que vocatur 
Manau Guodotin et non ccnit hue cum patre suo ei cum fra- 
trihus suis pre(ilictis); j\leriaun filius eius diuisit possessionis 
inter fratres suos: II Osmail, III Bumaun, IV Duiiatit, 
V Ceretic, VI Ahhnjc, VII Enniaun Girt, VIII Bocmail, 
IX Etern^), Hält man hierzu, was Nennius § 62 meldet {Ilail- 
cunus magnus rex (fjnul Dritoncs regnahat, id est in regione 
(rueneäotae, quia atarus ifJlus Cunedag cum fliis suis, quorum 
numerus orto erat, rcncrnt prius de parte sinistraJi. id est, de 
regione quae vacatur JIouiu (hiotodin, centum quadraginta sex 
annis antequam Mailcun rcgnaret\ so ergibt sich: die welsche 
Heldensage, wie sie Nennius kannte, wufste von Cunedags 
und seiner 8 Söhne Wanderung im ersten Viertel des 5. Jahr- 
hunderts aus dem Gebiete der Otadini (in Northumberland) 
nach Nord Wales ; am Ende des 10. Jahrhunderts kannte die 
Heldensage auch die Namen der Söhne, und der sechste der- 
selben heilst Abloyc. Hier ist deutlich einer der Wikinger- 
führer des 9. odei- 10. Jahrhunderts in die brittanische Helden- 
sage bei den Welschen versetzt und zwar schon Ende des 
10. Jahrhunderts aller Wahrscheinlichkeit nach**. 

Eines besseren Beweises für die Existenz der Havelok- 



>) Auch Wanl (Cat. S. 421») bar auf das Auftreten des Namens Abloyc 
in der Geuealnrpe Cuneddas hiiipfrwieseii; AV. sclieint jedoch der Meinung 
zu sein, dafs Abloyc ein urspüuglich cymr. Name und der Träger selbst eine 
c}Tnr. Sagenfigur ist. Durch einen Vergleich mit Nennius wird jedoch 
klar, dafs der Name Abloyc von Haus aus gar keine cymrische Sagengestalt 
bezeichnet, dafs vielmehr erst durch die Wikinger-Züge des 10. Jahrhunderts 
Name und Persönlichkeit des Abloyc den Cymren bekannt geworden sind. 
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sage bei den Cymren bedarf es nicht. AVir können aber noch 
von einer anderen Seite her den Beweis führen, dafs die 
Cj^mren auch mit dem Inhalt unserer Sage vertraut waren. 
Die cj-mrische Form der Haveloksage liegt, wie ich glaube, 
in der Meriaduc-Sage vor *) — wenigstens bietet deren Anfang 
eine auffällige Parallele zu unserer Sage: 

In der Zeit des Uther Pendragon regiert ein König 
Caradoc über Wales, während sein Bruder Griffith eine Unter- 
provinz inne hat. Als C. durch sein Alter sich beschwert 
fühlt, übergibt er die Regierung des Landes seinem Bruder, 
der aber den alten König auf der Jagd ermorden läfst (die 
Königin stirbt vor Kummer). Obwohl Griffith die Mörder 
zum Tode verurteilt, wii-d ihm doch allenthalben die Tat zur 
Last gelegt. Die Grofsen des fieiches sind um das Schicksal 
der Kinder des Toten besorgt und wollen sie in Sicherheit 
bringen lassen, aber Griffith kommt ihnen zuvor. Er ist ent- 
schlossen, die beiden Kinder Orwen und Meriaduc unschädlich 
zu machen. Zunächst befiehlt er ihrem Erzieher, dem Jäger 
Ivor, und dessen Gattin ilorwen, die Kinder an seinen Hof 
zu bringen; Griffith will nun zunächst die Kinder ermorden, 
aber durch ihr Bitten mitleidig gerührt, läfst er sie 
in dem Walde von Arglud aussetzen, mit dem Befehle, sie 
dort zu hängen. Die Henker gehen in den Wald — aber 
auch sie können es nicht über sich gewinnen, die Kinder um- 
zubringen: sie nehmen nur ein schwaches Seil, das leicht 
zerreifsen kann, um so den Unschuldigen eine il(*>gliclikeit der 
Kettung zu gewähren. — Jetzt macht .<ich der treue Ivor in 
Begleitung seines Weibes mit seinem Hunde Dolfin auf, um die 
Kinder (las ihrer gefahrvollen Lage zu befreien. Durch eine 
List gelingt es ihm auch, die beauftragten HenkiM* von ilirem 
A^orhaben abzubringen'^). Ivor flieht mit seinen Schützlingen 
in den A\'ald. und findet sein Unterkommen auf dem Adler- 
felsen; die tägliche Nahrung gewinnt er durch Jagen. Dort 
Avachsen die Kinder heran, als eines Tages das Mädchen 

*) Abgedruckt von Bruce in den Public, of the Modern Language 
Association, XV (1900) S. 326 ff. 

*) Eigentlich ist dies nicht notwendig, da die Beauftragten des Grif- 
fith selbst den Befehl nicht strikte ausgeführt haben. Hier liegt ein 
Widerspruch in der Erzählung vor, vgl. Bruce S. 334. 
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Orwen von dem schottischen König angetroifen wird, der sie 
nach Schottland entfülirt und sie dort heiratet. Ebenso gerät 
der Knabe Meriaduc in die Hände Ka3^s, der ihn an den Hof 
Arthurs bringt. Später macht sich der Pflegevater Ivor auf, 
um seinen Pflegling in seiner neuen Heimat wieder aufzufinden, 
ähnliches geschieht mit der Schwester Orwen durch Morwen; 
Orwen teilt am Hochzeitstage Almosen aus und erkennt unter 
den Bettlern ihre Pflegemutter. Nun ist auch die Zeit der 
Rache an dem Verräter Griffith gekommen: Meriaduc ver- 
sichert sich der Unterstützung Arthurs und Griffith wird von 
einem Heere in einer sehr festen Stadt belagert, die nur durch 
Aushungern zur Übergabe gezwungen wird; schliefslich wird 
Griffith enthauptet, und AVales kommt in die Hände des Meriaduc. 
Hier endet der I. Abschnitt unserer Sage. Den Verfasser 
dieser ,.Vita Meriadoci" verlegt der Herausgeber Bruce in 
das zweite Viertel des 13. Jahrhunderts, ob er ein Franzose 
oder Engländer sei. wäre nicht ganz sicher, jedoch wahr- 
scheinlicher das letztere. 

Der Stoff der Sage ist aber unbedingt cymrischer Her- 
kunft'), alle wichtigeren Eigennamen sind cj'mrisch: Orwen, 
Morwen, Griffinus (latinisiert für Griffith); Ivorius (=Ivor), 
Dunewallus (=D3'vnwal). Auch sonst kennt die Sage Elemente 
der cymrischen Sage: die Adler auf dem Adlerfelsen, die 
immer nach den vier Windrichtungen ausschauen oder die be- 
vorzugte Stelle Kays, der hier garnicht die üble Rolle spielt, 
die ihm in dem Arthurstoff, soweit er bretonisch ist. eigen ist. 

Das bemerkenswerteste aber ist die auffallende Ähn- 
lichkeit der Meriaduc- und der Haveloksage, die schon 
Bruce bemerkt hat: die Vorfälle -^j sind im wesentlichen 
die gleichen. Beide Sagen sind durch die Eigennamen als 
cymrisch erwiesen: ja ein wichtiger Name, Orwain, findet 
sich in beiden. Orwain ist im Havelok die Mutter der ent- 
erbten Kriiiigstochter. in der Meriaducsage heifst die unglück- 
liche Königstochter selbst so. Ich glaube daher, dafs wir mit 
Recht in der Meriaducsage (wenigstens in dem ersten Teil 

») Bruce S. 330 Anra. 4. 

^) Die Meriaducsage hat uur die Jugend Haveloks mit der der ent- 
erbten Argentine vereinigt ; auiserdem den Schauplatz vollkommen auf das 
Binnenland verlegt. 
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derselben) eine Variante der Haveloksage sehen dürfen, und 
zwar wird wohl die Erzähhmg von Haveloks und Argentines 
Jugend auf die Geschwister Meriaduc und Orwain über- 
tragen sein. 

f]s fragt sicli nun weiterhin, wie das Verhältnis der drei 
Versionen der Haveloksage, der cymrischen, der französischen 
und der englischen zu einander ist. Mit der französischen 
teilt die Meriaducsage den Zug, dafs der Usurpator 
der Oheim der hinterlassenen Kinder ist, gexNifs das Ur- 
sprüngliche; aber auch mit dem englischen Spielmannsgedichte 
geht die cymrische Variante in einem Punkte zusammen. 
Genau Avie der Bösewicht Griffith, so wird auch der verräte- 
rische Earl Godrich durch die Bitten des jungen Königssohnes 
so gerührt, dafs er von einer augenblicklichen Ermordung 
absieht und Grim beauftragt, ihn umzubringen. Aber eben- 
sowenig wie die Schergen des Griffith die jungen Menschen- 
kinder umbringen wollen, sondern ilinen Gelegenheit geben, 
mit dem Leben davon zu kommen, ebensowenig führt Grim 
seine Aufträge aus. 

Da nun Avohl dieser Zug kaum von der cymrischen Me- 
riaducsage aus dem englischen Gedicht entlehnt sein dürfte, 
und auch das Umgekehrte wenig wahrscheinlich ist, so dürfte 
diese eigenartige Wendung der Erzählung der alten Havelok- 
sage angehört haben. Die franz. literarischen Versionen (oder 
ihre Vorlage?) dürften ihn aufgegeben haben. Da wir nun 
für das englische Gedicht noch eine französische Vorlage an- 
zusetzen liaben, so dürfte wohl folgender. Stammbaum die 
Verwandtschaft der einzelnen Varianten richtig treffen: 
A (keltische Sage in Xordeugland) 

B («läuisclic Sage iu Osteugland) 

X (frauz. literarische Version) 
Meriaduc-Sajjc 



Y (franz. Gedicht m 8 Silblem) «) 

Mittelengl. Gairaar Lai Interpolation bei Robert Manning 
Havelokgedicht 

*) Vielleicht sind aber alle lit. Versionen aiif eine franz. Urversiou 
2urüft^"f«iiren, sodafs X mit Y zusammenfällt. 
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Aus dem angegebenen Stammbaum ergibt sich aber, dafs 
wir eine Zwischenstufe der Sage in Ostengland ansetzen 
dürfen. Von den Cymren ist sie also nach Osten zu den 
Dänen von Lincolnshire gewandert. Es ist überflüssig noch 
einmal alle Punkte anzuführen, die für diese Lokalisierung 
sprechen. Uns interessieren hier besonders diejenigen Ver- 
änderungen, die die Sage durch die Wanderung nach Ost- 
england erfahren hat. Zunächst wird der Schauplatz der Sage 
selbst in diese Gegend verlegt: Edelsi herrscht in Lincolnshire, 
Argentines Reich ist Norfolk und Suffolk; das sind aber 
gerade diejenigen Provinzen Englands, wo die Skandinavier 
am stärksten kolonisiert habend). Merkwüi'digerweise erscheint 
Edelsi, der Herrscher von Lincolnshire, als ein Kelte (Britte), 
und ich möchte darin eine Erinnerung an den cymrischen 
Ursprung der Sage sehen. Die sonst auftretenden Personen 
werden aber zu Dänen: Albrit, Argentille, Havelok etc. Jede 
andere Erklärung bringt uns in unlösbare Schwierigkeiten. 

Auch die Zeit der Übeniahme der Haveloksage läfst sich 
näher bestimmen. In der Sage erscheint Havelok am Schlüsse 
als Herrscher von Dänemark und England zugleich: damit 
werden wir auf die Zeit hingewiesen, wo die Dänen zugleich 
Heri-scher in England waren, also auf Knuts des Grofsen Zeit. 

Ursprünglich kann natürlich Dänemark in der Sage keine 
Kolle gespielt haben, und auch die literarischen Versionen 
lassen dies ganz deutlich erkennen : es fehlen uns jede näheren 
geographischen Angaben von Dänemark; nicht die Hauptstadt, 
nicht ein Hafen wird uns genannt; die örtlichen Angaben 
sind ganz allgemeiner Natur. Auch fehlt es nicht an Wider- 
sprüchen, gerade bei der ältesten Version, bei Gaimar. Es wird 
immer Gunter bez. Edulf, dann später Havelok als Herrscher 
von Dänemark ohne jede Einschränkung bezeichnet, aber 
merkwürdigerweise lieifst es auch von Albrit. dem Herrscher 
über Norfolk und Suffolk: 

Kn iJeuemarchc h retjuez 

Atcii (matte richcz contc::, 

E en Bretaigiie avait coiumis 

Cair Coel od Ud le 2^((iü (v. 71—74). 

*) S. Bjorkman, Scandinavian Loanwords I, 21. 
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Die Erklärung liegt auf der Hand: in der Zeit der 
grofsen dänischen Invasion unter Sven und Knut lag es für 
die Sage nahe, die Dänenführer mit Dänemark in Verbindung 
zu setzen, daher denn der ..Däne" Albrit einige Grafschaften 
in Dänemark besitzt; ebenso mufste der „Däne" Havelok 
notwendigerweise mit Dänemark im Zusammenhang stehen*). 
Dafs Anlaf Cuaran eigentlich nach Northumbrien bez. Irland 
gehörte, diese Tatsache kam allmählich den in England leben- 
den Nationen aus dem Bewufstsein, da ja seit 950 die Dänen- 
herrschaft-) in Northumbrien aufhörte und die Verbindung 
der Dänen mit den Nordleuten in Irland zu Ende ging. 
Diesen Prozefs, der dann dazu führte, Anlaf Cuarans Heimat 
nach Dänemark zu verlegen, können wir ganz deutlich bei 
den Historikern beobachten. 

Während die älteren Historiker sich ganz klar darüber 
sind, dafs der Schauplatz der Tätigkeit Anlaf Cuarans nur 
Nordengland, Schottland und Irland sei, läfst Peter Langtoft 
(I, 330) Anlaf nach der Schlacht bei Brunnanbui-h nach Däne- 
mark gehen — sein englischer Übersetzer, Kobert Manning 
erweitert diese Bemerkung, indem er Dänemark als das 
Geburtsland Anlafs ansieht ; vgl. Heanie I, S. 31 3). 

Eine weitere Änderung betraf auch den Inhalt der Sage: 
diese wurde erweitert durch die Aufnahme der Gründungs- 
sage der Stadt Grimsby und erhielt damit auch ihre de- 
finitive Gestaltung: es erklärt sich so die Kolle, die Grim 
und seine Familie in der Sage spielen, auf das natürlichste; 

Eine andere Erklärung g'iH AVard, der die Verbindung von Däne- 
mark mit England auf Gornir Enski zurückführt (= Gutbrum von Ost- 
angeln), der sowohl in Ost -England als in Dänemark die Herrschaft 
ausgcüU haben soll. 

^) Ich sage Dänenherr?chaft, obwohl Anlaf Cuaran Avahrscheinlich 
ein Norweger war. Aber in den Quellen Englands wird als Gesamtbe- 
zeichnung für die Wikinger dir Ausdruck Dänen gebraucht. 

^) Übrigenä verlegen auffälligerweise spätere Berichte der Havelok- 
saire den .Schaujilatz der ^age nach Northumbrien. So heifst es Ms. 
Ilarl. (13: 

To Witte tvhedcr he wold fynde a man to fight with Colbrande for the 
riyhte of the kyngdom XorthnmbrCf that the Danes had claymed before by 
the title ofkyng Havelokc^ that tcedded Goldesburghe the kyngia daughter of 
Sorthumbre (vgl. Skeat, § 30). Doch möchte ich diesen jungen Zeugnissen 
keinen Wert beimessen. 
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ursprünglich kam Grim bez. seine Familie nur als Eetter des 
jungen Königssolines in Betracht. 

Diese cymrisch- skandinavische Sage wurde zuerst von 
den Anglo-Normannen aufgegriffen und in die Literatur ein- 
geführt. 



Anhang. 

Wir sahen, dafs den Cymren und den Skandinaviern in 
England der wesentliche Anteil an der Entwickelung unserer 
Sage zukommt. Literarisch zuerst verwertet haben unsere 
Sage die Anglo-Normannen (Gaimar-Lai). Eine andere Ab- 
leitung der Sage ist nun von Suchier versucht worden; 
weil Edelsi bei Gaimar ein „Bretone" genannt wird, vermutet 
er, dafs „die Sage bei den Bretonen ausgebildet worden ist, 
die zahlreich in Yorkshire und Lincoln^ihire angesiedelt waren. 
Nur sie konnten auf den Gedanken kommen, ein bretonisches 
Keicli in diese Gegend zu verlegen " '). 

Bei der bisherigen Ableitung der Sage haben wir keinen 
Aulafs gehabt, irgendwie auf die Anteilnahme der Bretonen an 
unserer Sage hinweisen zu müssen. Immerhin fordert uns die von 
Suchier vorgetragene lleinung zu einer strengen Prüfung auf. 
Zunäclist stellen wir den Tatbestand fest: Gaimar nennt 
Edelsi einen „Breton", der Lai geht weiter, nach dessen Ver- 
fasser ist Alsi (= Edelsi) Bret par lignage und hat Verwandte 
in der Bretagne, daher er auch die Abfassung eines Havelok- 
Lais den Bretonen zuschreibt. L>as englische Gedicht kennt 
keine Beziehung zu den Bretonen. 

Zweifellos hat der Lai sich Edelsi als Bretonen gedacht, 
aber für Gaimar ist dies noch keineswegs ausgemacht. In 
dem I. Teil seiner Cliroiiik. in dem auch die Haveloksage auf- 
gcncmimen ist, bedeuten l^retuns ausdrücklich die in England 
von den Angelsachsen zurückgedrängten Kelten. Ich glaube 
daher, dafs eher Gaimar bei dem „Breton" Edelsi sich einen 
in England ansässigen Britten gedacht hat. 

Auch spricht gegen die Ableitung unserer Sage von den 

>) Littg. S. 120. 
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Bre tonen, dafs diese kanm den Bösewicht Edelsi zu ihrem 
Landsmann gemacht haben dürften. 

Hiermit könnte unsere Untersuchung sich begnügen, aber 
das Verhalten des Lais, dafs eine stärkere bretonische Färbung 
aufweist als Gaimai', führt uns zu einer allgemeinen Beob- 
achtung: es müssen nämlich die französisch sprechenden Bretonen 
die Neigung gehabt haben, die ihnen zugänglichen Stoffe zu 
,.bretonisieren", d. h. die Personen zu Bretonen zu machen, den 
Schauplatz nacli der Bretagne zu verlegen. Bei der Havelok- 
sage können wir diesen Prozefs deutlich veranschaulichen; 
bei der Hornsage läfst sich ähnliches feststellen : in dem eng- 
lischen K. H., der die ursprüngliche Sage enthält, spielen die 
Bretonen noch keine Rolle, im franz. R H. spielen die Ereig- 
nisse teilweise in der Bretagne, deren König allerdings den 
wenig bretonischen Namen Hunlaf führt; auch die Tristan- 
sage ist offenbar einer Bretonisierung unterworfen worden, 
die im gröfseren Mafse als im Havelok und im Hora durch- 
geführt worden ist. 

Den Anlafs zu dieser Bretonisierung kann mancherlei 
gegeben haben: abgeselien von dem natürlichen Wunsch und 
der Neigung der Bretonen imd der ihnen nahestehenden Nor- 
mannen kann häufig in der übernommenen Sage ein 
auf serlicher Anlafs gelegen haben, diese Bretonisierung vor- 
zunehmen. Es kommt besonders in Betracht die doppelte 
Bedeutung, die das A\'ort Brito gehabt hat; es bedeutet näm- 
lich einmal a) ßretone, b) C\'mre. Und zwar bedeutet Brito 
nicht nur die keltische Bevölkerung während der ags. Er- 
oberung, sondern auch später, nachdem die germ. p]roberung 
abgeschlossen war'); es bedeutet direkt vom O.Jahrhundert 
ab O'mre (neben Brelone). 

Damit haben wir uns auf ein in den letzten Jahren viel- 
fach umstrittenes Gebiet begeben, und ich möchte meine 
Stellung kurz charakterisieren: dafs Breton in der franz. 
Literatur des 12. Jahrhunderts und der folgenden Zeit aus- 
schliefslich Bretone bedeutet, mufs man ohne weiteres Zimmer^) 

*} Nachdem Offa v. Mercien seine bekannten Dyke als Grenze gegen 
Wales festgesetzt hatte; seit dieser Zeit waren die Britten auf das heutige 
Wales beschränkt. 

«) G. G. A. 1890; Zf frSp. XII, XIU. 
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und BruggerO einräumen, denn das Beweismaterial ist er- 
drückend. 

Aber bei der Frage nach der Herkunft der Stoffe, also 
bei der Sagenforscliung, dürfen wir uns keineswegs begnügen, 
zu konstatieren, was der literarische Gebrauch des Wortes 
„Breton" gewesen ist. Es konnte sehr leicht eintreten, dafs 
in den von den Bretonen und Normannen aufgenommenen 
Stoffen von Britones die Rede war, die zwar natürlich von 
den Bretonen (und Normannen, die diesen sehr nahe standen) 
als Bretonen aufgefafst, aber ursprünglich etwas ganz anderes 
bedeuteten. 

Es läfst sich nämlich der Beweis führen, dafs mit dem 
Stamme Bret- (Brit-) ganz klar die Cymren des 9. bis 12. Jahr- 
hunderts bezeichnet werden, und zwar finden wir diese Ge- 
brauchsweise bei den verschiedenen Völkern der gi'ofsbrit- 
tanischen Inseln — also Völker, bei denen die Bretonen bez. 
Normannen möglicherweise Sagenanleihen machen konnten-). 

Sehr einfach liegen die Verhältnisse in den altnord. Sagas: 
hier bedeutet Bretland = Wales im heutigen Sinne, analog 
Bretar, Bretskr. Die Bretagne (wie überhaupt das westliche 
Frankreich) führt hier den Namen Valland. 

1. Beispiele aus der Jomsvikingasaga (Fms. XI) : Bret- 
land (= Wales) XI, 50, 51, 63 etc.; Bretar (=- Cymren) XI, 70; 
Brezkr (=cymrisch) XI, 50, 51 etc. 3). 

2. Beispiele aus der Olafssaga Trj'ggvasonar (Fms. I u. X); 

Bretland I, 8, 23, 24, Ui*\ iyi>, 183,258; 
Brezkr I, 144, 181, 184, X, 376; 
Bretar X, 253. 

3. Saga von Olaf dem Heiligen (Fms. IV und V); Bret- 
land IV, 218; V, 135; Brezkr V, 229. 



') ZffrSp. XX, TDff. 

2) Pa es sich hier in der Mehrzahl um Beispiele aus der Volkssprache 
(nordisch, ags.. irisdij handelt, kann von einer „archaisiereudeu" Tendenz 
nicht die Rede stin. 

*) Üher die Jomsvikingasaga und ihre historischen Beziehungen zu Wales 
8. Steenstrup in, 22G £f. 

*) Diese Stelle ist besonders interessant : ßa helt kann til Bretlands ok 
JierjaÖi par viöa land; ßadan sigldi kann vestr tili Yallands ok her- 
jadi par. 
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4. Um ein Beispiel aus den Sagen zu bringen, die Ereig- 
nisse nacli 1066 zum Gegenstand Jiaben, führe ich eine Stelle 
aus der Saga Magnuss berfietts an, wo es von einem Einfalle 
des üragnus in Wales ganz unzweideutig (Fms. VII, 47) heifst: 
FhjÖH Jja aJlir Bretar, Jjeir er epiir lifÖUj felck Magnns hommgr 
miUinn sigr i l>essi orrustu. Hann cigmtölst pa Aunguhcy $vn 
sem hinir fyrri Noregs loninigar höfön cignazt rili Jeiugst suÖr, 
Anngidsey er pridjuugr BretJcuah (vgl auch noch VII, 46 und 
X,414)'). 

Ähnlich scheint der Gebrauch im Irischen gewesen zu 
sein, soweit ich wenigstens beurteilen kann. So heifst es 
War of the Gaidhil with the Gaill S. 137 : and they (die Leute 
Brians) levied royal trihate from the Saxons and Britons, and 
the Lemhnaigh of Alba. S. 153: Die Dänen rufen als Hilfs- 
kräfte gegen Brian herbei : ttco harons of the Corr Britons 
(C!ornbritten), and Corndahbliteoc of the Britons of CHI Muni 
(St. David^s). 

Den Tod Heinrichs I. von England buchen die Annalen 
von Loch Ce: Hanrico mac Will Him ri Franc ocus Saxan 
ocus Bretan^). 

Bei den Schriftstellern Englands (angels, und latein. 
schreibenden) werden die Cymren sowohl mit Bryttas, Brettas 
bez. Britones als auch mit Wealas, Walenses bezeichnet — 
das Land ist entweder Bretlond, Brittania, oder Wealhcyn, 
Wallia. 

Die Bezeichnung Bryttas, Brettas, Britones, Bretlond, 
Brittania gelten aber auch für Land und Leute der Bretagne, 
die daneben auch Armorici (Armorica) genannt werden. Uns 
interessieren hier die Bezeichnungen der Cj'mren durch den 
Stamm Brit-.Bret-. Die ags. Chronik nennt die Cymren 
Bryttas (a. 1065 Hs. D. =- 1064 Hs. E; 1067 Hs. D.); Brytland 
= Wales 1053 CD, 1063 DE, 1065 CD, 1086 E (Brytland him 
[Wilhelm dem Eroberer] icrrs on geiceaJde, 7 he peer inne casteles 
gewrohte)\ 10S7 E. 



Wegen weiterer Beispiele siehe Flateyjarbok III, 667 sub Bretar 
und Bretland. 

«) Freeman V, 213 Anm. 3. 
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Ähnlich ist der Gebrauch in den lat. und ags. Urkunden 
aus der Zeit der ags. Könige. 

So führt König Ael^elstan den Titel (Gra3'-Birch 11,466): 
Eäelstan, Hex AngHl-Sexna and NorJ)hijmhra imperafor i)aga- 
nonon (jnhernator, Jhittanorumque ]}roini(inatoy — ähnliches 
wird von Eadred (111,28, 37, 41, 73, 687); Eadwig (III, 114); 
von Ael^elred (Cod. dipl. VI, 166) ausgesagt, nur steht für 
Brittanorum gewöhnlich Brittonum^). 

In der Urkunde II, 576 (a. 946), die Gray-Bircli in 
poetischer Form abdruckt, wird zweimal dei* Ausdruck 
Brettones = Cymren gesetzt; vgl. auch 111,389. — Aus anderen 
Urkunden führe ich noch an: 

III, 557 (a. 970) : Ego Eadgarus ha.sileus dilecfae insuJae 
Alhionis suhditis nobis sceptri Scotorum^ Ciimhrorumque ac 
Briüomim , . . 

Cod. Dipl. II, 268: Eadmimdi regis qni regimina regnorimi 
Angulscuna et Noröhgmhra Faganonihi Lreflonioifqae Septem 
annonon interrallo rcgaliter g^djernahat. 

Cod. Dipl. III, 59: Ic Eadgar cgning ... and he (God) 
haß na gewyld to minani anwealde Sroit((s and Camhras and 
eae swylce ßryttas and eal öcct dis igland him innan hceß'^). 

Wir wenden uns nunmehr zu den lateinschreibenden 
Autoren Englands vom 9—12. Jahrliundert. Bei diesen gilt 
ebenfalls Britones neben Walenses. 

Zunächst Asser (Asserts Life of King Alfred by 
^y. H. Stevenson Oxford 1904). DaFs dieser A\'elshman seine 
Landsleute mit Britones (1, 17; 76.1-2; Briiones Mediterranei 
7, 5), ihre Sprache mit britannicus bezeichnet (9, 4; 30, 3; 
49, 3, 22; 55, 8; 57, 5) hat nichts aiiltälli«:es an sich 3); be- 
achtenswert ist aber Britainiia (= Wales) 7, 9; 79, 2, 50 und 
Britannia Dexteralis (==Demetiaj 80,2. 1 )ie Bretunen heii'sen 
bei ihm Armorici (76, 22) entsprechend Arniniica (= Bretagne) 
102, 22. 

V ^^iehe Stcvcnsöii Asser's Life S. li^ Aiim. 2. 

-; l>ie letzten beiden Beispiele venlanke iili Freeiaaun I, 548, 550. 
Auch kontinentale Schriftsteller scheinen sich diesem Sprachgebrauch au- 
zuschliefsen, so Thietmar (Freeman I, G84); so Kudolf Glaber (Freeman 
I, 741). 

«) Brugger, 1. c. S. 106. 
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Aber audi die späteren lateinischen Schriftsteller des 
12. Jahrhunderts halten an diesem Gebrauch fest. Florence 
von Worcester übersetzt Wealas bez. Nor)?-Wealas der ags. 
Chronik mit Britones (a. 924). Septentrionales Britones (a. 895; 
a. 915); ja sogar der Ausdruck Septentrionalis Britannia a. 973; 
a. 997; a. 1000 begegnet. A. 973 heifst es vom König Eadgar: 
Liferjecto äeimle iewpore, iUe cttm in(/enfi classe Septentrional i 
Britannia circinnnaviyata ad Letjionnm eivitatem (Chester) ap- 
pulit, a. 1000 : Bex JEthelredns terram Cnmhrorum fere totani 
depopnJatus est. Hie snae ela<s'i wandavity nt circnmnarifßata 
SeptentrionaV Britannia, in Joeo constituto sihi oeenrreret, sed 
vi ventorum praepedita non potuit: insidam tarnen, quae Monege 
dicitny, devastavit. Ags. Chronik: Her on dissum geare se 
cyng ferde in to CamerJande 7 liit swiöe neah all forhergode 7 his 
scipu trendon nt ahnton Legeeastre (Chester) and seeoldan cn- 
man ongean hine, ae hi ne militon: ]}a gehergodon Mcenige 
(Septentrionalis Britannia ist denn auch von den Herausgebern 
mifsverstanden worden)'), a. 1049 lesen wir: . . . Griffini, 
regis Äustralinm Britomun . . . 

Auch für die Ereignisse der postnormannischen Zeit läf.^t 
sich bei Florence v. Worcester ein ähnlicher Gebrauch nach- 
weisen. So bemerkt er bei dem Tode des letzten cymrischen 
Bischofs von St. David: nsfpie iihnn episcopi e.vstitere Brg- 
toniri (a. 1115); denn nunmehr treten normannische Bischöfe 
auf 2). 

Ebenso findet sich die doppelte Gebrauchsweise Britones 
=Walenses (Walani) in der Historia IJegum des Synieon of Dur- 
ham^) wieder, z.T. vielleicht von einem L'berarbeiter herrührend. 

a. 927. (S. 93): Hihelstanus rcj de regno llrittonnm Uad- 
f rid um regem fngnv'ä (Strathclyde-Britten). 

a. 92t3 (8.124): . . . regem sriflni (fecidentalinm Brittonum 
( — AWstwealas) Hnml. 

a. 951 (8.94 u. 127): O/a/ ftjHO'jue) re.r Brittonnm ohiit. 

a. 1063: Vnde Walani, (jtd et Brittones, coaeti datis oh- 
sidihus se dedernnt . . . 



») Vgl. Earle-Plummer n, 179. 
•) Earle-Plummer U, 300. 
•) Symeon of Durham II, 1 ff. 
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a. 1064: . . . rex Britionum Griffinns, 

a. 1065 : . . . rex terram Britionum dedif . . . 
... Haroklus in terram Britfonum ... magnum aedificari jussit 
aedificium. 

S. 198: Eadulfus come.'i efßcitur Northi/mbrensinm qui, cum 
superhia extolleretur, Brittoncs (Stratliclyde-Britten?) satis atro- 
citer devastavit. 

a. 1094: ... nt Walanos, id est Brittones, dehellaret — 

a. 1102: Idcirco mox Brittonibus et Normannis etc. 
Interim Brittones . . . donis modicis facile corrupit. 

a. 1116: Oivinus rex Britionum occidiiur. 

a. 1122 (S. 267): civitatem aniiquam quae lingua Britionum 
Cairleil dicitur, quae nunc Carleol Anglice, Latim vero Ltigu- 
halia apinllatur. 

In dem Traktat Series regum Northyiubrensium (Symeon 
V. Dui-ham II, 389 ff.), vielleicht in der 2. Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts geschrieben, heilst es: Anglia habet 3:2 sciras extra 
Cumberland et Cormvalas. In Cornwalas sunt 7 parvae scirae. 
Scotland, Bretland, et Wici excipiuntur. 

Wir fassen zusammen: ich glaube, es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dafs die Engländer des 9. bis 12. Jahr- 
hunderts die Cymren neben Walenses, Walani, Weal(h)as 
ebensogut mit Britones Brettas etc. bezeichnet habend); ja, 
die Angelsachsen sind sich des ethnographischen Zusammen- 
hanges der Cymren mit den Cornbritten und den Bretonen sehr 
wohl noch lange Zeit bewufst gewesen; daher begegnen uns die 
Ausdrücke Nordwälsche (= Britones septentrionales) für die 
Cymren, Westwälsche (= Britones occidentales) für die Corn- 
britten — folglich müssen die Bretonen den Namen Südwälsche 
(Südbritten) geführt haben. Ich bin in der glücklichen Lage, 
einen solchen Fall im Ags. nachweisen zu können, wo sie als 
Saöbrettas auftauchen. 



*) Der Stamm WaHi- dient aber auch vereinzelt zur Bezeidinung «1<t, 
Normandie (vgl. oben S. 141): Wealland ags. Chronik 1040 E; welisce menn 
walisce men 104S E ; vgl. Earle-Plummer U, 220. 

*) Tgl. auch noch Forduns Gesta Annalia LXV, wo beide Gebrauchs- 
weisen nebeneinander hergehen : Edwardus . . . perrexit in Walliam, ubi 
Leulinumj Britannicae gentis principem^ expugnavit . . . dominium totiiis 
WaUiae et reliquiarum Britonum superioritatetn . . . conquaesivit etc, 

D«ttttchbein, Sag«Dg«tohichte EugUnd« I. j[0 
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Es ist Ulis eine alte Karte in einer ags. Hs. der Cottonia 
erhalten. Von dieser berichtet uns Wright (Essays on Archaeo- 
logical Subjects 1861 II, S. 12) folgendes: Om of the earliest 
— X>erlia]}S the earliest — mediaeval map we now j^ossess, is 
a rerij interesting one preserved in an Anglo-Saxon manuscript 
of the end of the tenth or beginning of the eleventh century, in 
the Cottonian lihrarij . . . The names are generally ancient, hut 
in the ivestern and northern parts of Europe and in Englami, 
the author has evidently intended to introduce improvements to 
suit the position of things at the time he wrote. In Armorica 
for instance, he lias placed the people, tchom he calls in Saxon 
SuÖ'hrettas. — 

Durch die normannische Eroberung Englands kamen 
nun zahlreiche Bretonen nach England und damit war die 
Notwendigkeit einer Scheidung gegeben. Die Normannen nun 
wählten für die Cymren den Ausdi'uck Galois, während sie 
für die Bretonen den Namen Breton beibehielten ; die übrigen 
Völkerschaften Englands (Nordgermanen, Angelsachsen, Cymren) 
hielten aber teilweise an dem alten Gebrauch von Britones 
für Cymren noch fest. 

Diese vei-schiedene Gebrauchsweise unseres Namens bei 
den neuen Einwandereni (Normannen und Bretonen) einerseits 
und den alten in England ansässigen Völkerschaften anderer- 
seits führte notwendigerweise zu allerhand Unklarheiten. 
William v. Malmesbury, ist sich in seinen Gesta Kegum dieses 
Zwiespaltes wohl bewufst: er sagt daher Buch II § 125 von 
den Cymren: Britones omncs, quos nos Walenses dicimus, wo- 
mit er zugesteht, dafs andere sich eben des Ausdruckes 
Britones für Cymren bedienen. Deshalb ist auch William bei 
der Anwendung des Ausdruckes Walenses sehr vorsichtig, 
ebenso bei dem doppeldeutigen Ausdrucke Britones. So heilst es 
Lib. II § 134: Xorih-Walenslum, id est Britonum Aquilonalium 
und (Jccidcntales Britones, qui Corncwalcnscs dicunfur; dann 
ohne Zusatz SIcut Aquilonalihus Jhitaunis amncm Waiam //- 
mitem p(mierat, vgl. auch II § 106. 

Während unser Schriftsteller im allgemeinen die Be- 
zeichnung Walenses durchführt und für die Bretonen den Aus- 
druck Britones, Britanni vorbehält, hält er es doch vereinzelt 
für notwendig, die Bretonen als Brittones transmarini zu be- 
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zeichnen (V, § 402), offenbar um eine Verwechslung zu 
vermeiden. 

Aufserdem gebraucht William v. Malmesbury Britones 
ohne jede weitere Bezeichnung von den alten keltischen 
Bewchnern Englands, zuweilen auch Britones antiqui genannt, 
sonst kommt der Ausdruck Britones einmal für Cymren vor, 
Gesta Regum, II § 133: Eex Edwardus . . . urhem Legionum 
(Chester), fiducia Britonnm rebellantem, a contumacia comjyesaiit, 
wo aber durch die Nennung Chestei-s eine Mifsdeutung aus- 
geschlossen war. Im allgemeinen mufs man also in den Gesta 
Regum, namentlich in den ei-sten beiden Büchern, auf den Zu- 
sammenhang achten, wenn wir die Bedeutung des Wortes 
„Brito" festlegen wollen. 

Wenn daher William im I. Buche § 8 von der Verbreitung 
der Arthursage bei den Britones (ohne jede nähere Bezeichnung) 
spricht, hat er damit wohl weder die Cymren noch die 
Bretonen gemeint, sondern die keltische Bevölkerung, soweit 
sie dem brittischen Zweige angehört hat; mehr vermag man 
doch kaum herauszulesen — wenigstens nicht aus unserer 

Textstelle «). 

Was lehren uns diese allgemeinen Betrachtungen? Vor 
allem wohl Vorsicht. Wenn z. B. in einem afr. Literatur- 
denkmal von Bretonen die Rede ist, so beweist dies noch 
keineswegs, dafs die Sage einmal in der Bretagne boden- 
ständig gewesen ist, sondern es kann diese bretonische 
Färbung erst auf rein literarischem Wege entstanden sein. 
Wenn E. Brugger (1. c. S. 142) statuiert: sofern ein Sagen- 
stoff durch bretonische Vermittlung zu den Franzosen gelangt 

>) Man legt grofsen Wert auf die Stelle: Hie est Arthur ^ de quo 
Britonum nugac ho die que delirant; aus dem „hodieque" delirant (Prae- 
sens) ginge mit Sicherheit hervor, dafs William von den zu seiner Zeit 
lebenden Bretonen spräche. Man vgl. aber eine Stelle in § 1, wo Will, 
von der Ansiedlung der Britten in der Bretagne spricht: emcritos et labo- 
ribiis fundos iti quadam parte Galliae ad occide^item super litus oceani 
coUocavit'j ubi hodieque jfosteri eorum manentes immane quantum coaluere, 
moribus Wiyuaque nonnihil a nostris Britonibus degeneres; womit Will, 
sagen will : die in der Bretagne zu seiner Zeit lebenden Bretonen weichen, 
was Sprache und Sitte anlangt, ziemlich ab von den Britten Englands 
(das sind Cymren, Cornbritten und Strathclydebritten) seiner Zeit; also 
auch Will, verwendet Britones als Gesamtname für die keltische Be- 
völkerung Englands im 12. Jahrhundert. 

10* 
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ist. sagen wir. er sei bretonischen Ursprungs. Die Frage, 
woher die Bretonen ilire Sage hatten, ist eine sehr interes- 
sante, aber für die franz. Literaturgeschichte sekundäre", so 
deutet er schon damit an, dafs ein literaturgeschichtliches 
Problem und ein sagengeschichtliches Problem zwei ganz ver- 
schiedene Dinge sind. Wir müssen vielmehr für die Sagen- 
forschung die Fragestellung folgendermafsen formulieren: 

1. haben die französisch sprechenden Bretonen die Stoffe 
aus ihrer Heimat (Bretagne) übernommen, sodafs also die 
bretonischen Stoffe wirklich einmal mit der Bretagne innig 
verwachsen waren? oder 

2. haben die in England lebenden Bretonen (und im An- 
schlufs an sie die Normannen) den Stoff zu ihren Erzählungen 
von jenen Völkerschaften überaommen, mit denen sie in Eng- 
land in Berührung gekommen sind und sie sekundär bretoni- 
siert, wobei der schwankende Gebrauch des Wortes „Britones" 
etc. einer solchen Bretonisierung Vorschub leistete? 

Um diese Sonderung vornehmen zu können, sind natürlich 
alle Mittel der philologischen Kritik (wie Untersuchung der 
Eigennamen) in Anwendung zu bringen: die Lais gehören 
offenbar zum gröfseren Teil der ersten Kategorie an, während 
Horn, Havelok und Tristan zur zweiten gehören. 

Man kann die verschiedenen Stufen der Bretonisierung 
an den drei Sagen deutlich sehen: 

a) In der Homsage ist die Bretonisierung nur ganz 
oberflächlich im ft-anz. E. H., sie fehlt im englischen K. H. 

b) In der Haveloksage bezeichnet Gaimar Edelsi als 
Bretonen. (was aber nicht ganz eindeutig ist, s.S. 139); der 
Lai d'Aveloc verlegt schon Edelsis Heimat in die Bretagne 
und spricht von einem lai des Bretons. 

c) Im Tristan ist die Bretonisierung noch um einen Grad 
weiter fortgeschritten (Namen wie Riwalin, Lokalisierung 
z. T. in der Bretagne). — 

Um nun zum Schlüsse noch einmal zu unserem Ausgangs- 
punkte zurückzukehren, ^^'enn wir überhaupt irgendwelchen 
Wert dem Umstände beilegen dürfen, dafs bei Gaimar Edelsi 
als Bretone auftritt, so könnte hier ein Anzeichen dafür vor- 
liegen, dafs die Skandinavier von Lincolnshire die Sage von 
den Cjmren (nach ihrer Terminologie von den Bretar) entlehnt 
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haben, wenn sich nicht Gairaar Edelsi als einen Kelten ge- 
dacht hat, der zur Zeit der germanischen Eroberung lebte 0- 
Auf keinen Fall sind wir berechtigt, allein aus der Be- 
zeichnung Edelsis als Britten auf einen bretonischen Ursprung 
der Haveloksage zu schliefsen, sintemal wir aus vielen anderen 
Kriterien auf cymrisch- nordgermanischen Ursprung unserer 
Sage hingewiesen werden. 



Kapitel V. 

Die märclienliafteii folkloristisclien Elemente. 

Ich habe schon darauf hingewiesen, dafs die Haveloksage 
durchaus auf dem Boden der Volksphantasie entstanden zu 
denken ist. Besonders klar prägt sich dies in den zahlreichen 
übersinnlichen Zügen aus, an denen unsere Sage so reich ist; 
auch sonst hat sie die Technik der volkstümlichen Erzählungs- 
kunst festgehalten. 

Am stärksten bricht dieser märchenhafte und folklo- 
ristische Charakter der Sage bei unserem Bestandteil 2^) 
durch: Havelok als Küchenjunge am Hofe Edelsis. Der Aus- 
bau dieses Teiles erinnert lebhaft an gewisse Märchen- 
situationen, wo der vertriebene Königssohn unerkannt in 
niedriger Stellung am Hofe eines fremden Fürsten weilt. Für 
Einzelheiten wollen wir uns hier die Analyse des Goldener- 
märchens, die Panzer (S. 251 ff.) gegeben hat, zu nutze 
machen. 

Auch Goldener ist — wenigstens in einigen Versionen — 
ein vertriebener bez. geächteter Königssohn (S. 256, S. 278). 
Er tritt in den Dienst eines Königs — gewöhnlich als 
Gärtnerbursclie — in einigen Versionen nimmt er die Stellung 

') Die Entscheiduugf der beiden Mö<,^liclikeiteu hängt davon ab, ob 
Gaimar schon in seiner QueUe (einem französischen Gedichte) den 
Kamen Breton vorgefunden hat. Da auch der Lai ebenfalls Edelsi als 
Bretonen bezeichnet, so möchte man ihn beider Vorlage zuschreiben und 
damit tritt der erste Fall ein. 

») S. 0. S. 103. 
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eines Küchenjungen ein (S. 259), wie Havelok. Dieser wird 
von dem König Edelsi zu seinem jugleur (Gaimar v. 166) ge- 
macht, im Lai (v. 255/256) hält ihn das Gesinde für einen 
Narren, ähnlich wie Goldener sich als grindköpfig, närrisch oder 
stumm ausgibt (S. 260). 

Doch Goldener hat ein Zeichen seiner höheren Ab- 
kunft, das er sorgfältig zu verbergen sucht, es sind seine 
goldenen Haare (S. 260). Diesem Goldhaar entspricht in der 
Haveloksage die Flamme, die aus des Prinzen Munde schlägt, 
wenigstens hat die Flamme die gleiche Bedeutung und die 
gleiche Stellung in der Sage, wie die Goldhaare im Märchen. 

Auch in einem anderen Punkte ähneln sich Märchen und 
Sage — in der Entdeckung des Adels des angeblichen Gärtners 
bez. Küchenjungen durch die Tochter des Königs. In einigen 
Versionen (S. -tlO) erfolgt die Entdeckung dadurch, dals der 
Gärtner beim Waschen die Kopfbedeckung, unter der er sein 
Goldhaar verbirgt, ablegt und das Haar nun wunderbar in 
der Sonne funkelt. Die Königstochter, die dies beobachtet 
hat, verliebt sich in den Gärtner und verlangt ihn zum 
Gemahl. — 

Auch in der Sage gewinnt Argentille, als sie die wunder- 
bare Flamme sieht, die Überzeugung, dafs Havelok trotz 
seines unscheinbaren Äufseren doch von vornehmer Abkunft 
sein müsse, und wie im Märchen ist ihr diese Entdeckung 
allein vorbehalten. — Allerdings tritt uns in den literarischen 
Formen der Sage dieser Zusammenhang nicht so scharf ent- 
gegen, aber der ganze Verlauf der Erzählung setzt ihn voraus. 
Gaimar stellt die Sache, wie folgt, dar: Argentille ist gegen 
ihren Willen an den Küchenjungen Cuaran verheiratet, aber 
dieser weigert sich zunächst sie kr»rperlich zu berühren *), bis 
eines Nachts es geschieht, dafs sie sich in Liebe umarmen. 
Argentille schläft ein und hat einen schweren Traum, aus dem 
sie plötzlich erwacht. Da sieht sie aus dem Munde ihres 
Gatten eine Flamme emporschlagen : ei-schrocken fragt sie ihn 
nach der Bedeutung ihres Traumes und der merkwüidigen 



^) Das Motiv der keuschen Ehe ist nach Panzer nnprttnglich dem 
Goldenermärcheu eigen gewesen — häufig findet es sich in der mittelalter- 
lichen epischen Literatur (s. Panzer S. 341 ff.). 
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Flamme. Dieser sucht nun zwar den Traum zu deuten, aber 
über die Flamme vermag er nichts auszusagen, vielmehr 
schämt er sich ihrer. Da fragt ihn — etwas unvermittelt — 
Argentine: Wo wohnen Deine Angehörigen? 

Hier ist der Zusammenhang offenbar gestört, denn die 
Frage der Ai'gentille ist zu abrupt. Kupferschmidt (1. c.) 
sucht die Schwierigkeit dadurch zu lösen, dals er im Anschlufs 
an Gaimar (v. 301 ff.) annimmt, dafs Argentille durch die 
Scham, die Havelok über die Flamme empfindet, an ihre eigene 
schmachvolle Lage erinnert wird: sie möchte daher gern die 
Stätte verlassen, wo sie beide in Schande leben und fi-agt 
naturgemäfs nach Haveloks Heimat. Selbst wenn wir die 
Erklärung Kupferschmidts heranziehen, ist die fi-agliche Stelle 
bei Gaimar etwas unklar. Viel einfacher wird die ganze 
Darstellung, wenn wir voraussetzen, dafs in der ursprünglichen 
Erzählung die Sache folgenden Verlauf hatte: Da Argentille 
von ihrem Gatten keine Auskunft über die Flamme erhält, 
beginnt sie seine höhere Abkunft zu ahnen und richtet daher 
die Frage an ihn : Was ist Deine Abstammung? Diese Er- 
klärung wird durch die älmliche Märchensituation und zahl- 
reiche Sagen gestützt, wo es der Königstochter vorbehalten 
ist, den Königssohn trotz seiner Verkleidung an gewissen 
Zeichen zu erkennen, wie Panzer (1. c.) ausgeführt hat^. 
Dieser intuitive Scharfsinn der Prinzessin stimmt aber mit 
ihrem Charakter, den sie in der übrigen Handlung an den 
Tag legt, vortrefflich überein. Gerade die Haveloksage ist 
ein Musterbeispiel für „die Initiative der Frau*' : sie veranlafst 
nicht nur die Übersiedelung von Edelsis Hof nach Grimsbj'; 
als sie dort erfährt, dafs Haveloks Heimat Dänemark ist, be- 
gleitet sie ihren Gatten auf seinem Rückeroberungsversuch. 
Als dann ihr Unternehmen gelungen ist, da ruht Argentille 
nicht, sondern sie fordert ihren Geuiahl auf, auch ihr Erbe 
von Edelsi zurückzufordern (vgl. Lai v. 982 ff.). Am stärksten 
tritt die Bedeutung der Argentille in der Entscheidungs- 
schlacht zwischen Edelsi und Havelok hervor: hier rät sie 



^) Ganz töricht ist der Verfasser des Lais verfahren. Hier erfährt 
Argentille die Yomehme Abstammung ihres Gemahles durch einen £re- 
miten, an den sie sich wegen der Erklärung des Tranmes und der Flamme 
gewandt hat; eine ganz überflüssige Person. 
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zu einer List, die ihre Wirkung nicht verfehlt. Argentine 
schlägt vor, die Toten an Pfählen wieder aufzurichten 0- So 
könnte man an Hilde denken (und ihre keltischen Parallel- 
figuren), die durch Zauberlieder die Toten wieder auferweckt, 
wenn nicht der stark mytliische Zug unserer Sage fehlte. 

Dem Schatze des Folklore ist offenbar auch noch ein 
zweites übersinnliches Element entnommen: das Horn, das 
die wunderbare Eigenschaft hat, dals es nur der wahre Erbe 
des Reiches blasen kann. Nun sind magische Hörner, mit 
libernatürlichen Wirkungen ausgestattet, ein Gemeinplatz in 
zahlreichen Sagen, aber Bedeutung, Zweck und Verwendung 
dieser Zauberhörner ist meist eine ganz andere. Am* ehesten 
könnten wir noch an das Zauberhorn in Chrestiens Erec und 
Enide erinnern (vgl. Golther, ZffiSp. XIII, 2 S. 4 ff.): Erec und 
Enide konunen an einen Baumgarten, der von einer hohen 
mythischen Nebelmauer umgeben ist. Im Garten selbst treffen 
sie auf Pfähle Menschenhäupter aufgespiefst, nur einer ist leer, 
aber ein Horn hängt daran, von dem es heifst: 

Das Horn konnte keiner blasen, 

Aber der es blasen können wird, 

Dessen Kuhm nnd Ehre wird sich vermehren 

Vor allen in den Landen. 

Er wird so viel Ehre haben, dafs alle 

Ihn ehren werden und ihn als besten 

Unter sich anerkennen werden. 

Erec bläst das Horn, und alle sind froh darüber. 

Der Zweck des Hornblaseiis ist aber ursprünglich im Erec 
ein ganz anderer gewesen: durch den Hornstofs soll die 
zauberhafte Nebelmauer schwinden; somit entfernt sich hier 
die Erecsage von unserer Sage. 



*) Die List der Argentine begegnet in der Hamletsage nnd in der 
Fridlevussage bei Saxo Gramniaticiis (vgl. A. Olrik, Kilderne til Sakses 
Oldhistorie II, 178). Auf eine äbnliche Episode (schwer Verwundete 
stützen sich auf Pfähle, um am Kampfe wieder teilnehmen zu können, der 
Gegner weicht vor solchem Heroismus einer Schlacht aus) in der 
irischen Geschichte hat Gollancz, Hamlet in Iceland, Introd. L aufmerksam 
gemacht; die Stelle findet sich in The War of the Gaedhil with the Gaill 
(Cap. CXXI) ; offenbar gehört also unsere Episode in der Haveloksage zu 
den keltischen Bestandteilen. 
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Ich glaube, wir müssen vielmehr das Hornblasen des 
jimgen Havelok mit jenen Proben zusammenstellen, durch die 
ein Held sich als rechtmäfsiger Erbe des Reiches ausweist 
(wie Alexander durch die Zähmung des Bucephalus). Aus 
unserem keltisch-nordgermanischen Überlieferungskreis möchte 
ich die bekannte Schwertprobe Arthurs (Prosa - Merlin I, 
135 fi.) und Sigurds (Volsungasaga Kapitel 2 und 3) heran- 
ziehen '). 

Die Schwertprobe, die Arthur besteht, schildert uns der 
Merlinroman folgendermafsen: 

König üther Pendragon ist tot, anscheinend ohne direkte 
Erben hinterlassen zu haben. Arthur ist zwar Uthers Sohn, 
aber nicht als solcher bekannt. Die Grofsen des Reiches sind 
zur Königswahl versammelt — da erscheint vor der Kirche 
ein vierkantiger Stein mit einem eisernen Ambofs in der Mitte; 
im Ambofs selbst steckt ein Schwert bis zum Hefte, an 
welchem eine Inschrift angebracht ist, die besagt, dafs der- 
jenige, der das Schwert herausziehen kann, als rechtmäfsiger 
König anerkannt werden soll. Alle probieren es, aber keinem 
gelingt es. Da kommt Arthur hinzu, ergreift das Schwert 
und zieht es ohne Schwierigkeit heraus, er wird zum König 
erhoben. 

Diese keltische (brittische) Sage scheint dann in die 
Jugendgeschichte Sigurds in der Volsungasaga (Kap. 2 u. 3) 
Eingang gefunden zu haben. 

Unsere Haveloksage enthält aufser der wunderbaren 
Flamme und dem Horn noch einen Zauberring, der von Sigar 
dem Hornbläser versprochen wird und der den Träger gegen 
äufsere Gefahren schützen soll (Gaimar v. G89 ff.). Dieser 
Ring aber hat für die Entwicklung der Handlung keine weitere 
Bedeutung, er ist ein überflüssiger Zierrat, der allerdings umso 
li'icliter in die Sage Eingang fand, als gerade Zauberriuge ein 
beliebtes Mittel der Erzählungskunst sind (vgl. Hall. King 
Horn S. 129). 

Auch in einem anderen Punkte steht unsere Sage der 
volkstümlichen Erzählungstechnik nahe. Ein weit verbreitetes 

') Vgl. Bugge, Arkiv für Nord. Filol. V, 38 ff. Die Si)eeri)robe kehrt 
auch im me. Alisauuder (v. 2025 ff.) wieder, vgl. Kölbing (1. c. S. LXI). 
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und beliebtes Mittel in dieser sind die Träume, die dann 
immer in Beziehung zu den folgenden Ereignissen stehen; 
dabei sind in den Träumen besonders Tiergestalten beliebt 
Auch die Haveloksage bei Gaimar und der franz. Lai kennt 
einen solchen. In einer Nacht kurz nach ihrer Verheiratung 
mit dem Küchenjungen träumt Argentine folgendes (Lai v. 397 ff.; 
Gaimar 195 ff.) : Cuaran und sie befinden sich in einem Dickicht 
an der See; da werden sie von einem wilden Bär und von 
Füchsen angegiiffen, Schweine (Gaimar), Hunde (Lai) ver- 
teidigen sie; als aber der Bär von einem Eber getötet wird, 
bitten die Füchse den Cuaran um Gnade. Alsdann will er 
zur See, die sich aber so hoch erliebt, dafs er in grofse Not 
gerät; plötzlich erscheinen zwei Löwen, vor denen sie sich 
auf einen Baum flüchten, aber die Löwen werfen sich vor 
ihnen in die Knie. Nun erhebt sich im Walde ein grofses 
Gesclirei, von dem Argentine erwacht. Erschreckt bittet sie 
Cuaran um eine Deutung ihres Traumes und dieser bezieht 
ilin auf ein am nächsten Tage stattfindendes Mahl, wo viel 
Wild geschlachtet werden soll. Natürlich ist die Erklärung 
Haveloks recht wenig siungemäfs, und der Traum wäre dann 
überhaupt für die ganze Entwicklung der Handlung bedeutungs- 
los. Aber der Traum weist hier, wie auch sonst, auf zu- 
künftige Ereignisse hin und zwar auf den Kampf mit Edulf 
(Gaimar 735 ff.). Der Bär ist natürlich Edulf selbst, die Füchse 
seine Leute; die Eber und Hunde sind die Anhänger Sigars 
und Haveloks. Nachdem Edulf (= Bär) gefallen ist, heifst 
es, bitten die gewöhnliclien Leute („la nienue gent") um Gnade, 
genau so wie die Füchse im Traume. Auch die zwei Löwen, 
die vor Cuaran niederknien, finden ihre Entsprechung; es 
heifst nämlich in der Erzählung des Kampfes (v. 745—748) : 

DoKS princes avelt el j^ffis, 

Ki aiuz crent scs (d. h. Haveloks) enemis, 

E 0(1 Edulf s'crcnt tenuz: 

Ore stmt a sa merci venuz. 

So hat der Traum Argentines Sinn und Bedeutung. Da- 
her erweist sich auch eine Abweichung, die der Lai gegenüber 

") Vgl. Henzen, Über die Träume in der altnord. Sagaliteratur, Diss. 
Leipzig; und Benez4, Sagen- und Literarhistorische Untersuchungen 1, 30 ff. 
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Gaimar aufweist, als ein jüngeres Produkt: während nämlich 
bei Gaimar durch einen gröfseren Massenkampf die Ent- 
scheidung zwischen Edulf und Havelok herbeigeführt wird, 
kommt es im Lai zu dem obligaten Zweikampf zwischen 
Edulf und Havelok, wodurch natürlich der Traum gegen- 
standslos wird. — 

Wir kommen zu dem Ergebnis, dafs die im Grunde hi- 
storische Haveloksage durch zahlreiche folkloristische Elemente 
bereichert worden ist und so ihre endgültige Ausgestaltung 
gefunden hat. — Wir sind auch im ganzen unserem 
keltisch -nordgermanischen Überlieferungskreis treu geblieben. 
Denn, dafs wir auch Haveloks eigenartige Stellung als 
Küchenjunge am Hofe Edelsis auf ein bei den Kelten oder 
Nordgermanen geläufiges Märchen zurückführen dürfen, er- 
scheint mir so zweifellos, dafs jeder andere Erklärungsver- 
such mir gewaltsam ersclieint. Ward hat (S. 428 f.) zwar 
darauf liingewiesen, dafs z. B. die gleiche wunderbare Flamme 
auch in der römischen Sage von Servius TuUius wiederkehrt, 
wie sie Livius (1,39) berichtet: um das Haupt des schlafen- 
den Knaben spielt eine Flamme — sie verschwindet, wenn 
er erwacht. Natürlich ist kein literaiischer Zusammenhang 
zwischen der römischen und unserer cymrisch-nordgermanischen 
Sage anzunehmen (wenigstens wäre er erst schärfer zu be- 
weisen); wir können ohne weiteres die Übereinstimmung da- 
durch erklären, dafs beide Sagen selbständig aus dem reichen 
Schatz der Folklore ihres eigenen Volkes geschöpft haben. 
Wir müssen uns überhaupt hüten, gerade wenn es sich um 
folkloristische Elemente in Sagen handelt, ohne weiteres eine 
Abhängigkeit zu konstruieren. Zum mindesten ist hier 
grofse Vorsicht am Platze, da ja, wie es häufig geschieht, 
zwei räumlich völlig getrennte Völker zu unserer gröfsten 
Überraschung eine Folklore aufweisen, die sich bis auf die 
kleinsten Details nähert. — 
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Havelok — Olaf Tryggvason. 

Ist unsere Ableitung der Haveloksage aus dem Leben der 
beiden Wikinger Anlaf Cuaran und Regln wald richtig, so ergibt 
sich auch unsere Stellungnahme gegenüber der Frage, in 
welchem Verhältnis unsere Haveloksage zu der Sage von Olaf 
Trj^ggvason steht. Zunächst will ich keineswegs leugnen, 
dafs gewisse Beziehungen *) zwischen dem Leben Olafs Trygg- 
vasons, wie es uns die grofse Olafssaga Tryggvasonar über- 
liefert, und unserer Sage bestehen. Aber die Ähnlichkeiten 
dürfen uns nicht veranlassen zu glauben, dafs das Leben des 
berühmten Norwegerkönigs das Vorbild füi' die Haveloksage 
abgegeben habe. Prüfen wir zunächst die einzelnen Be- 
rührungspunkte : Olafs Tryggvasons Leben enthält deutlich das 
exile-return-Motiv, aber dies beliebte Motiv der Wikingerzeit 
beweist noch nicht die Idendität der beiden Sagen ; es spricht 
nur dafür, dafs Olaf Trj'ggvason und Havelok aus dem gleichen 
Milieu hervorgegangen sind. 

Gröfsere Ähnlichkeit liegt in einem anderen Moment vor: 
Olafs Mutter ist gezwungen, in Begleitung des greisen Thorolf 
aus Norwegen zu fliehen , ihr Schiff wird aber auf der Ost- 
see von Piraten überfallen. Mutter und Sohn werden getrennt, 
dieser und sein Pflegevater fallen einem gewissen Klerkon 
anheini. der den älteren Mann tötet, den jungen als Sklaven 
verkauft, später findet aber Olaf Gelegenheit, Rache an Kler- 
kon zu üben. 

In der Haveloksage findet zwar auch ein Überfall durch 
Piraten statt, wobei Haveloks Mutter um das Leben kommt, 
hingegen Grim geschont wird, weil er ein alter Bekannter 
der Piraten gewesen sei; eine etwas gesuchte Erklärung. 

Das Ganze ist im Havelok nur eine Episode, ohne jeden 
weiteren Belang für die ganze Erzählung — Havelok denkt 
auch nie daran, seine Mutter zu rächen. Man sieht also 
deutlich, dafs diese Szene erst sekundär in die Haveloksage 
gekommen ist. 

') Vgl. Ward, S. 43Gf. u. Suchier, S. 120. 
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Ebenso sekundär, und wohl der Sage von Olaf Trygg- 
vason entnommen, ist eine andere Szene : bei der Rückkehr des 
Havelok in seine Heimat kommt er zunächst zu dem getreuen 
Sigar. Sechs junge Leute aber, die an der jungen Argentille 
Gefallen gefunden haben, suchen sie mit Gewalt zu entführen, 
als Havelok mit seiner Gattin die ihm bestimmte Herberge 
aufsucht. Er nimmt eine scharfe Axt und weist die Angreifer 
zurück. Infolge des nun entstandenen Tumultes mufs sich 
Havelok in eine Kirche flüchten, von deren Turme aus 
sucht er sich durch Werfen von grofsen Steinen zu schützen, 
bis Sigar hinzukommt, dem Streit ein Ende macht und den 
Angegriffenen in sein Haus aufnimmt. Aber die ganze Über- 
fall- und Tumultszene ist unurspünglich, dies ergibt sich aus 
einer Reihe von Widersprüchen : bei der ersten Aufnahme, wo 
Havelok doch mit Sigar von Angesicht zu Angesicht spricht, 
erkennt dieser den Fremden nicht als Havelok wieder, dann 
aber, als er aus der Ferne ihn Steine werfen sieht, wird er 
an den alten Dänenkönig, Haveloks Vater, erinnert. Dabei 
begnügt sich nun Sigar nicht, sondern stellt noch die 
Probe mit der Flamme und dem Hörne an. Viel einfacher 
und klarer wird der Zusammenhang, wenn wir annehmen, 
dafs Sigar gleich bei seiner ersten Zusammenkunft mit Have- 
lok an den Sohn des Gunter erinnert wird, und er daraufhin 
die Probe mit der Flamme und dem Horn macht. Ist die 
Szene von Haus aus der Haveloksage fremd, so brauchen wir 
uns auch nicht über die unsicheren Zustände in Dänemark zu 
wundern, wie es T. Brink«) mit Recht auffällig findet, dafs 
Havelok von sechs Rittern überfallen wird. 

Der durch das gewalttätige Vorgehen der Einheimischen 
hervorgerufene Tumult, der dui'ch den treuen Sigar beigelegt 
vdrdj scheint nur eine dunkle Erinnerung an zwei Szenen in der 
Sage von Olaf Trj'ggvason zu sein: Olaf dient G Jahre als Sklave, 
dann trifft ihn eines Tages sein Oheim Sigurd, dem die 
Schönheit des Knaben auffällt, und der ihn nach Nowgorod 
bringt. Hier begegnet Ohif jenem obengenannten Klerkon, den 
er mit einer Axt tötet. Auch hier erhebt sich infolgedessen 
ein allgemeiner Aufiuhr des Volkes und der Oheim bringt 

*) Geschichte der englischen Literatur > S. 271. 
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seinen Neffen in das Haus der Königin, wo er genugenden 
Schutz findet. 

Die Darstellung in der nordischen Sage ist ganz folge- 
richtig, — in der Haveloksage steht unsere Szene mit dem 
Vorangehenden in Widerspruch, scheint also eine spätere Ein- 
schiebung zu sein. 

Es scheint mir daher der Schlufs gerechtfertigt, dals hier 
eine sekundäre Aufnahme von Elementen aus der Sage von Olaf 
Tryggvason in die Haveloksage sich vollzogen hat. Diese Be- 
einflufsung hat sich natürlich am ehesten bei den Skandi- 
naviern in England, speziell in Ostengland, vollziehen können. 



Kapitel VIL 

Das englische Spielmannsgedicht. 

Bei der bisherigen Diskussion haben wir immer die beiden 
französischen Versionen der Haveloksage in den Vordergrund 
gestellt^ weil sie augenscheinlich die alte cymrisch-dänische 
Sage reiner reflektieren, als das englische Gedicht Dieses 
weist so zahlreiche Abweichungen gegenüber Gaimar und dem 
afr. Lai auf, dafs es uns in vielen Punkten als ein ganz 
eigenartiges Produkt anmutet. Aber für die Ergründung der 
alten Haveloksage erweist sich das englische Gedicht nicht 
als förderlich, denn in den zahlreichen Zügen, die wir nui' in 
dem englischen Si»ielmannsprodukt vorfinden, handelt es sich 
meist um jüngere Änderungen oder spätere Zusätze. Ward 
hat schon hier das richtige getroffen, wenn er erklärt: litd, 
upon the trhole, ire are hirh'ued to helieve that . . . ami that all 
the other jieenliarities of the Einjlish poem are due to the natural 
changes of tradition. 

Alle Elemente, die man zunächst geneigt wäre, für altes 
Sagengut anzusehen, erweisen sich bei strenger Prüfung als 
jüngere Zusätze: z. B. ist Havelok als Königssohn durch ein 
rotes Kreuz auf dem Rücken erkenntlich (hingegen fehlt dem 
englischen Gedicht das wunderbare Horn). Dieses Zeichen 
edler Abkunft ist nun gerade der französischen Epik eigen 
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(vgl. Heinzel, ostgotische Heldensage S. 81), kann also von 
dort her seinen Ausgangspunkt genommen haben. 

So steht das englische Gedicht der alten Sage nur noch 
sehr fern gegenüber und damit entscheidet sich für uns auch 
die Quellenfrage. Unser Ergebnis hat uns dahin gefülirt, 
dafs der englische Spielmann kaum ältere (mündliche) Quellen 
für seinen Stoff benutzt hat; sondern wie seine übrigen Lands- 
leute wird er wohl eine französische Vorlage gehabt haben. 
Diese Vorlage könnte nun unser afi'. Lai gewesen sein, zu 
dem das Gedicht in mehreren Punkten weit besser als zu 
Gaimar pafst 

Wenn man aber Wert darauf legen will, dafs in einem 
bemerkenswerten Punkte die englische Havelokversion mit 
der cymrischen Meriaducsage übereinstimmt O? so mufs man 
unser englisches Gedicht (direkt oder durch mehrere Zwischen- 
glieder) auf jenes verlorengegangene fi-anz. Gedicht (bez. dessen 
Vorlage) zurückführen, das schon Gaimar und dem Verfasser 
des Lais als Quelle gedient hat (vgl. S. 136). 



Kapitel VUI. 

Zur Datierung des englischen Havelok. 

Die Entstehungszeit des englischen Lay of Havelok glaubt 
man sicher .festlegen zu können: Robert Manning, der um 
1303 seine Handling Sinne schrieb, hat einige Zeilen aus 
unserem Havelok genommen, damit gewinnen wir den terminus 
ad quem 13032). 

Der terminus a quo ist nach Haies ^) 1301, da in diesem 
Jahre das einzige Parlament, das je in Lincoln stattgefunden 
hat, abgehalten worden ist. Das englische Gedicht scheint 
V. 1001 ff. darauf anzuspielen. Gegen diese Behauptung hat 
schon van der (^aaf. Engl. Studien XXXIL 319f. Einspiiich 

Es küuute sich aber bei diesem Zuge Qilutzlicbes Mitleid des Usur- 
pators mit dem jungen Köuigssohn) um eine selbständige Einschiebnng 
des engl. Bearbeiters des Lais bandeln. 

*) Vgl. Holtbausen, Preface § 5 und Skeat, Introduction § 11. 

*) Tbe Atbenaeum 1889, no. 3200 S. 244. 
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erhoben. Überhaupt müssen wir, wie ich glaube, die Ab- 
fassungszeit unseres Havelok in eine etwas frühere Zeit ver- 
legen. Haies führt zwar noch eine Reihe weiterer Gründe 
an, die dartun sollen, dafs die Abfassungszeit unseres Havelok 
in die Regierungszeit Edwards I. und genauer kurz nach 
1300 zu versetzen sei; denn nur auf diese Weise wären ge- 
wisse Angaben und tatsächliche Mitteilungen verständlich. 
Aber alles Material, das Haies beibringt, entbehrt voller Be- 
weiskraft. Im folgenden werde ich die einzelnen Punkte 
durchsprechen. 

V. 139 und V. 265 des englischen Havelok zufolge er- 
streckt sich England von Roxburgh bis nach Dover. Haies 
bemerkt : 

„From the year 1296 the nanie of Roxburgh became tJio- 
roughly familiar to the Southern ear, as in fact tlie name of 
King EchcanVs northern border fortress — the name of the limit 
of English rule in that part of the island. It is difficidt, in- 
deed, to imagine that any one before that year cotdd have men- 
tioned it along tvith Dover, as it is mentioned in the romance 
of Havel oJc'^. 

Nun läfst sich aber aus der englischen Geschichte deutlich 
beweisen, dafs schon vor 1296 Roxburgh — wenn auch vor- 
übergehend — im englischen Besitz gewesen ist und als 
Grenzfestung gedient hat. 

Wilhelm von Schottland war im Jahre 1174 in England 
eingebrochen, aber in die Hände seiner Gegner gefallen. König 
Heinrich IL von England gab zwar später den königlichen 
Gefangenen wieder frei, aber nicht ohne Entgelt; und zwar 
mufste er die Kastelle Berwick, Roxburgh und Edinburgh 
abtreten; so heifst es bei Fordun: regni sui reformatur regi- 
mini (d. h. Wilhelm), iradiiis rasfellis suis lioxburgo, Berivico 
et Castro Fuellarum (u.stodihus sah ditione regis Anglorum eis 
deputatis, et datis ijtsis Willelmo rcgi Scotorum regis Angliae 
ohsidihus de pace rnnscrrnnda, et ronrcntione inter cos facta 
inconcusse duratura (Gesta Annalia cap. XIII). 

Allerdings dauerte dieser für die Schotten schmach- 
volle Zustand nicht allzulange. Unter Richard I. wurde die 
Lehnsherrschaft der englischen Krone über Berwick und Rox- 
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burgh zu Gunsten des Schottenkönigs aufgegeben (Gesta 
Annalia cap. XX). 

Ich möchte hinzufügen, dafs auch die Besetzung Rox- 
burghs unter Edward I. nur eine vorübergehende Tatsache 
gewesen ist. 

Der Schottenkrieg Heinrichs IL hat seinen Nachhall in der 
Literatur wohl gefunden. Der gelehrte Normanne Jordan 
Fantosme brachte die Ereignisse in Verse. Auch verdient 
Beachtung, dafs im englischen Havelok eine historische Person 
aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts Eingang gefunden 
hat — ich meine Birkabein, der als Haveloks Vater erscheint. 
Wie Ward (S. 440) hervorgehoben hat, hat der König Sverrir 
von Norwegen (1184 — 1202) diesen Beinamen geführt: wir 
werden also durch die Namen Roxburgh und Birkabein dazu 
geführt, die letzten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts als die 
Zeit anzunehmen, wo die Haveloksage im allgemeinen die- 
jenigen Elemente aufgenommen hat, die sie in der englisclien 
Komanze wohl noch im wesentlichen bewahrt hat. 

Ähnlich ist es mit den anderen Punkten, die Haies an- 
führt, bestellt. 

Der englische Havelok schildert mit grofser Wärme die 
hohe Kultur, vor allem die treffliche Gesetzgebung, die zur 
Zeit des Königs Athelwold von England geherrscht haben soll. 
Haies glaubt nun, dafs hier deutlich auf die gesetzgeberische 
Tätigkeit hingewiesen sei, die König Edward I. entfaltet hat 
und führt sogar zu v. 39 — 44 (Räuber und Diebe werden ge- 
hängt) als Parallele eine Stelle aus dem statute of Winchester 
an, das es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ,./o jnd (lurn ihc 
huvJess hands of chihmctt, old soldiers^ oidhnrs. and siordij hq/- 
i/ars tvho had talen in rohhhf<ß in (jatufs and llriiitf ajton fhc 
rouniriß". 

Zunächst ist doch ein kleiner Unterscliied zu bemerken: 
das Statut von Winchester will vor allem wohl jene Dielies- 
und Räuberbanden treffen, die das Land beunruliigten ; im 
Havelok ist nur ganz allgt*mein von theves, utlawes die Rede. 
Auch die Unbesteclibarkeit der Richter (v. 44), die zu Athel- 
wolds Zeit geherrscht haben soll, oder die strenge Handhabung 
der Gesetze ohne Rücksicht auf die Person unter Athelwold 
und Havelok (v. 77, 2813) kann mau natürlich mit den Be- 

Deuischbeio, Sagengeicbichte Englauda I. \\^ 
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mülmngen Edwards T. um eine unparteiische Eeclitspflege 
vergleichen (Haies 1. c.) ; obwohl gerade diese Parallele eigent- 
lich jedesmal sich von selbst ergibt, wo die Regierung eines 
gerechten Königs geschildert wird. 

Ich glaube nicht, dafs wir aus der Übereinstimmung in 
diesen zwei sehr allgemein gehaltenen Zügen schliefsen dürfen, 
dafs der gerechte Athelwold ein Spiegelbild des Königs Ed- 
wards I. sei. 

Es lassen sich nämlich mit Leichtigkeit aus der älteren 
Geschichte Englands genaue Parallelen zu unserer Stelle im 
Havelok anführen, die viel schlagender sind als die von Haies 
angeführten Stellen, da sich oft und direkt ein wörtlicher An- 
klang nachweisen läfst. Ehe wir dazu übergehen, ist es not- 
wendig, V. 27—105 zu analysieren : 

1. Athelwold, beliebt bei hoch und niedrig, war Gott und 
seiner Kirche ergeben; vor allem sorgte er aber für das 
Recht (v. 27-38). 

2. Diebe und Räuber wurden gebunden und gehängt 
(v. 39-43). 

3. Der König und die Richter waren unbestechlich (v. 44. 
72, 73) und unparteilich (76, 77). 

4. Die Sicherheit im Lande war so grofs, dafs Kaufleute 
unbehelligt reisen konnten, auch wenn sie Gold mit sieb 
führten (v. 45-62). 

5. Athelwold war Waisen und ^\'itwen ein Schutz 
(v. 75—82). 

C. Notzucht wurde mit Verlust des Gliedes bestraft 
(v. 83—86). 

7. Er war tapfer im Kampf und mildtätig gegen die 
Armen (v. 87 — 105). 

Von diesen Punkten sind 1. und 7. ganz allgemeiner 
Xatur: hierzu kann das Leben eines jeden gerechten engl. Königs 
Vorbild gewesen sein. 2. und 5. sind von altersher dem ger- 
manischen Rechte eigentümlich gewesen. Aus den ags. Ge- 
setzessammlungen (Ausgaben von Schmid und Liebermann) 
geht hervor, dafs der Diebstahl unter gewissen Umständen 
mit dem Tode des Missetäters gesühnt wurde (s. Schmid, 
S. 557 f.). Was Nr. 5 anlangt, so fülire ich aus den Gesetzen 
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Athelreds an (V, 21) : And sy ccic nijäeive . . . on Gochs (friöe 
7 on ])ces cynges (= VI, 2(3). Auch 6. scheint teilweise dem 
germanischen Eecht eigentümlich gewesen zu sein, in den 
Gesetzen des Königs Wilhelm I. heifst es I, 18: Si qids mnU- 
ercDf ri opiivcsscrit ei viola rcn'f, wcmhronim druii^nio piinwinr^). 
Nr. 4 ist ein beliebtes Motiv der Sagenliteratur, um die 
Eechtssicherheit im Lande hervorzuheben; die Herausgeber 
führen dazu eine Parallelstelle aus der Guy of Warwick-Sage 
an (Skeat S. 105 und Holthausen S. 90). Mehrere Punkte, so 
besonders 4. und 6., kehren wieder in der Darstellung der 
grofsen englischen Gesetzgeber, Wilhelms des Eroberers und 
Heinrichs L, wie sie uns in der ags. Chronik gegeben wird. 
Oft findet sich sogar ein w^örtlicher Anklang. 

Von Heinrich! heilst es in der ags. Chronik (a. 1135): 
God man he tces and mieel mie tves of Mm (man vgl. v. 277 : 
AI Enyelond of him stod awe). Durste nan man misdon u'iö 
oder on his time. Pais he mqhede men 7 dar (= 1). Wua sua 
hare his hyrthen gold 7 sylvre, durste nan man sei to him naht 
lute god (=4); man vgl. damit: 

In that time a man pat bore 



Of rede gold upon his hac, 

In a male hwit or hlac. 

Ke funde he non Jtat him misseydc. (v. 45 ff.) 

Vergleiche femer die Schilderung Wilhelms I. (a. 1087) : 
lietwy.r od rum })ingum nis na to f orgy fane pfft gode frid ]ie he 
macode on Jjisan lande (=1). sua Jinf an man ]tc himsylf aht 
irrfre, mihte faran ofer his rice mid his hosum full guides un- 
gederad (= 4), 7 7ian man ne dorstc sfean odernc man, nr/fdr 
he nrf'fre sua mycel yfel gcdon aid pone ode rue. 7 Gif hwilr 
carl man hmnde aid aim man hire unöanns. soua he for leas pa 
limu pe he mid pleagode (^^ 6: man vgl. dazu besondei*s 
V. 8:3— 86)2). 

Offenbar haben sich solche spezielle Züge, wie sie uns 
in Xr. 2, 4, 6 entgegentreten, traditionell weiter vererbt, und 

^) VgL auch Alfreds Gesetze 25, 1 ; siehe Liebennann, S. (>5. 
•) ÄhnUch Wilhelm v. Poitiers : tutac crant a vi mulieres; vgl. Lieber- 
maun, Gesetze d. Angelsachsen S. 505. 

11* 
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konnten jederzeit sich an eine historische oder sagenhafte 
Person anknüpfen. Wenig Wert möchte ich den Punkten 
1, 3, 5, 7 beilegen, die sich zu oft wiederholen, als dafs wir 
einen Schlufs daraus ziehen könnten. 

Wie wenig die Schilderungen gerechter Füi-sten vonein- 
ander abweichen, dafür will ich zwei Beispiele anführen; 
Harolds Regierung wird von Florence v. Worcester folgender- 
mafsen dargestellt: Qui mox, ut reyni ynbemaada susceperat, 
leges iniquas desinicye. oeqttas coejfif ronderc, ecclesiatmn ac 
monasterlonon patrones fieri, episcopos, ahhates, wouachos, 
dericos colere sinml ac venerari; p'nan, humUem, affahilemque 
se honis omnihis c/hlbere, nialefavtores e.rosos habere. Xam 
(hicihuSy satrap'is, rkecomltihus et suis in commune praecepit 
ministris, fiwes, raptoreSy regni distvrhatores comprdtendere ; et 
2rro patriae defensionc ipsemet terra mariqne desmJare. 

Auch an die sj'mpathische Schilderung von Alfreds 
Charakter und Wii'ken bei Asser ist hier zu erinnern ; Alfred 
sorgte ja auch für eine verbesserte Kechtspflege bei den 
Angelsachsen, insbesondere trat er so scharf gegen die 
Ungerechtigkeit auf, die sich seine Richter — teils aus Eigen- 
nutz, teils aus Unwissenheit — zu Schulden kommen liefsen; 
nachdrücklich verfolgte er die Interessen der Armen. Und 
wenn es in dem Chronicon Fani Sancti Xeoti') heifst: 

Erat Ott im iffe rer fortissimns defensor sanrftnum Dei 
accricsianun, ricmentissimus consolator orphnwrum et rid aar um, 
tanjissiwns distribidor clemosinarnm, SO haben wir hier in 
wenigen Worten die Hauptzüge 1, 5, 7 wieder. 

Aus allen diesen Gründen scheint es mir unmöglich, die 
Regierung Athelwolds in der Sage mit der einer historischen 
Persönlichkeit zu identifizieren. Selbst die näheren Be- 
stimmungen, wie das Hängen der Diebe, Bestrafung der Not- 
zucht sind dem germanischen Recht etwas so Natürliches, 
(lafs gewissermafsen die Sage hier nur aus der Wirklichkeit 
bez. der die Wirklichkeit wiedergebenden Tradition zu schöpfen 
brauchte. So wurde die Stelle über Hai'olds vorbildliche 
Regierung aus Florence v. Worcester auch von den folgenden 
Schriftstellern übernommen, so von Symeon von Durham, Roger 

*; Ed. 55teveusüU, Asser S. 143. 
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von Howden, Ralph Higden, und der Ely History (Freeman 
III, 628). Auch ein Blick in die Gesetzessage der anderen 
Völker mahnt zur Vorsicht; ich will hier nur die Gesetze 
Rollos (bei Dudo) und von Frodo bei Saxo zur Vergleichung 
heranziehen '), die in vielen Punkten genaue Übereinstimmung 
auch mit unserem Havelok zeigen. 

Athelwolds Regierung ist eben eine idealisierte : es werden 
einzelne Gesetzesbestimmungen des wirklichen Lebens aus- 
gehoben, um an ihnen die Gerechtigkeit des Königs zu zeigen ; 
es hat sich so die Sage mit dem wii'klichen Leben vermischt. 
König Athelwold, dessen Person wir in der englischen Ge- 
schichte nicht nachweisen können, wird eben hier zum Typus 
eines Idealkönigs gemacht, der sich vielleicht aus der Über- 
lieferung verschiedener englischer Könige zusammensetzt. 
Will man aber durchaus an ein historisches Vorbild denken, so 
möchte ich eher an den grofsen Gesetzgeber Heinrich II. 
denken als an Edward I, da ja auch die Namen Birkabein 
und Roxburgh im Havel okgedicht auf diese Zeit weisen. Audi 
eine Mafsregel, deren Einfühlung auf Heinrich IL zurückgeht, 
die Schaffung von Justices Itinerant (deambulantes vel perlu- 
strantes judices) scheint ebenfalls der englische Havelok zu 
kennen^) (vgl. v. 263 und die Anmerkungen zu diesem Verse 
bei Skeat und Holthausen). 

Zum mindesten halte ich das negative Resultat erwiesen, 
dafs wir keinen Anlafs haben, aus sachlichen Gründen den 
englischen Havelok, wie er uns vorliegt, in die Kegierungszeit 
Edwards T. zu versetzen. Die sachlichen Anspielungen können 
wir mit gleich gutem Rechte auf das letzte Viertel des 
12. Jahrhunderts l)eziehen. In diese Zeit wird wühl die erste 
englische Redaktion der Haveloksage fallen — die uns er- 
haltene ist allerdings um einige Zeit jünger. 

•> A. Olrik, Kilderue til öakses Oldhistoric IL ll*r,— 217. 

'-') Ebenso kömiteii wir v. 2sl'J {For dom m i^i^tin/j thrk u> liniht.) 
auf die Ket^icrungi^zeit Heinrichs II. mindestens el»tn ><• ^'ut wie auf 
Edwards L. wie es Haies tut. aiiwenden. Heinrichs IT. leirir-l^itive Tiiti^'^- 
keit war ja aucli darauf gerichtet, die Gewalt der geistlichen Gerichtshöte 
einzuschränken, besonders aber suchte er zu verhindeni. dafs die Kleriker, 
die ein gemeines Verbrechen begangen hatten, hinter den Freiheiten der 
Kirche Schutz suchten. Havelok vertritt also in dem grol'sen politischen 
Kirchenstreit unter Heinrich II. die königliche Partei. 



— 166 — 

Freilich fällt andererseits selbst die uns überkommene 
Redaktion des englischen Havelok nicht erst in die Zeit 
um 1300. 

Sprachliche Gründe sprechen gegen eine solche späte 
Datierung, worauf schon Skeat (Introduction § 13) hingewiesen 
hat ; entscheidend ist hier die Behandlung des End -e. Dieses 
End -e ist in grofsem Umfang in der Handling Sinne des 
Manning (Anfang des U.Jahrhunderts) verstummt; das gleiche 
mtifsten vdv für den in gleicher Gegend entstandenen Havelok 
erwarten, wenn er aus derselben Zeit stammte; ja wir 
müfsten im Havelok diesen Laut-Prozefs schon sehr weit 
fortgeschritten sehen, da dieser die Sprache und Diktion des 
alltäglichen Lebens und des gewöhnlichen Volkes nachahmt. 

Nun lehrt ein Blick in den englischen Havelok, dafs dies 
nicht der Fall ist. — Im allgemeinen steht die lautliche 
Geltung des End -e noch fest; natürlich müssen wir zunächst 
gewisse metrische Erscheinungen in Betracht ziehen (zwei- 
silbige Senkung ist in der Caesur gestattet). Aufserdem 
müssen wir häufig andere sprachliche Formen einsetzen (so 
für Icl n. pl. he < ags. hio n. pl.). Auch in den Fällen, wo 
tatsächlich Schwund des End -e eingetreten ist'), geschieht 
dies keineswegs willkürlich, sondern es lassen sich gewisse 
Gruppen deutlich sondern; wir erhalten dadurch einen ziemlich 
genauen Einblick in die Akzentverhältnisse. Ich will hier 
nicht weiter auf Details eingehen, um nicht diese sagen- 
historische Arbeit mit sprachlichen Erörterungen allzuschwer 
zu beladen; andererseits verlangt der Schwund des End -e 
(gedeckten und ungedeckten) im Me. eine umfassendere Unter- 
suchung, die auch manches Licht auf friUn^re Erscheinungen 
der englischen Sprache werfen dürfte. 

Nachwort. 

Nachdem vorliegende Untersuchungen ihren Abschlufs 
gefunden hatten, sind mir nachträoflich noch zwei Arbeiten 
bekannt geworden, die sich mit der Haveloksage befassen; 
zunächst eine Dissertation von Harald E. Heyman, Studies on 

In Betraclit kommen dreisilbige Wörter, satzunbetonte Wörter 
und wie es scheiut, der Infinitiv auf -c, also sp^k{' oder hldw^. 
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the Havelok-Tale (Upsala 1903). Heyman stellt im wesent- 
lichen den Status quo der Forschung dar, soweit sie ihm be- 
kannt ist; in Einzelheiten hat er manches Neue zu er- 
bringen versucht — zuweilen treffe ich mit ihm zusammen 
(Norfolk und Lincolnshire als Schauplatz der Sage bei Gaimar 
und im Lai S. 57 ff.; das rote Kreuz auf dem Eücken in der 
französischen Literatur S. 101 ; das Horn im Erec S. 106). 

Auch macht Heynian (S. 77 ft,) mit Recht darauf auf- 
merksam, dafs es unmöglich sei, die Haveloksage aus dem 
Leben des Anlaf Cuaran abzuleiten, ohne allerdings selbst 
etwas Positives vorzubringen. 

Ein wesentlich höheres Ziel hat sich E. Zenker (Boeve- 
Amlethus, Berlin und Leipzig 1905) gesteckt. Er bringt 
unsere Haveloksage mit der Boeve- und der Hamletsage in 
Zusammenhang und sucht diese drei Sagen aus einer gemein- 
samen Quelle abzuleiten, wobei Zenker seine Aufmerksamkeit 
mehr dem Hamlet und Boeve zuwendet. Ich stimme Zenker 
darin bei, dafs in Bezug auf das exile-return-Motiv eine ge- 
wisse Ähnlichkeit zwischen der Havelok-, Boeve-, und Hroarr- 
Helgisage besteht (Zenker S. 95, 96 und 121 ff.); die Zahl der 
Parallelen lälst sich aber leicht vermehren (s. o. Kap. III). 

Trotz mancher Übereinstimmungen im einzelnen sehe ich 
mich leider gezwungen, der gründlichen Arbeit von Zenker 
skeptisch gegenüber zu stehen. Insbesondere vermag ich 
nicht an einen gemeinsamen Ursprung der Hamlet-, Havelok- 
und Boevesage zu glauben: nach Zenker sollen diese drei 
Sagen einen gemeinsamen Ausgangspunkt gehabt haben, und 
er glaubt diesen in der griechischen Bellerophonsage gefunden 
zu haben; ich halte aber dies für nicht erwiesen. 

Was die Haveloksage speziell anlar.gt. so entwickelt der 
Verfasser ihre Entstehung folgendermafsen (S. 104): ..Vielmehr 
ist also die Haveloksage entstanden durch eine Verknüpfun«: 
der Servius-Tulliussage mit der Brutus-Tulliasage und l'ber- 
tragung dieser neuen Mischsage auf den historischen Olaf 
Cuaran**. Ich glaube, meine Erklärung der Sage (Leben Kegin- 
walds auf Anlaf übertragen und märchenhaft -folkloristische 
Elemente) beruht auf einer sichereren Grundlage als der 
Versuch Zenkers. 
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Später nimmt er (S. 377) Urverwandtschaft der Servius- 
Tulliussage und der Haveloksage an, die beide im letzten 
Grande aus der griechischen Beilerophonsage geflossen seien ^). 
Das Motiv der Flamme, das beiden Sagen gemein ist, beruht 
nach Zenker auf gelehrtem Import: „ich nehme an, dafs ein 
Bearbeiter der Haveloksage. der die Älmlichkeit der Geschichte 
Haveloks mit der des Servius TuUius bei Livius bemerkte, 
das Motiv aus dem letzteren in die Haveloksage eingeführt 
hat.^ Hier läfst sich Zenker mit seinen eigenen Waffen 
schlagen: auf S. 312 bemerkt er ganz richtig, dafs das Feuer, 
das um das Haupt des schlafenden Servius TuIIius spielt, dem 
Goldhaare des Prinzen im Goldenermärchen entspricht. Ist 
es nun nicht einfacher und natürlicher anzunehmen, dafs auch 
die Haveloksage ebenfalls aus diesem (oder einem ähnlichen 
Märchen) dieses Motiv geschöpft hat, und es nicht erst auf 
gelehrtem Wege auf die Haveloksage aufgepfropft worden ist? 
Das Goldenermärchen scheint zu den verbreitetsten Märchen 
des Abendlandes zu gehören, und die Haveloksage bewegt sich 
auch sonst in einem märchenhaften- volkstümlichen Milieu. 

Über die Ausführungen Zenkei-s zum Boeve, siehe D: 
Die Boevesage. Nachwort. Eine Kritik seiner Ableitung der 
Hamletsage mufs ich mir für eine andere Stelle vorbehalten. 

*) Auch diese Annahme erscheint mir unmöglich. 



C. Die Tristansage. 
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An die Havelok- und Horn-Sage können wir eine kurze 
Besprechung der Tristansage anschliefsen. die eine enge Ver- 
wandt^cliaft mit diesen beiden Sagen aufweist; insbesondere 
stehen sich Horn und Tristan sehr nahe, ja die Probleme für 
(He Forschung sind im wesentlichen die gleichen. 

Auch die Tristansage zerfällt in zwei disparate Teile: 
der Anfang der Sage hat historische Grundlage — der Hinter- 
grund ist die Wikingerzeit — und auch der geographische 
Schauplatz ist der gleiche wie in der Hornsage: die irische 
See und Dublin. 

An diesen historischen Abschnitt ist nun der eigentliche 
lionian oder die Novelle von Tristan nur lose angeschmiegt der 
das Thema von der ehebrecherischen Liebe von Isolde zu Tristan 
mannigfaltig variiert, — wie auch die eigentlich historische 
Hornsage mit einer novellenartigen Erzählung verknüpft ist; 
ja es tauchen dieselben Erzählungstypen auf; „der Heim- 
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kehrende Gatte" in ursprünglicher Form in der Hornnovelle, 
in abgeschwächter Gestalt im Tristan'). 

Auch die Entwicklung der Sage zeigt einen ähnlichen 
Verlauf: die Normannen und die französisch sprechendenBretonen 
haben wohl erst der Tristansage zu ihrer definitiven Gestalt 
verholfen; freilich mit einem bemerkenswerten Unterschiede. 
Den älteren, historischen Teil der Sage haben sie bereits in 
ausgebildeter Form vorgefunden und ohne starke Änderungen 
übernommen, nur haben sie offenbar an einzelnen Stellen alte, 
ursprüngliche Züge geändert bez. mifsvei'standen. Besonders 
in die Augen fällt Thomas Unvermögen, den Sinn von Tristans 
Fahrt nach wane richtig zu erfassen. Hingegen ist der novel- 
listische Teil, also Tristans Liebe zu Isolde, sichtlich erst ein relativ 
junges Produkt, — er setzt ein ganz anderes Milieu voraus, 
ganz andere Anschauungen und Sitten prägen sich in ihm 
aus, — von alter Heldensage ist hier keine Spur. — Ich will ja 
nicht behaupten, dafs nicht schon die Normannen und Bretonen 
den Ehebruch Isoldens in der alten Sagengestalt angedeutet 
voi'fanden, — aber den eigentlichen Ausbau dieses Jlotivs 
müssen wir ihnen zurechnen; die ältere Gestalt der Sage, die 
wohl hauptsächlich Tristans Kampf mit Morholt behandelt 
hat, hätte allein nicht genügt, um unserer Sage zu ihrem 
Siegeszug durch die Weltliteratur zu verhelfen. 

Unser Interesse gilt aber vorwiegend der Trist ansage, 
soweit sie in der Wikingerzeit spielt. Ich möchte hier einige 
Bemerkungen anknüpfen, die das enge Verhältnis zwischen 
iiir und den anderen Wlkiugersagen veranschaulichen sollen. 
Auf der anderen Seite werden unsere Bemühungen sich darauf 
richten, die ursprüngliche Form der alten (historischen) 
Tristansage festzulegen. Den zweiten novellistischen Teil 
möchte ich hier bei Seite lassen, einerseits weil wir all- 
zusehr abschweifen müfsten, und andererseits weil hier die 
Forschung hinreichend über die einzelnen Episoden Klarheit 
geschaffen hat. Der Anfang des Tristan zerfällt in vier Abschnitte: 
I. Tristans Jugend. 
U. Tristans Kampf mi^ Morholt, 
III. Tristans Heilung durch Isolde, 
r\^. Der Drachenkarapf. 

») S. o7s.44f. 
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I. Tristans Jugend, 

Diese Erzählung, die wir nur in der Thomasversion an- 
treffen, enthält zu dem exile-return Tj^pus eine Variante. 
Dieser Typus ist, wie wir oben bei der Haveloksage (Kap. III) 
des näheren erörtert haben, im 11. und 12. Jahrhundert in 
England bei Kelten und Nordgermanen sehr beliebt gewesen. 
— Besonders geht hier die Tristansage mit der Haveloksage 
Hand in Hand. 

II. Tristans Kampf mit Morholt. 

Tristan kehrt nun nach vollzogener Vaterrache nach Corn- 
wall zu König Marke zurück, dessen Land und Leute in 
tiefem Kummer sind, da der Riese Morholt den Zins, den 
Cornwall Irland schuldet, eintreiben will und zwar besteht 
dieser Zins in Menschen. Tristan besiegt den Riesen in einem 
regelrechten Holmgang, — der Riese wird zwar getötet, aber 
auch der junge Kämpfei* hat ein schwere Wunde erhalten. — 

Unser zweiter Abschnitt enthält ein Abenteuer, das dem 
Kampfe des Theseus mit dem Minotaurus entspricht. Dieses 
Theseusabenteuer läfst sich aber bereits um 1100 in litera- 
rischer Form in der irischen Literatur nachweisen, und zwar 
wird es dem Cuchulinn zugeschrieben^). Wie ich wahrschein- 
licli zu machen versuclit habe, ist aber der ursprüngliche 
Träger wohl Drust (= Tristan) gewesen; jedenfalls erstreckt 
sich die Übereinstimmung zwischen beiden Erzählungen sehr 
weit, — sie betrifft nicht nur Einzelheiten, sondern auch die 
Spuren des ^Mkiugerzeitalters sind noch in der irischen Er- 
zählung unverkennbar. Im übrigen vergleiche man damit 
den Kampf des jungen Horn mit dem Riesen vor Dublin, der 
in manchen Punkten einen ähnlichen Verlauf nimmt. 

IIL Tristans Heilung. 

Die A\'unde Tristans erweist sich als unheilbar. Da er 
den Tod vor Augen sieht, läi'st er sich auf einem Schiffe aus- 
setzen, seine Harfe und Schwert läfst er in das Boot tragen. 
Ohne bestimmtes Ziel fährt er fort und gelangt nach Irland. 

») Vgl. Verfasser, Beiblatt zur Auglia XV, 16 flf. 
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Hier gibt er sich als Kaufmann bez. Spielmann aus und dem 
kranken Fremden wird auf Anlafs der Tochter des Königs ein 
Pflaster aufgelegt, das sich als heilkräftig erweist. Eine 
Hungersnot bricht aus, der Fremde erbietet sich, Nahrungs- 
mittel aus England herbeizuholen, und so gelangt er glücklich 
an den Hof seines Oheims zurück. — Ich bin hier vollkommen 
der Berolschen Version (Eilhart) gefolgt. Die Fahrt ins Un- 
gewisse auf einer kümmerlichen Barke ist ein alter Zug der 
Sage und findet ihre Parallele in der keltischen, spez. irischen 
Literatui', — auch die Hornsage macht davon Gebrauch»). 
Auch ist die Thomasversion im Unrecht, wenn sie die Mutter 
zur Heilkünstlerin macht, sie bringt sich damit selbst in 
Widerspruch. Als später beim Bade Isolde in Tantris den 
Mörder ihres Oheims erkennt, sagt dieser zu ihr: Par deux 
fois tu m*as rendu la vie . . . Une premiere fois, quand iu m'as 
(judri, presqne morf, de la hlessure que m'avaif faite Vcpee em- 
poisonnee, au temps oh je Vappris les lais de harpe-), und als 
am Ende der ganzen Sage Tristan verwundet ist, kann er 
nur durch seine Geliebte, die also im Besitz der Heilkunst ist, 
wiederhergestellt werden. 

IV. Der Drachenkampf. 

Den Inhalt setze ich als bekannt voraus. Dieser Abschnitt 
enthält ganz geläufige Märchenzüge: der Held, der durch 
einen Drachenkampf eine Königstochter gewinnt, die heraus- 
geschnittene Zunge, die Entlarvung des betrügerischen Sene- 
schalls etc. Was ist aber die Bedeutung dieser Episode? Sie 
ist im Grunde nur eine Variante zu Tristans Kampf mit 

') Ein anderes Moment teilt diese Episode, wenigstens wie sie J>ei (Gott- 
fried erscheint, mit dem Uiivel(»k. Tristan gibt sich in Irland als l^pielniannaus. 
Das KanffarteischilV, auf «lern er sich befunden, .sei auf uftVn».'r See von 
Piraten überfallen worden, alle Kaufleute seien getötet worden, nur er sei 
verschont worden, weil er als Spiehnann erkannt worden wäre. Sie 
hätten ihm dann eine elende Barke zur Verfügung gestellt und so sei er 
nach Irland gekommen (Gottfried v. Stral'sbnrg v. 7585 flf.>. Der (berfall 
der Seeräuber, ihre unwahrscheinliche Milde gegenüber Tristan erinnert 
au das Seeabeuteuer, das Grim mit seinem Pflegesohn Havelok durch- 
kosten mufste. 

«) Bedier, S. 134 und Hertz, S. 5G5. 
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Morholt: durch die Tötung Morliolts gewinnt er Anspruch 
auf Cornwall, durch den Drachenkampf auf die Hand und das 
Land der irischen Königstochter. In beiden Kämpfen mufs 
er seine Siege mit schweren Verwundungen bezahlen; die 
Heilung erfolgt in beiden Fällen durch Isolde. Die oben 
genannte irische Version enthält offenbar die beiden Versionen 
(Kampf mit dem Biesen und Drachentötung) noch nicht ge- 
spalten. Hier verläuft die Sache folgendermafsen: 

Cuchulinn kommt nach den Hebriden zu dem König Ruad, 
den er in tieftrauriger Lage vorfindet, seine Tochter soll als 
Tribut den zinseintreibenden Fomors (= Riesen) gegeben 
Averden. Cuchulinn besteht die drei Gegner und tötet sie. 
(= Tristans Kampf mit Morholt). 

Der letzte der Eiesen hat aber den Helden verwundet, 
die Königstochter gibt ihm einen Streifen ihres Gewandes zum 
Verbinden, Cuchulinn gibt sich aber der Jungfrau nicht zu 
erkennen. Sie kehren alle zur Burg zurück und viele rühmen 
sich der Ermordung der Fomors, aber die Jungfrau glaubt 
ihnen nicht. Der König liefs sie alle baden und der Beihe 
nach ihr vorführen. Auch Cuchulinn kam wie ein jeder, und 
die Jungfrau gab ein Zeichen auf ihn (erkannte ihn). „Ich 
werde dir die Jungfrau geben", sagte Buad, „und ich werde 
selbst den (die Mitgift bildenden) Kaufpreis zahlen." (Die 
Verbindung der ^A'unde durch die Königstochter und die Ent- 
deckung des wahren Siegers hat eine gewisse Verwandtschaft 
mit den entsprechenden Zügen in dem Drachenkampfe Tristans). 

Der ältere Bestandteil der Tristansage hat demnach 
folgende Gestalt gehabt : Kampf mit Morholt — Verwundung 
des Helden -— Fahrt nach Irland — Heilung durch Isolde — 
dann längeres Verweilen in Irland (nicht Bückkehr nach 
Cornwall) — Kampf mit dem Drachen — Gewinnung der 
Isolde 0. 

Diese ältere Sagengestalt hat offenbar mit der Heirat der 
irischen Königstochter mit Tristan geendet und so die Sage 

') Der afr. Prosaromau läfst tatsächlich den Drachenkampf schon 
bei dem ersten Aufenthalt Tristaus in Irland stattfinden (Golther S. 52, 53). 
Aber es dürfte sich hier wohl luii eine sekundäre Änderung des Prosa- 
romans handeln. 
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ein abgeschlossenes Ganzes gebildet ^), Denn die ganze Braut- 
Averbungsgeschiclite, wie Tristan für Marke um Isolde wirbt, 
ist offenbar erst eine jüngere Zutat und hat in den alten 
Zusammenhang ungemein störend eingegriffen. Manche Un- 
ebenheiten, manche Störungen in dem Gange der Erzählung 
schwinden unter dieser Voraussetzung. 

Zunächst ist es sehr bedenklich, dafs Marke sich — wenn 
auch mit Widenstreben — einverstanden erklärt, dafs ihm 
eine Gemahlin gesucht wird. Er braucht ja gar keinen 
Erben und Nachfolger, denn er hat seinem Neffen Tristan als 
Lohn für die Tötung Morholts sein Reich versprochen*), — aber 
da die Ritter drängen, gibt Marke und auch Tristan nach, 
was ziemlich unwahrscheinlich ist. 

Der zweite Aufenthalt Tristans in Irland ist reich an 
Inkonsequenzen; schon W. Förster (Cligfes, kleine Ausgabe* 
XXXV Anm.) empfindet es bei Tliomas als sehr ungeschickt, dafs 
Isolde, ohne mit der Wimper zu zucken, auf die Vermählung des 
alten Marke sich einläfst, obwohl sie doch selbst Gefallen an 
dem Kaufmann gefunden hat*). Aufserdem war doch zu er- 
warten, dafs der Drachentöter die Hand der Prinzessin erhalten 
sollte; man ist ziemlich erstaunt, dafs dieser sie dann an 
einen Dritten abtritt, was kaum ui-sprünglich ist. Weiter 
fällt auf, wie Förster richtig bemerkt, dafs niemand in Irland 
in dem Kaufmann den früheren Tantris wiedererkennt, auch 
nicht Isolde, obwohl er so lange dort geweilt hat<). 

Hat so die Brautwerbungssage störend in den Zusammen- 
hang der alten Tristansage eingegriffen, so hat sich umgekehrt 
diese Brautwerbungssage nicht rein und klar entwickeln 
können. Zwar der Anfang entspricht einigermafsen dem ge- 
wöhnlichen Typus der so ungemein beliebten Erzählung der 

*) Ein Nachklang der ursprünsrlirben Verbindnng Tristans mit Isolde 
liegt wohl vor. wenn später Tristan mit der Isolde aux blanches mains 
verbunden wird. 

») Vgl. Bedier S. 80, dazu auch die Bemerkung auf S. G3 und HX\ 

3) Vgl. Bedier S. 137. Eilhart v. 2254 ff. Bei Eilhart ist zwar von 
einer Liebe Isoldes nicht die Kede. Dann bleibt es aber ein Rätsel, warum 
sie dem Tristan verzeiht, als sie in ihm den MCrder ihres Oheims erkennt. 

*) Als er dann wirklich als Tantris Ton der Königin erkannt wird, 
entstehen neue Unebenheiten (Bedier S. 122 Anm. 1). Auch bei Eilhart 
wird Tristan von niemandem wiedererkannt. 
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Gewinnung einer Königstochter als Gattin, ein Typus, der 
besonders in Deutschland geläufig ist^. Die Barone und 
Ritter (bei Eilhart v. 1345 „des koninges neste mage") raten 
dem König Marke, sich eine Gattin zu wählen, insbesondere 
um die Erbfolge zu sichern, da nach seinem Tode eventuell 
Unruhe und Thronstreitigkeiten ausbrechen kiinnten. Der 
König fügt sich dem Wunsche — , er verlangt eine ebenbürtige 
Frau, die seiner durch ihren Verstand, Höfischheit, Schönheit 
und feine Sitten würdig sei. — Die Barone bitten um eine 
Frist, um ihm Voi^schläge machen zu können. Nach Ablauf 
dieser schlagen sie ihm Isolde vor, die alle Vorzüge in sich 
vereine. Der König erklärt sich einvei-standen, und Tristan 
erhält den Auftrag, die gefahrvolle Werbung zu übernehmen^). 

Diese Beratungsszene kehrt nun in gleicher Weise fast 
mit allen Einzelheiten in den Brautwerbungssagen der deutschen 
Literatur wieder. In zahlreichen Varianten (Tardel S. 38) raten 
nahe Verwandte oder die Vornehmsten dem Könige, sich 
zu vermählen, wobei häufig die Erbfolge in den Vordergrund 
geschoben wird. So im Eother, Wolfdietrich, Oswald, in der 
Gudrun bei der Werbung Hetels um Hilde. Auf die Frage 
des Hen-schers, wen die Ratenden in Vorschlag bringen wollten, 
wissen sie zunächst niemand zu nennen — endlich ist einer von 
ihnen im Stande, eine königliche Jungfrau zu nennen (Tardel 
S. 39). — Eine der wichtigsten Forderungen ist Ebenbürtig- 
keit der zukünftigen Gattin; dieses Motiv ist sehr häufig 
(Tardel S. 30, 40); die Braut wohnt jenseits des Meeres — 
(man vgl. Marke in Cornwall, Isolde in Irland) — ihre Tugenden 
werden besonders gelobt und aufgezählt. In erster Linie wird 
ihre Schönheit hervorgehoben. 

Die Gewinnung der Braut ist mit grofsen Gefahren ver- 
bunden. — Der Grund ist bei den einzelnen Versionen ver- 
schieden; es wird daher entweder ein Kriegszug unternommen, 
der meist von f^rfolg ist, oder eine Gesandtschaft ausgerichtet 
(Tristan hat die letztere A\'endung genommen). 

•) Vgl. Tardel , L'utersucliuijgen zur mbd. Spielmanuspoesie S. 33 ft'. 
Daselbst (S. 64 u. 65) anch Nachweise für das Auftreten unseres Typus in 
Frankreich. 

') Bedier S. 107. Bei Eilhart tritt die Brautwerbuugsgcscbiehte nicht 
so scharf herror. 
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Von den zahlreichen Versionen unseres Motivs steht unserem 
Tristan am nächsten die gleiche Szene im Eother^) (v. Iff.) 
und in der Gudrun (Werbung Hetels um Hagens Tochter 
Str. 204 ff.). Gerade mit der letzteren zeigt unser Tristan 
auch im weiteren Verlauf der Erzählung eine so auffällige 
Übereinstimmung, dafs hier über ihre Vei-wandtschaft kein 
Zweifel vorliegen kann. Auch dürfen wir nicht aus dem 
Auge verlieren, dafs die beiden umworbenen Jungfrauen 
(Hilde und Isolde) in Irland heimisch sind. 

Wir kommen nunmehr zu der Ausführung der Werbung. 
Tristan wählt sich 20 der kühnsten und besten Ritter zu Be- 
gleitern — er verschallt sich die besten Waffen und Pferde. 
Ihr Schiff ist reichlich mit Nahrungsmitteln und anderen 
Handelsartikeln ausgestattet — aufserdem nehmen sie Pelze 
und gute Weine mit. Da die Iren den Cornwalenses feindlich 
gesinnt sind, ist Tristan über die Art seines Vorgehens unent- 
schlossen, er deukt daran, durch irgend eine List die Prin- 
zessin auf das Schiff zu locken. Als sie in Irland gelandet 
sind, geben sie sich als Kaufleute aus und bitten den König 
des Landes um seinen Schutz und um die Erlaubnis, Handel 
treiben zu dürfen^). 

Aber im folgenden erweist sich dieser ganze umständliche 
Apparat als überflüssig. Tristan gewinnt Isolde nicht durch 
List, sondern durch seine grofse Heldentat. Er bringt dann 
seine Werbung vor, die ziemlich schnell von den Beteiligten 
angenommen wird. Man sieht also hier deutlicli, dafs die 
ganze Brautwerbungsgeschichte erst ein relativ junges Eeis ist. 

Wir fragen uns nur noch: woher hat die Tristansage den 
eigentümlichen Zug, die Entführung der Prinzessin durch 
eine eigenartige List (die Boten geben sich als Kaufleute aus 
und wollen die Jungfrau auf das Schiff locken) zu bewerk- 
stelligen? 

Meist ist in den Brautwerbungssagen eine listige Ent- 
führung der Jungfrau nicht notwendig. Nur eine Sage schliefst 



') Vgl. auch die Beziehungen zwischen Horn und Rother 8. o. S. 49 fif. 

*) Bedier, S. 111. Diese Szene wiederholt sich am Schlüsse der 
Tristausage, wo Kaherdin als verkleideter Kaufmann den König Marke 
um sicbereu Frieden bittet. 
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an die Beratuiigsszene die Kaufmannslist direkt an: es ist 
Hildes Entführung in der deutschen Gudrun. — Allerdings 
kehren hier alle Einzelheiten wieder 2). Auch hier wird das 
Schiff der Boten reichlich ausgestattet mit Lebensmitteln, 
Waffen, Kleidern und Pferden. Ein Kreis auserwählter 
Recken übernimmt die Gesandtschaft; da aber Hagen seine 
Tochter jedem Freier versagt, entschliefst man sich zur 
listigen Entführung der Königstochter; sie geben sich als Kauf- 
leute aus. Die Hegelingen landen auch glücklich und nun 
finden erst Verhandlungen mit dem Stadtrichter 3) und dem 
Landesherrn statt, die zu dem gewünschten Ende fülu-en; 
die angeblichen Kaufleute dürfen Handel treiben. Zum Dank 
dafür senden sie kostbare Geschenke an den Hof. Die List 
gelingt: der König kommt mit seinem Hof auf die Schiffe, 
man trennt die Jungfi-au von den übrigen, und rasch fahren die 
Hegelingen von dannen. 

Woher haben aber die deutsche Gudrun und der Tristan 
diesen Bericht? Tristan wird kaum aus der Gudrun geschöpft 
haben, aber auch die Gudrun hat kaum den Tristan kopiert, da 
die Darstellung der Gudnm in vielen Punkten farbenreicher ist 
und das Motiv reiner zur Entwicklung kommen läfst. Wir 
haben also wohl eine gemeinsame Quelle für beide anzusetzen, 
und wir dürfen wiederum in der Salomosage den gemeinsamen 
Ausgangspunkt suchen. 

Einige Versionen der Salomosage verbinden die Beratungs- 
szene mit dem Krämermotiv; die russischen Bylinen^) wissen 
folgendes zu erzählen: 

Der Kaiser Vasilj Okuljevic schmaust mit seinen Vor- 
nehmen und fordert sie auf, ihm eine Frau zu suchen, die ihm 
an Gestalt, Schönheit, A\'itz und Geburt gleich sei. Ivaska, 
einer seiner Fürsten, lenkt die Aufmerksamkeit auf Salamanija, 

*) Sie findet sich isoliert auch sonst: ein Spielmann bringt dem 
KtMiigr Konstantin seine von Kother geraubte Tochter auf diese Weise zu- 
rück (Kot her v. IJOiJOff.). 

*; Auch Ortuit hat ähnliches vgl. Tardel S. 51. 

5) Bei Eilhart und Gottfried v. Strafsburg verhandeln die Kanfleute 
nicht direkt mit dem König, sondern mit dessen Marschall (Gottfried 
V. 8733/4: in des gewalt und in des haut ez allez stnont, stat unde habe), 
den Tristan durch ein kostbares Geschenk gefügig macht. 

Vgl. Jagic, Archiv für slavische Philologie 1, 103 ff. 

D«uisclib«iii, Sagengesckiclite England! I. ^2 
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die Gattin des Kaisers Salomon. „Es wird ein phantastisch 
geschildertes Schiff ausgerüstet, voll wundei-schöner Sachen 
und reicher Geschenke für den Kaiser und die Kaiserin. So 
wird übers Meer gezogen, und als das Schiff glücklich gelandet, 
tritt Ivaska mit Geschenken vor die Kaiserin *) (der 
Kaiser ist * gerade nicht zu Hause), übeiTcicht dieselben 
und bittet um Erlaubnis, mit den gebrachten Waren den 
Markt eröffnen zu dürfen. Zugleich wird die Kaiserin ein- 
geladen, das Schiff in Augenschein zu nehmen. Sie kam, be- 
sichtigte alles, ward bewirtet und berauscht (eigentlich mit 
Opium eingeschläfert), das Schiff aber ging derweilen ab samt 
der kostbaren Beute. So wurde sie zum Kaiser Vasilj 
Okuljevic gebracht". — 

tfnser Tristan hat sich also an die Salomosage angelehnt. 
Speziell der Tristan des Thomas ist also ein weiteres Zeugnis 
für die Kenntnis der Salomosage in England (S. o. S. 62 ff.). 

Hiermit möchte ich meine Betrachtungen über den ei-sten 
Teil der Tristansage schliefsen. Ein ziemlich verwickeltes 
Problem berühren wir, wenn wir die Entwicklung der Sage 
selbst und besonders die Verbindung des ersten historischen 
mit dem zweiten novellistischen Teile ins Auge fassen. Für 
die Ausbildung der Sage kommen auf der einen Seite die 
Cymren, auf der anderen die Bretonen-Normannen in Betracht ; 
die Zeugnisse für Kenntnis der Tristansage sind für die Cymren 
zu gesichert, als das man die Existenz unserer Sage bei diesem 
Volksstamm leugnen könnte. Ich lialte es dalier für das ge- 
sichertste, eine ältere Stufe der Sage bei den Cymren anzu- 
nehmen, die dann eine eingehende Behandlung durch die 
Bretonen-Normannen erfahren hat. 

Im einzelnen aber den Anteil der verschiedenen Völker- 
scliaften festlegen zu wollen, halte ich vorläufig für zu schwierig; 
diese Aufgabe kann wohl nur durch die sachkundige Hand eines 
Keltisten gelöst werden. — Im ganzen habe ich den Eindruck, 



•) lu der Gudrun sind es Einge, kostbare Stoffe, Rosse, Waffen 
und ähnliches; bei der Expedition Tristans nach Irland schenkt dieser einen 
kostbaren Becher dem Marschall, wenigstens bei Eilhart und bei Gottfried; 
in der analogen Szene am Schlüsse der Sage läfst Kaherdin dem König un 
grand ostur et un drap d'estrange culur e une cnpe ben ovree überreichen 
(^Thomas; vgl. Sedier S. 39S). 
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als ob den C3iiiren eine Vermittlerrolle zufällt, indem sie 
die alte irisch-nord germanische Wikingersage an die Bretonen 
und Anglonormannen weitergegeben haben (s. o. S. 148). — In- 
wieweit der zweite Teil bei den Cymren schon vorhanden war, 
vermag ich nicht zu sagen. Auch den Cornbritten gebührt 
wohl ein Anteil an der Sage. 

Noch ein Wort über den Namen und die Heimat des 
Helden. Wie Zimmer erkannt hat, liegt dem Namen Tristan 
das piktische Drest - Drostan zu Grunde, der im Cymrischen 
als Diystan, Tristan wiederkehrt. Seine Heimat ist nach 
der Berolversion Loonois, Loenois, worunter man Lothian in 
Südschottland wiedererkannt hat; die Bretonen haben natürlich 
an Leon in der Bretagne gedacht. — 

Die Thomasversion nennt die Heimat Tristans Ermonie 
und verlegt das Land in die Nähe der Bretagne. 

Da schon, worauf Suchier') und Hertz^) aufmerksam machen, 
in der Saclisenchronik (Hs. E.) die insula Armorica mit einer 
gelehrten Umschreibung Armenia genannt wird, so kann kein 
Zweifel sein, dafs die Bretonen-Normannen unter Ermonie 
die alte Bretagne verstanden haben. Wir können aber auch 
rein lautlich zum Ziele kommen. 

Insula Armorica wurde zu Armorica vereinfacht, Armorica 
allein genügt zui' Bezeichnung der Bretagne. Aus Armorica 
wurde Armonica ; und von hier aus liegt Armonie, Ermonie nahe. 
Auch das o der Mittelsilbe wird leicht verständlich bei 
direktem Übergang von Armorica— ► Armonie; denn Ermonie, 
Armonie ist neben Ermenie, Armenj'e zu finden. Als Beispiel 
für den Gebrauch von Armonica und Armonia möchte ich die 
lat. Vita Sancti Oswaldi anführen (um 1160)3). Wir finden: 
Armonia S. 350 ; 
Armoniam S. 331, 34G; 
Armonica S. 350; 
Armonicam S. 345. 

Aber diese Historia St. Oswaldi ist uns nach einem anderen 
Gesichtspunkt wertvoll, — nämlich wegen der Bedeutung des 
Wortes Armoni(c)a. 

>) Ausgabe des agn. Boeve von Stimming S. CXCV. 

«) Tristan' S. 490. 

') Abgedruckt bei Symeou of Durham I, 32(i ff. 

12* 
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An zAvei Stellen ist deutlich die Bretagne damit gemeint : 
^Postea Cadnanus eis Humhram refßums Edicinum sancti Os- 
iraldi sororium nntrivif, cum Cadfcalloue ftlio suo; deinde cum 
vterque regnaref vidi rex Adwinus Cadwallonem, et fugavit in 
Armonicom . . . (cap. IX). In demselben Kapitel heifst es von 
Cadwallador: Tunc venienie pcstc snevifisima fugit in Armoniam, 
ad regem Alanum Solomonis nepoiem. 

Beide Stellen sind aus Gottfried v. Monmouth (Buch XII) 
entnommen, und dieser weifs uns von einem Aufenthalte 
Cadwallas und Cadwalladors an dem Hofe in der Bretagne zu 
berichten. 

An der anderen Stelle bedeutet aber Armonia Wales, 
so heifst es bei den dem ganzen vorausgesandten Inhaltsan- 
gaben der einzelnen Kapitel, bei Kap. XII: Uhi sit locus ille 
iihi satietus Osivaldus in morte procubnif, et qumnodo Pendam 
fugaverit in Armoniam, id est WalJiam, . . . entsprechend dem 
Texte im Kap. XII: Sanctas nimirum Ostvaldus regnum 3Ier- 
ciorum sihi subdiderat, et regem Pendam paganum in Armoni- 
cam Waliam fugam inire compuJerat (S. 350). 

Weiterhin wird die Lage von Maserfeld, wo Oswald fiel, 
mit folgenden charakteristischen Worten beschrieben: Est 
itaque locus iste cotiterminus fmilms Armonicae Waliae, quod 
Waliae quondam pars maxima dicta est Armonica, 

Ich glaube, dafs wir auf Grund dieser Äufserungen des 
Verfassers der Vita Sancti Oswaldi ein Eecht haben, anzu- 
nehmen, dafs in England in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
eine Tradition existierte, die unter Armonia Wales oder einen 
Teil davon verstand. — Daneben existierte auch wohl Ar- 
monia in der Bedeutung Bretagne. 

Die Tristansage scheint einmal in Wales (= Armonia) 
lokalisiert gewesen zu sein: die Bretonen fafsten dies Armonia 
als insula Armonica auf und verlegten Tristans Heimat in 
die Bretagne, genau so, wie sie bei Loonois (Loenois) (=Lo- 
thian) an Leon in der Bretagne gedacht haben 0- Dafs aber 
auch Wales als Heimat unseres Sagenhelden gegolten hat, 
dafür haben wir mehrere Zeugnisse^). 

») Lot, 1. c. S. 16 ff. ») Lot, 1. c. S. 16 und Hertz, S. 477. 



I). Die Boevesage. 



Literatur: 
E. Kölbing, Sir Beves of Hamtoun (= E. E. T. S. Extra Series 46. 48. 

65), Introduction. 
Stimming, Der anglonormannische Boeve de Haumtone (= Bibliotheca 

Normanuica YII), Einleitung. 
Suchier, ebenda S. CXCVf. 
Settegast. Quellenstudien zur Gallo-romanischen Epik S. 338 if. 

Eine alte Wikiiigersage hat man auch in der Boevesage 
gesucht, und es besteht daher unsere Pflicht, diese Sage in 
den Kreis unserer Betrachtungen zu ziehen. Freilich ist eine 
Untersuchung dieser Sage mit gi'ofsen Schwierigkeiten ver- 
bunden — sie ist nicht nur in zahlreichen literarischen 
Versionen bei fast allen Völkern Europas überliefert, sondern 
die Sage selbst ei-scheint als ein buntes Gewebe: der ur- 
sprünglidie Kern mufs starke Zusätze erfahren haben, sodafs 
es schwer hält, sich über den Ursprung dieser Sage klar zu 
werden, ^\'esentliche Hilfe haben wii* an der in jeder Be- 
ziehung mustergiltigen Au.<gabe des anglonormannischen Boeve 
durch St immin jr')- Dieser hat be.«:onders das Verhältnis der 
literarischen Versionen untersucht und gelangt dabei zur Auf- 
stellung des Stammbaumes, den wir schon oben (S. 13) wieder- 
gegeben haben. Wir sehen daraus, dafs der englische Beves- 
roman der ältesten Kezension der Boevesage, die Stimming 
mit X bezeichnet, am nächsten steht, während die anglonor- 
mannische, nordische und welsche Bearbeitung der Boevesage 
erst eine Zwischenstufe Y voraussetzen. Zur Rekonstruktion 

'> Biltliutlieca Norniauuica VII. 
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des Urboeve (X) und damit auch der alten Sage leistet also 
die englische Version besondei-s gute Dienste. — Aber auch 
für die Untersuchung der Sage selbst hat Stimming wertvolle 
Vorarbeit geleistet <). 

Wir legen bei der folgenden Untersuchung demgemäfs die 
englische und die anglonormannische Version zu Grunde und 
versuchen zunächst den Inhalt der ursprünglichen Sage zu 
ermitteln. 



Kapitel I. 

Analyse der Sage. 

Die Boevesage berührt sich in zahlreichen Punkten mit 
der Hornsage^) und der Sage von Karl Mainet. Durch 
einen Vergleich mit diesen beiden Sagen werden wir erst im 
Stande sein , die selbständigen Elemente in der Boevesage zu 
würdigen. 

Die Jugendgeschichte Karls ist uns in mannigfachen 
Formen überliefert^): besonders wichtig wegen seines hohen 
Alters ist der pikardische Mainet (Fragmente aus dem 12. Jh.) ; 
ferner kommen in Betracht : Buch I des Girard v. Amiens, der 
italienische Karleto. der Bericht der Reali di Francia, der 
mhd. Karl Meinet, die Episode der spanischen Cronica general 
und die der Gran Conquista de Ultramar. 

I. Tod des Vaters und Vertreibuug: I. Tod des Vaters iiud Flucht 

Hoercs aus Kiigland. des jungen KarP). 

CxrafGui von Hamtone wird auf Heudri und Hainfroi, die ßastar«!- 

verräterisehc Weise auf der Jagd brüder des jungen Karl, vergiften 

durch Düon, den Kaiser von Deutsch- dessen Mutter Bertha, und damit 

land, ermordet ; der Mörder heiratet nicht zufrieden auch denVaterPippin. 



') Einl. S.CLXXXtr. 

'-') Ich möchte bemerken, dals schun P. C Hoyt, The Home of the 
Beves-Saga (Publ, of the M. L. A. XVII, 237 ff.), auf die Ähnlichkeit 
zwischen Horn und Boevo hingewiesen hat. Ich sehe mich aber aufser 
Stande, die zu weit gehenden Schlüsse des Verfassers zu akzeptieren. 

') Vgl. Gaston Paris, Histoire poetique de Charlemagne und 
Romania IV, 305 ff. 

*) Wo nichts anders bemerkt, folge ich der Analyse der pik. Frag- 
mente von G. Paris (Romania IV, 308 ff.). 
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(lie Gemahlin des Getöteten, die mit 
ihm im Einverständnis gewesen ist. 

Der junge Sohn Guis, Boeve, be- 
klagt den Tod des Vaters. Die Mutter 
gibt seinem Erzieher Sabaot den 
Auftrag, ihn zu toten. Dieser 
schlachtet ein Schwein und färbt 
mit dem Blut die Kleider seines 
Pfleglings, ihn selbst läfst er Hirten- 
kleider anlegen und sendet ihn auf die 
Weide, um Schafe zu hüten. Nach 
14 Tagen will er ihn in ein fremdes 
Land zu einem Ritter bringen. ~ 

Der Plan Sabaots wird jedoch 
durch die Kühnheit seines Pfleglings 
zu nichte gemacht« Eines Tages 
hört er aus dem Palast den Lärm 
eines Festes. Er dringt in den Saal 
und verlangt vom Kaiser die Rück- 
gabe seiner Besitzungen. Der Kaiser 
nennt ihn einen Narren, da versetzt 
der Jüngling seinem Stiefvater drei 
Schläge auf den Kopf. Er kann 
sich zwar noch in das Haus seines 
Erziehers retten, aber die Mutter 
verlangt nun die Auslieferung ihres 
Sohnes, auch als Sabaot die blutigen 
Kleider des angeblich getöteten Boeve 
vorweist. Da meldet sich dieser 
selbst, und nun läfst die Mutter 
ihren Sohn au sarazenische Kauf- 
leute verkaufen. 



Der sterbende König überläfst den 
falschen Brüdern das Reich und die 
Erziehung Karls. 

Die Brüder behandeln Karl sehr 
schlecht, sie stecken ihn in die 
Küche; ja sie stellen seinem Leben 
nach. David, ein Diener des ver- 
storbenen Pippin, ist dem recht- 
mäfsigen Thronerben treu gesinnt. 
Den von den Bastards erhaltenen 
Auftrag, Karl zu vergiften, führt 
er nicht aus. Bei einem Feste nun 
(es ist nicht ganz klar, wie dieses 
Fest zu Stande kommt: es scheint, 
als ob die Barone auf die Krönung 
Karls gedrungen hätten) kommt es zu 
einem Zwischenfall: Karl nimmt 
einen gebratenen Pfau, mit dem er 
bei der Tafel aufwarten soll, er 
schlägt aber Hainfroi mit seinem 
Bratspies so, dafs dieser ohnmächtig 
niederfällt. Es entsteht nun ein 
Kampf, aber die Freunde Karls 
wissen diesen zu schützen. Da sie für 
das Leben Karls fürchten müssen, 
verabreden sie eine Flucht nach 
Spanien, die auch tatsächlich gelingt. 
David, der Erzieher Karls, begleitet 
ihn»). 



Das gewalttätige Benehmen Boeves im Schlosse wider- 
spricht aber dem Voran<regangeneii. Sabaot hat bei Todes- 
strafe von der Mutter den Befehl erhalten. Boeve zu töten. 
Trotzdem es sich herausstellt, dafs er den Befehl nicht aus- 
geführt hat, bleibt er straflo.*^. Auch hat es doch keinen 
Zweck, das Sabaot die Kleider des jungen Boeve vorzeigt, 
nachdem die Mutter ihn bereits im Schlosse in so gewalt- 



») Ich habe für diesen Absclmitt die Anspielungen der Fragmente 
nach dem mhd. Karl Meinet und nach Girard von Amiens ergänzt. Bei 
den Fragmenten ist noch hervorzuheben, dafs Karl und seine Freunde als 
Narren verkleidet auf dem Fe.-le erscheinen. 
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tätiger Weise hat auftreten sehen. Soweit die Darstellung des 
englischen Boeve. Noch törichter ist die Vorlage, die der 
nordischen, angionormannischen und walisischen Version zu 
Grunde liegt, verfahren : hier tötet Sabaot ein Schwein, färbt 
die Kleider und wirft sie ins Wasser. — Die alte Boevesage 
wii'd wohl die Verkleidung des jungen Boeve in Hirtenkleider 
und seine Rettung ins fremde Land durch Sabaot gekannt 
haben. Die Szene im Schlosse stammt aus dem Karl Mainet 
oder aus der Jourdain de Blaivies-Sage »). 

II. Anfenthalt iu der Fremde« 

Boeye wird an den König Herniiu David und Karl gelangen glück- 

verkanft, der eine wunderschöne lieh an den Hof des Königs Galafre 
Tochter Josiane hat. Herrn in ge- iu Toledo, unter dem Namen Mainet 
wiunt den Fremden lieh und macht und Esmere. — Der König hat 
ihn zu seinem Mimdschenk. aufser drei Söhnen nur eine Tochter 

Eines Tages besiegt er einen Galienne. Gralafre empfängt die 
gefährlichen Eber, den niemand zu Franzosen gern und gewährt ihneu 
töten im Stande geweseu ist. Er ein gutes Unterkommen. Im mhd. 
verteidigt sich gegen 12 FiJrster, Karl Mainet erblicken die Prinzessin 
die neidisch sind, siegreich. Josiane mit ihren Damen vom Fenster aus 
ist Zeugin dieses Vorgangs gewesen die Fremden. 

und ist von dem jungen Helden In den Kämpfen mit den Feinden 

ganz entzückt. — Galafres zeichnet sich Karl sehr aus. 

Galienne gewinnt den Jüngling lieb, 
besonders, da er am Hofe ein feines 
Benehmen zeigt, sie würde ilm gern 
heiraten und ihren eigenen Sohn aus 
dieser Ehe als Herrscher von Spanien 
sehen, an Stelle ihres Bruders 
Marsiles. 
Bradraund, der König von Damas- Galafre beruft seine Barone, um 

') Denn der Jourdain de Blaivies hat eine analoge Episode. Per 
junge Jourdain, der unter der Pflege Reiiiers und seiner Gattin zu einem 
stattlichen Jüngling herangewachsen ist. erfährt eines Tages von diesem, 
dafs seine Eltern durch Froniont in der hinterlistigsten Weise ums Leben 
gekommen .«ind. Kurz entschluj^.^cn reitet Jourdain auf da.s Schlols des 
Verräters und tritYt ihn in: .'^aale von seinen Leuten umgeben. I>er junge 
Held hält dem Schurken seine gemeine Handlungsweise vor. dringt aut 
ihn ein und haut ihm die Nase mit dem Schwerte ab. Es entsteht ein 
Tumult. Jourdain erhält Hilfe durch Renier, bis durch das Zwischen treten 
des Lohier, Sohn Karls des Grofsen, die Sache sehr verwickelt winl . . . 
Zuletzt geraten der verfolgte Jourdain und die Seinen in die Hände von 
Sarazenen. Vgl. auch Stimming, S. CLXXXIX und CXcl. 
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ens, droht dem Hermin mit Krieg, 
wenn er nicht seine Tochter ihm zur 
Frau gäbe, dies wird ihm versagt. 
In dieser gefährlichen Lage rät 
Josiane ihrem Vater, Boeve zum 
Bitter zu schlagen, und er schenkt 
ihm das Schwert Murgleie, während 
Josiane ihn mit dem wertvollen Bofs 
Anindel ausstattet. 

In dem Kampf gegen den König 
V. D. fällt zunächt Budefoun, der 
feindliche Bannerträger, durch die 
Hand Boeves. Die feindliche Armee 
wird besiegt und in die Flucht ge- 
schlagen, Boeve aber nimmt den 
fliehenden Bradmund gefangen, der 
Hermin als Lehnsherrn anerkennen 
mufs. 



Josiane pflegt den von der Schlacht 
heimkehrenden Boeve auf ihrem 
Zimmer, wobei sie ihm das Fleisch 
vorschneidet. Bei dieser Gelegenheit 
gesteht sie ihre Liebe — aber Boeve 
weist sie zurück, da er, der un- 
scheinbare Fremde, doch nicht nach 
der Hand einer Königstochter trach- 
ten dürfe; worauf Josjiane sehr un- 
willig und zornig wird, sodals Boeve 
tlas Zimmer verläfst und sich in der 
Stadt Wohnung sucht. Sie schickt 
ihren Kammerherrn Bonelas. um ihn 
zu versöhnen, aber als Boeve ibrer 
Bitte nicht willfährt, erscheint sie 
selbst, worauf die Versühnuiig er- 
folgt. — Josiane will sogar ihm zu 
Liebe Christin werden; und Küsse 
besiegeln die Verlobung und den 
Frieden. 



ihnen mitzuteilen, dafs er Mainct 
zum Ritter schlagen, ihm einen 
Teil des Landes und seine Tochter 
schenken will, obwohl Braimant 
TEsclabon sie zur Gattin begehrt ; 
aber da Galienne ihn zurückweist, 
droht der zurückgewiesene Freier 
mit Krieg. Die Barone sind mit 
allem einverstanden. — Mainet wird 
zum Ritter geschlagen und erhält 
Schwert und Rofs aus Galafres 
Händen; so der mhd. Karl Meinet 
(die einzelnen Versionen gehen hier 
sehr auseinander: im pik. Mainet 
Aveist Karl das angebotene Schwert 
zurück; in der Cronica general de 
Espana ist es die Königstochter 
selbst, die den Helden mit Waffen 
und Pferden ausstattet). In der 
Schlacht veiTichtet Maiiiet Wunder- 
taten, sodal's die sarazenische Armee 
geschlagen wird, und Braimant ge- 
zwungen wird zu fliehen. Mainet 
holt ihn ein und tütet ihn nach 
hartem Kampfe. Das Haupt des 
Getöteten bringt er Galafre. 

Die entsprechende Kemenaten- 
szene ist in den Fragmenten nicht 
näher ausgeführt. Wir hören nur, 
dai's Galafre Boeve reichlich belohnt 
und ihm seine Tochter zur Frau gibt; 
in der Nacht bietet sich Galienne 
ihm an. aber dieser weigert sich, 
eine Sarazenin zu berühren. l>ie 
i'l)ereinstinimuug mit dem Boeve ist 
also nur sehr allgemein, die anderen 
^'el•siunen bieten auch kaum mehr. — 
nur die Kcali ((i. Paris S. 240) haben 
eine ähnliche Szene. Viel besser zu 
Josianes Lioheswerbung in der 
Kemenate palst das gleiche Ver- 
halten der Kimenhild dorn jungen 
Horn gegenüber (vgl. o. S. 35 f.); 
wie überhaupt von nun an sich die 
Verwandtschaft von Boeve und Horn 
bemerkbar macht. 
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Der Vater Josianes hat sich bis 
jetzt wohlwollend gegen Boeve ge- 
zeigt, — als aber zwei Ritter ihm 
vorlügen, Boeve habe seine Tochter 
beschlafen, entschliefst er sich, ihn 
zu töten, und schickt ihn mit einem 
I'riasbrief an Bradmund von Damas- 
cus: dieser solle den i'berbringer des 
Briefes umbringen. — Die Ritter 
handeln um so undankbarer, als sie 
einst in der grofscn Schlaclit gegen 
Bradmund gefangen genommen 
worden waren, aber durch Boeve 
wieder befreit wurden. 



Marsiles, der Sohn Galafres, ist 
eifersüchtig auf Mainet und stellt 
diesem nach. Marsiles' Freunde 
wissen dem König, der bis jetzt dem 
Fremden wohlgesinnt war, voran- 
reden: er würde, wenn einmal mit 
Galienne verheiratet, nach dem 
Throne seines Schwiegervaters 
streben. Galafre erklärt sich mit 
ihren Plänen, die auf eine Ver- 
nichtung Mainets hinzielen, ein- 
verstanden, — sie wollen ihm in 
einem Hinterhalte auf einem Marsche 
auflauern. 

Die Reali di Francia haben den 
eigentümlichen Zug, dafs die Söhne 
des Galafre bei einem früheren 
Kampfe in die Gefiingenschaft der 
Feinde geraten, aber auch hier darch 
Mainet wiedergewonnen werden. 

Die Anschuldigtmg, die Tochter 
verführt zu haben, kehrt auch in 
der Hornsage wieder: Horn wird 
verbannt, weil er nach der Beschnl- 
digung seines Freundes Fikenhild 
Rimenhild beschlafen haben soll. 



Wir machen einen Augenblick Halt. Die wichtigsten 
Elemente der Boevesage kehren also in der Mainet- und 
Hornsage wieder. Hingegen als charakteristisch für die ßoeve- 
sage erweisen sich folgende Elemente: 

a) Der eigentümliche Tod von Boeves Vater und die 
Heirat seiner Mutter mit dem Mörder. 

b) Boeves Eberjagd. 

c) Der Uriasbrief. — 



III. Boeves <iefangousehart in 
DaniAseus. 



In der Iluru- und in der Maiuet- 
sage nichts Entsprechendes. 



IV. Uicdergewinnuiig und Ent- 
führung der tieliebteu. 

Josiane, die von dem VorgefaUe- 
nen nichts weifs, fragt nach Boeve 
— ihr Vater erklärt ihr, er sei nach 
England zurückgekehrt. 



187 — 



Rimenhild soll an Modi vermählt 
Averden, aber Horn kehrt gerade am 
Hochzeitstag zurück. 

Horn tauscht mit einem Pilger 
die Kleider, der ihm von der bevor- 
stehenden Hochzeit erzählte. Auch 
Horn stellt Rimenhild durch die 
falsche Todesbotschaft auf die Probe. 
Die Erkennung erfolgt hier durch 
den Ring. 



Sie wird an Ivori von Monbrant 
verheiratet, weifs aber ihre Keusch- 
heit durch einen Zaubergürtel (bez. 
Ring) zu bewahren. 

Boeve, dem Kerker in Damascus 
entronnen, erfährt von einem Ritter, 
dafs seine Geliebte die Gattin des 
Ivori sei. Er geht als Pilger ver- 
kleidet auf das Schlofs seines Neben- 
buhlers, der abwesend ist, wird 
von Josiane gespeist, und erzählt, 
Boeve habe sich wieder verheiratet. 
(Der englische Beves weicht hier 
ab : Beves wechselt mit einem Pilger 
die Kleider. Er erfährt, dafs Josiane 
aus Liebe zu Boeve jeden Mittag 
die Pilger speist. Boeve findet 
sich unter ihnen ein.) 

Da wird Josiane ohnmächtig. 
Die Erkennung erfolgt dann durch 
das Rofs Arundel, das sich von nie- 
mandem reiten läfst aufser seinem 
Herrn. — Dem Pilger aber gehorcht 
es willig. 

AVie man sieht, hat aucli hier die Boevesage den Typus: 
„der Heimkehrende Gatte" benutzt')? der ja auch in etwas 
anderer Gestalt in die Hornsage verarbeitet worden ist. Als 
eigenartig möchte ich her\'orheben, dafs die Wiedererkennung 
der beiden Geliebten hier durch das Bofs vermittelt wird. 



V. Die Entfühnnig. 

Der zurückkehrende Ivori wird 
durch die Falschmeldung von der 
Bf lagerung seinesBruders im Schlos«f 
Abilent entfernt. Die Entführung 
der Geliebten setzt nun Boeve ins 
Werk mit Hilfe des getreuen 
Kümmerers Bonefas: (Jarcie, dem 
Josiane zur Obhut anvertraut ist, 
wird durch ein Mittel, dafs er ihm 
in den Wein giefst, schlaftrunken 
gemacht. 



Marsiles hat den Plan. Maiuet 
uu<l seine Leute auf ihrer Heimreise 
durch einen Hinterhalt zu ver- 
derben. Dieser Plan wird aber 
durch Galienne zu nichte gemacht. 
Denn diese hut den Himmel in 
einem Zaubt-rspiegfl hetrachlt-t und 
aus den Sternen die .\hsirht ihres 
Bruders gelesen. Sie teilt dies den 
Christen mit, worauf diese mit der 
Prinzessin entfliehen. — 



») Vgl. oben S. 45 f. 
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Die Entftthrnng geht unter zahl- 
reichen Schwierigkeiten vor sich. 
Zwar gelingt es den Flüchtlingen, 
Silber und Gold mitzunehmen, aber 
mit Hilfe eines Zauberringes erkennt 
der erwachende Garcie, was geschehen 
ist. Die Vei-folgnng ist jedoch er- 
gebnislos, da die Flüchtlinge in 
einer Höhle untergebracht sind. 
Während Boeve nach Hirechen jagt, 
um Nahrungsmittel zu gewinnen, 
erfolgt ein Angriff von Löwen, dem 
Bonefas zum Opfer fällt. Hingegen 
bleibt Josiane als Königstochter un- 
verletzt. 

Als Boeve die Raubtiere getötet 
hat, werden sie von einem Riesen 
Escopait eingeholt, der, ein Diener 
Ivoris, die Herausgabe der Josiane 
fordert; ein Kampf entspinnt sich, 
der Riese unterliegt, verspricht. 
Boeves Lehnsmann zu werden und 
sich taufen zu lassen. 

Nachdem sich die Flüchtlinge 
eines Schiffes bemächtigt haben, ge- 
langen sie glücklich nach Köln, wo 
der Bischof sich als der Onkel Boeves 
erweist. 

Josiane wird getauft. 

\\'ie man sieht, weist in diesem Abschnitt die ßoevesage 
eine Anzahl von Soiiderziigen auf, sie vertritt offenbar den 
Tyi»us einer Kntführungssa^e'), während der Karl Mainet 
diesem Teile wenig Beachtung sihenkt. Einige unserer Züge 
scheinen in dem Typus der Entführungssage häufiger wieder- 
zukehren. So teilt z.B. die Walthersage folgende Elemente: 

a) Die Wächter werden trunken gemacht, um die Flucht 
zu ermöglichen. 

b) Die Flüchtlinge nelimen Schätze mit, 

(•) Der Held erwirbt den Unterhalt durch .lagd, 

») Zahlreiche Beispiele für diesen Typus bei Heinzel, Walthersage 
S. i'S ff. Ein Zasainmenhang zwisclien den einzelneu Sagen ist möglich, aber 
im einzelnen Falle stets ei-st zu beweisen, da der Typus die Möglichkeit 
einer selbständigen Entstehung zu jeder Zeit in sich trägt. 



Marsiles yerfolgt die Fliehenden, 
wird aber glänzend besiegt. 

Die weitere Flucht und Rückkehr 
geht ohne alle Gefahr vor sich. 

Eine eigentümliche Darstellung 
hat der rahd. Karl Meinet, dessen 
Ursprünglichkeit jedoch fraglich 
ist. 

Karl Mainet läÜBt hier Galienne 
bei ihrem Vater zurück und er- 
obert sein Vaterland zurück. Als- 
dann verkleidet sich Karl mit zwei 
Oretreuen als Pilger und stellt sich 
als Bettler am Hofe Galafres ein, 
wo er aber vom Portier zurückge- 
wiesen wird. Endlich findet er Ge- 
legenheit, sich zu erkennen zu geben, 
und sie entschliefsen sich zu einer 
heimlichen Flucht. Unterwegs 
werden die Fliehenden von einem 
Kitter angehalten, der die Heraus- 
gabe der Galienne fordert. Karl 
schlägt den dreisten Ritter nieder. 
Das folgende weicht wieder sehr ab. 
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d) Die Fliehenden finden Unterkunft in einer Höhle, 

e) Die Flüchtlinge müssen einen Überfall (durch Menschen 
oder Tiere) erdulden. 



Tl. Josiane in Köln. 

Während Boeve nach England 
weiterfährt, bleibt Josiane in Köln 
zurück, ist aber allerlei Gefahren 
ausgesetzt Miles, ein Graf des 
Landes, heiratet sie gegen ihren 
Willen, — sie erdrosselt ihn mit 
ihrem Gürtel, wird wegen dieses 
Vergehens zum Feuertode verurteilt, 
aber im entscheidenden Augenblick 
von ihrem Gatten befreit. 

Diese Episode ist sichtlich als 
Variante zu IV aufzufassen. — 
Einzelheiten (die zum Feuertode 
verurteilte Dame wird rechtzeitig 
befreit) kehren ähnlich bei Chrestiens 
im Yvain wieder*). — 

YIL Boeve in England. 
Kampf gegen den Stiefvater. 

Während Boeves Abwesenheit 
hat Sabaot von einem Schlosse anf 
der Insel Wight Krieg gegen Doon 
geführt. Boeve begibt sich zunächst 
zu seinem Stiefvater, dem er sich 
als französischer Ritter ausgibt, und 
bietet ihm seine Dienste an; er er- 
hält Waffen und Pferde, die er aber 
Sabaot zuführt; seinem Stiefvater 
läfst er aber durch Boten melden, 
wer der französische Ritter ge- 
wesen ist. 

Der Kaiser von Deutschland be- 
ruft nun schottische und deutsche 
Ililfsvölker für den Entscheiduugs- 
kampf , während Boeve von Escopart 
und Sabaot unterstützt wird. Im 



Horn zieht nach Suddene, um 
es zurückzuerobern, Rimenhild bleibt 
zurück und wird von Fikenhild auf 
ein Schlofs entführt. — Horn kehrt 
noch rechtzeitig am Hochzeitstag 
zurück, um seine Braut zu befreien. 



Karls Rachefeldzng. 

Wir sind angewiesen auf Girard 
V. Amiens, der aber wohl das alte 
Karl Mainetgedicht aus dem 12. Jh. 
benutzt hat. Die Fragmente brechen 
vorher ab'). 

Als Karl in Frankreich ange- 
kommen ist, benachrichtigt man die 
treugebliebenen Grafen . besonders 
Hugo und Henri. Die beiden l^a- 
stardbrttder sammeln ein Heer, Heu«lri 
verkleidet sich als Pilger und 
schleicht sich in das Lager Hugos, 
wo er als Spion von einem Fleischer 
aus Soissons erkannt wird und ver- 
haftet wird. Unter seinem Mantel 
findet man Gift. Der andere Bnnler 
Hainfroi wird in der Schlacht ge- 



1) Die Zofe, die wegen Verrats zum Feuertode verurteilt ist, kann 
niemand finden, der im Duell für sie einträte. Rechtzeitig erscheint Yvain 
am Tage der Entscheidung (Yvain, ed. Förster, v. 3563 ff.). 

») G. Paris, Rom. IV, 313. 
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Kampfgewühle wirft Boeve seiuen 
Stiefvater vom Pferde, der aber 
durch seine Leute gerettet wird 
(im agn. Gedicht kommt es zu einem 
Zweikampf). Da gelingt es Esco- 
part, den Kaiser zu binden, der in 
eine Grube mit flüssigem Blei ge- 
worfen wird; seine Mutter aber 
stürzt sich Ton einem hohen Turm 
und bricht das Genick. Boeve tritt 
die Herrschaft von Hamtoue au, der 
König Edgar von England bestätigt 
ihn als Nachfolger seines Vaters, 
ja er wird zum Marschall des Reiches 
ernannt. 



schlagen, — beide Brüder aber 
dann enthauptet. Karl zieht in 
Paris ein. — 

Auch eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen Horn und Boeve besteht. 
Der Besuch Boeves bei seinem Stief- 
vater erinnert an Horns Eindringen 
in das Schlofs Fikenhilds. Noch 
stärker ist die Ähnlichkeit zwischen 
Horn A* und Daurel et Beton')- 



Dieser Teil findet weder im Horn 
noch in der Mainetsage eine Ent- 
sprechung, er ist offenbar von Haus 
aus den Abschnitten I— -VII u. IX 
der Boevesage fremd gewesen 
und gehört einem anderen Über- 
lieferungskreise an. — 



YIII« Boeves zweite Verbannung 
ans England. 

anglon. Boeve v. 2471—3045. 
engl. Beves v. 3511—3962. 

Es folgt nun ein grofser Ein- 
schub in die ursprüngliche Boeve- 
sage. Boeve wird, weil sein Rofs 
den Sohn des Königs getötet hat, 
aus England verbannt, von seiner 
Gattin getrennt nnd zuletzt mit ihr 
wieder vereinigt. 

IX. Kiiiiipfe mit Ivori. 

Die alte Boevesage bricht siclitlicli am Sclilusse der lite- 
rarischen Versionen wiedc^r durcli, wo von Kämpfen gegen Ivori 
die Rede ist. Natürlich nuifs Boeve den \\'unscli gehabt haben, 
das ihm durch seinen Schwiegervater Hermin und Ivori zu- 
gefügte Unrecht zu rächen. Mit Hermin versöhnt er sich, 
mit Ivori führt er eine Keilie von Kämpfen, die mit dem 
Tode Ivoris und der Eroberung Monbrants endigen. 

Dieser Teil enthält nur epische Gemeinplätze ohne be- 
sondere Bedeutung. Der Streit soll durch einen Holmgang 
zwischen den Anführern diM- beiden Heere geschlichtet werden: 
Boeve besiegt Ivori '^). 

Die Eroberung Monbrants erfolgt durch eine eigentümliche 



») S. o. s. 127. 

*; Beispiele siehe unter E: Die Guy of Warwick-Sage. 
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ListO: Boeve kleidet sich in die Rüstung Ivoris und wird so 
in Monbrant eingelassen, die auf diese Weise die Beute des 
Boeve wird. Dieser auffällige Zug, den Feind durch die An- 
nahme der Rüstung des getöteten Gegners zu täuschen, kehrt 
im Cliges und auch in dem afr. Aliscans-Gedicht wieder; auch 
bei Gottfried von Monmouth bedient sich Levis Hämo einer 
ähnlichen List (Buch IV, Kap. 13): 

Guiderius richtet unter den Römern, die in England ge- 
landet sind und die Einwohner angegriffen haben, ein grofses 
Blutbad an. Hämo, ein Römer, der aber die brittische Sprache 
kennen gelernt hatte, legt seine eigene Rüstung ab und eine 
brittanische an: „et quasi Britannus contra suos pugnabat" (bei 
AVace nimmt er die Rüstung eines toten Britten). Er nimmt 
die Gelegenheit wahr und ermordet den brittischen König. 
Jetzt aber wird die List wiederholt: Arviragus, der Bruder 
des Ermordeten, nimmt nunmehr die Rüstung des toten Königs 
an, sodafs die kämpfenden Britten den Verlust ihres Landes- 
herrn nicht bemerken und tapfer weiterkämpfen. 



Kapitel IL 

Die Grundlagen der Sage- 
Auf Grund dieses Vergleiches der Boevesage mit der Horn- 
und Karl Jlainetsage dürfen wir überzeugt sein, dafs die Boeve- 
sage wolil vor allem die Abschnitte III (Gefangenschaft) und 
V (Entführung) in ihren Mittelpunkt gestellt hat, dafs die 
übrigen Abschnitte, soweit sie niclit eigenes enthalten, erst 
auf jüngerer Nachahmung der Mainet- und Hornsage beruhen. 
Auch von anderer Seite wird dieses Resultat bestätigt. 

Der anglonormannische Boeve ist nach 1200, der eng- 
lische Beves in seiner jetzigen Gestalt erst um 1300 verfalst. 
Die Sage selbst mufs aber wesentlich älter sein, denn eine 
Reihe von Szenen der Boevesage kehren in dem mhd. Gedicht 
„Graf Rudolf-' 2) wieder und zwar, was besondei-s wichtig ist, 

>) Sie findet sich allerdings iu dem auglonorm. Boeve und nur in 
einem TeUe der englischen Versionen (vgl. Stimmiug CL\ni). 

*) J. Bethmann, Untereuchungen über die mhd. Dichtung vom 
Grafen Rudolf, Palaestra XXX. 
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gerade unsere Szenen III und V, die wir cals der Boevesage 
eigentümlich erkannt haben. Dieses von einem mhd. — wohl 
hessischen — Verfasser herrührende Epos ist um 1170 ent- 
standen und überträgt, wie schon Heinzel >) erkannte, einzelne 
Abenteuer des Boeve auf einen sagenhaften Grafen Rudolf 
V. Flandern. Leider sind uns nur einzehie Fragmente erhalten, 
und der Zusammenhang und Gang der Erzählung ist oft schwer 
verständlich und dunkel. Immerliin sind wir im stände, die 
Vergleichung im einzelnen soweit durchführen zu können, um 
die Ähnlichkeit des mhd. Gedichtes mit der Boevesage fest- 
stellen zu können. 

A.*) Der christliche Graf Eudolf 
befindet sich am Hofe des Heiden- 
königs Halap, mit dessen Tocliter 
der Christ ein Liebesverhältnis an- 
gesponnen hat. In, der Kemenate 
gestehen sie sich ihre Liebe und da 
Beatrise, die Kammerfrau der Prin- 
zessin, Wache hält, können sie sich 
ungestört ihrer Liebe widmen. Der 
König der Christen verlaugt die 
Auslieferung des Renegaten, die 
ihm Halap verweigert. Graf Rudolf 
leistet nun seinem Schutzherm 
wichtige Dienste bei der Belagerung 
einer Stadt. 

Diese Szene entspricht in der Hauptsache dem Abschnitt II 
der Boevesage. 

Die Übereinstimmung zwiscjien der französischen und der 
deutschen Erzählung ist hier nur si^hr allgemeiner Natur. 

B. Näher stehen sich die beiden folgenden Szenen: Graf 
Rudolfs Flucht aus dem Gefängnis und Abschnitt III des 
Boeve. 

Graf Rudolf befindet sich in Ge- Naclidom Boeve sieben Jahre im 

fangenschaft; es gelingt ihm zu ent- Kerker geschmachtet hat, beab- 

weicheu — wie freilieh, ist nicht sichtigen die zwei Kerkermeister 

ganz klar. Aus den Mänteln der ihn zu töten. Der eine von ihnen 

beiden Knechte macht er ein Seil, läfst sich an einem Seil in den 



AfdA. XI, 129. 

*) Für das folgende vgl. Bethinann S. 87 fl'. 
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mit dem er auf das Haus steigt, 
doch fällt er dabei nieder. Eml- 
licli findet er eine Tür und rettet 
sich ins Freie. Auf der Flucht hat 
er besonders unter Hunger und 
Durst zu leiden und mit Mühe setzt 
er seinen Weg fort. 



C. Die Köiiig:stocliter 

in Konstautiiiopel und FInclit des 

Liebespaares. 

Im Fragment G befindet sich die 
Geliebte Rudolfs am Hofe in Kon- 
stantinopel. Der König des Landes 
wirbt um sie, sie weist ihn zurück, 
da sie immer noch auf den Grafen 
Rudolf wartet. Sie läfst sich zwar 
taufen und empfängt den Namen 
Irmeugart '), um Rudolfs willen ver- 
teilt sie Almosen. 

Inzwischen ist aber dieser eben- 
falls nach Konstantinopel gelangt 
und wird von der Prinzessin freund- 
lich empfangen. In der folgenden 
Nacht wird die Flucht bewerkstelligt. 
Der getreue Bonifait hat die nötigen 
Saumtiere gekauft, die mit Schätzen 
reich beladen werden. — Rudolf 
reitet auf seinem geliebten Rosse 
Furis. Unterwegs rasten sie, Boni- 
fait hält Wache, da werden die 
Flüchtlinge von Räubern überfallen, 
von denen Bonifait zwei tötet, aber 
er selbst fällt der Übermacht zum 
Oi»fer. Rudolf rächt den Tod des 
treuen Mannes an den übrigen 
Iläubern. 



Kerker herab und wird von dem 
Gefimgencn getötet, der andere 
folgt seinem Gefährten nach, aber 
diesmal schneidet Boeve das Seil 
durch, sodafs der Wärter tot nieder- 
fällt. Durch einen unterirdischen 
Gang gelangt er an die Oberfläche 
der Erde. B. hat nun selir unter 
der Verfolgung seiner Gegner zu 
leiden, die sein Entweichen bemerkt 
haben, aber auch vom Hunger wird 
er stark geplagt. 

€• Boeve, Abschnitt Y. 

Man vergleiche damit die Ent- 
führung der Josiane aus Monbrant 
durch Boeve. Zahlreiche Einzel- 
heiten decken sich hier: Mitnahme 
von Schätzen; wertvoller Dienst 
durch das Rofs des Helden; Über- 
fall durch Räuber im Grafen Rudolf, 
durch Löwen und durch einen Riesen 
im Boeve; der getreue Bonefas, der 
Wache hält, kommt dabei ums Leben, 
sogar der Name ist derselbe; denn 
das agn. Gedicht hat die Form Bo- 
nefei. 



Man vergleiche auch den Namen Hermin des Vaters Josianes; im 
provenc. Epos Daurel et Beton, das gewisse Beziehung zur Boevesage auf- 
weist, heifst Beuves Gattin Ermeujart, die Geliebte seines Sohnes Beton 
aber Erimeue ; Bethmann S. 91. 

Dtutscbbein, Saj^en^eschicbte Englands I. \2 
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Wir kommen also zii dem Ergebnis, dafs der Inhalt der 
Boevesage folgender gewesen ist: Eine heidnische Prinzessin 
verliebt sich in einen fremden christlichen Ritter; dieser 
gerät in die Gefangenschaft seines Gegners, während die Ge- 
liebte an einen Dritten verheii-atet werden soll; aus dem 
Gefängnis entflohen, kann der Held seine Geliebte entführen. — 

Dei" Schauplatz dieser Handlung ist wohl ursprünglich 
der Orient gewesen, Palästina und die Xachbarprovinzen ; 
Boeve und Graf Rudolf weisen übereinstimmend auf diese 
Gegend hin; durch die Kreuzzüge scheint der Stoff nach 
dem Abendland gelangt zu sein, wo er durch Anlehnung 
an die Horn- und Karl Mainet -Sage zahlreiche Änderungen 
erfuhr. 

Bei der Ableitung abendländischer Sagen aus der orien- 
talischen Sage ist gewifs grofse Vorsicht am Platze, umso- 
mehr als uns häufig der Weg der Wanderung nicht klar ist 
und meist die vorauszusetzenden Mittelglieder fehlen. Selbst 
wenn wir eine engere Übereinstimmung nachweisen können, 
so können wir nur von einer mehr oder weniger grofsen 
Wahrscheinlichkeit sprechen'); ein sicheres Urteil werden wir 
bei dem heutigen Stand der Foi*schung nur in den seltensten 
Fällen abgeben können. Nun hat vor kurzem Settegast 
(Galloromanische Epik S. 282 ff., 338 ff.) Beziehungen des Boeve 
zu der persischen Sage-) nachgewiesen, die mir der Beachtung 
wert zu sein scheinen. Es handelt sich hier um das berühmte 
Königsbuch (Schaliname) des Firdusi (um 1011 n. Chr. vollendet), 
besonders um die Liebesepisode von Bischen und Menische^). 

Eines Tages erscheinen vor dem iranischen Herrscher 



>) Man beachte z. B. die Ähnlichkeit der Tristansage mit der alt- 
persischen Sage, Hertz ', S. 478. 

*) Was Settegast ans der armenischen Sage zur Erklärung der 
Boevesage heranzieht, scheint mir nicht beweiskräftig. — Auch bei der 
Identifikation der Namen erweckt er nur zu häufig Zweifei in der Brust 
seiner Leser. So bringt er S.354 den Namen eines gewissen Zauberers Gebitus 
mit dem pers. Kai Kawns zusammen : es ist aber nur eine Verstümmelung 
fOr Jupiter, wie auch die nordische Version diesen Namen richtig hat. Im 
eagUsehen Gedicht (Hs. A. t. 4220) werden vier heidnisclie Götter genannt: 
Terragmnnt, llahonn, Gooin und Gibiter (offenbar = Jupiter). 

*) VgL A.F.y.Schack, Heldensagen von Firdusi, Beriin 1851. Rfickert, 
Firdufiis Königabuch, 3 Baude, Berlin 189Ü — 1895, brag. Ton Bayer. 
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Gesandte aus Turau, das durch Eber sehr verwüstet wird. 
Bischen erklärt sich bereit, den gefährlichen Kampf zu be- 
stehen, er vertreibt bezw. tötet die Ungeheuer (vgl. Boeves 
Kampf mit dem Eber an Hermins Hof). 

Nach dieser Tat kommt der Held in ein paradiesisches 
Tal, wo gerade Menische, die Tochter des turanischen Herrschers 
Afrasiab, ein Fest mit ihren Mädchen feiert. Als sie den 
schönen Fremden erblickt, ladet sie ihn ein, an dem Feste teil- 
zunehmen. Beide entbrennen in heftiger Liebe zueinander, 
die Prinzessin nicht minder als der Held. Als sie ihn in 
ihrem Zelte empfängt, umarmt sie ihn sofort und läf st ihm Wein 
einschenken. Auch als sie in das Schlofs ihres Vaters zurück- 
gekehrt sind, dauert ihr intimer Verkehr fort. Ein Höfling 
bemerkt das Verhältnis zwischen dem Fremden und der Königs- 
tochter. Der Vater, davon benachrichtigt, will zuerst den 
Jüngling töten lassen, läf st ihn aber dann in eine tiefe und 
finstere Höhle werfen, wo er grofse Qualen dulden mufs. Ein 
grofser Stein wird vor das Verliefs gewälzt. Nur Menische 
besorgt ihm Brot, das sie sich erbettelt hat, denn auch sie 
ist von ihrem Vater verstofsen worden. 

Aber der iranische Herrscher hat durch einen wunder- 
baren Becher, durch den er Kunde von allem Geschehen er- 
hält, erkannt, wo Bischen festgehalten wird. Er schickt da- 
her Eustem, seinen besten Helden, aus, um Bischen zu befreien. 
Dieser setzt sich mit Menische in Verbindung, schiebt den 
Stein hinweg, läfst einen Strick in den Kerker hinab, 
zieht so den Gefangenen heraus und löst ihm die Ketten. Sie 
greifen dann Afrasiabs Palast an, plündern ihn und machen 
sich dann auf die Flucht. Afrasiab verfolgt sie zwar, wird 
aber auf das gründlichste geschlagen. — Die Flüchtlinge 
gelangen glücklich nach Iran zurück, wo Bischen die turanische 
Prinzessin heiratet. 

Damit vergleiche man die Einkerkerung und Befreiung 
des Boeve in Bradmunds Gefängnis (Hs. A. des englischen 
Gedichtes). 

Das Verliefs liegt 20 Faden unter der Erde, der Gefangene 
selbst wird noch an einen schweren Stein gebunden und so 
hinabgelassen: als Nahrung erhält er täglich nur ein vieitel 
Brot. Eines Tages wollen die Kerkermeister den lästigen 

13* 
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Gefangenen töten. Einer von ihnen läfst sich am Seile herab, 
wird aber von Boeve mit der Faust getötet; der andere, 
der seinem Genossen nachfolgen \^ill, erfährt ein ähnliches 
Schicksal. 

Boeve ist nun von der Aufsenwelt völlig abgeschnitten 
und ist drei Tage ohne Nahrung — auf ein Gebet hin lösen 
sich die Fesseln und der Stein gibt nach. An dem Seile, das 
seine Wächter benutzt hatten, gelangt er nach oben (im agiL 
Boeve gelangt B. durch einen unterirdischen Gang ins Freie). 

Es ist Mittemacht. Boeve sieht ein Licht in einem 
Zimmer leuchten, wo zwölf Ritter das Schlofs bewachen — 
heimlich schleicht er sich ein und verschafft sich eine passende 
Küstung, ebenso weifs er sich dann in der Xähe noch ein 
Pferd zu verschaffen, nachdem er zuvor die wachhabenden 
Pagen erschlagen hat. So gelangt er aus Damascus heraus, 
wird zwar von Bradmund und anderen hart verfolgt, aber 
B. weifs sich wohl seiner Haut zu wehren und entrinnt 
glucklich. 

Die Darstellung in der Boevesage ist weit entfernt von 
der B3arheit des peraschen Epos, was Settegast (S. 341) mit 
Recht betont. 

Auch andere Elemente der imnischen Volkssage scheinen 
im Boeve wiederzukehren. Doch möchte ich auf alle diese 
Einzelheiten nicht allzuviel Wert legen, da sich ähnliches auch 
sonst findet. So findet das Rofs Arundel, das sich nur von 
seinem Herrn reiten läfst und den aus der Fremde heim- 
kehrenden Herrn wiedererkennt, seine Parallele in dem Rosse 
Bahsad, das sich nur von Kai Khosru zügeln läfst (Sette- 
gast S. 343). 

Auch die Jugendgeschichte des Kai Khosru (auch dieser 
wächst nach dem gewaltsamen Tode seines Vaters im Gebirge 
unter Hirten heran etc.) zeigt manche Anklänge an die ähn- 
lichen Schicksale des Boeve (Settegast S. 359), — doch möchte 
ich auf diese Einzelheiten*) nicht allzuviel Wert legen, da 
es sich um Gemeinplätze der Sage handeln kann. 



>) Auf das Rofs Bayard im Renand de Montanban hat schon Sette- 
gast (S. 343) und Stimmiiig (S. CXCI) hingewiesen. Ich mochte hier an 
die schone Szene erinnern, wo das RoCs des Ogier seinen Herrn nach sieben 
Jahren mit Freude wiedererkennt, wie dies nus die Chevalerie Ogier nnd 
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Es ist bemerkenswert, dafs es sich bei den Beziehungen 
zwischen der persischen und der Boevesage gerade um solche 
Elemente handelt, die wir — auf Grund der Analj^se — als 
die konstitutiven Elemente der Sage ansehen müssen. Viel- 
leicht müssen wir zwischen der persischen und der abend- 
ländischen Version eine byzantinische Zwischenstufe ansetzen ; 
Byzanz hat ja auch sonst eine Vermittlerrolle zwischen Orient 
und Occident gespielt und zur Zeit der Kreuzzüge war es 
besonders dazu geeignet. Es fällt auf, dafs wenigstens zwei 
der charakteristisclisteu Züge der spätgriecliischen Abenteuer- 
romane („Seestürme, Eäuber zu Land und zur See, Bedrängnisse 
durch rohe oder gar verliebte Herren und Herrinnen")') in dem 
Boeve auf Schritt und Tritt wiederkehren. 

Auch ist es eine Eigentümlichkeit der Boevesage, dafs 
sie die übersinnlichen Elemente^) nur in denjenigen Teilen 
aufweist, soweit sie im Orient spielen; betritt die Sage den 
abendländischen Boden (p]ngland und Deutschland), so über- 
schreiten wir nirgends die Grenzen der Wirklichkeit. — 

Ziehen wir so zur Erklärung der Boevesage die persische 
Sage heran, so bleiben nur wenige Motive in dem Boeveepos 
übrig, die der Deutung harren. In erster Linie gibt uns noch 
der Anfang der Erzählung manches Rätsel auf. 

AVie steht es nun mit derVertreibung des Helden aus England 
und seiner Heimkehr? Auch dieser Teil läfst sich anderwärts, 
und zwar relativ früher belegen. In dem provenzalischen Epos 

Alexander Neckaiii (v«,^l. Voietzscli, O^ier S. 113 ff.) und ähnlich die Moulage 
Guillaume (s. Bocker. die WiUiehusage ^.04) schildern. Die Verse aus 
der Moniage II möchte ich hier anführen: 

Quant U ctvaus ot GuiUaume parier. 

To^t Ic cohift et bien Va rnvisc; 

Et si nel Vit Inen a set ans passes. 

Grate et henist et maine grant fierle; 

Onques ue luntf por nul home arrester. 

Sei pot ie)iir serjans ne. baceler, 

Desci qu'il vint ä Guillaunie an cort nes, 

Lii S€ desroie^ braidist et henist der. 
(vgl. Ph. Aug. Becker S. 94). [Weitere Beispiele gibt jetzt Leo Jordan, 
Pie Sage von den vier Ilainionskindern S. 93 und 140 Aum. 2J. 
') Robde, I»er griechische Roiuau S. 398. 
*) Gute Zusauimeustelluug bei StimmiDg CXCIIf. 
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Daurel et Beton (um 1200) verliert der junge Beton seinen 
Vater Beuve d'Antone durch den Grafen 6ui, der Beuve auf der 
Jagd ermordet hat und nach der Hand seiner Gattin strebt, etc.*). 
Es hat also der provenzalische Verfasser die Boevesage ge- 
kannt und benutzt ; nui' eine Abweichung ist für unsere Partie 
bemerkenswert: im provenzalischen Epos ist die Gattin dem 
Ermordeten in Treue zugetan, während in der Boevesage die- 
selbe den Tod ihres Gatten herbeiführt. 

Der Schauplatz dieses Teiles unseres Epos ist offenbar 
im Abendland zu suchen; England und Deutschland (spez. 
der deutsche Kaiser) spielen eine bemerkenswerte Rolle; ja, 
wir können uns nicht des Eindrucks eiTsehren, dafs mr uns 
auf dem Boden der Geschichte bewegen. 

Aber wer ist dieser Doon, Kaiser von Deutschland? Er 
ist nach der Sage Zeitgenosse des Königs Edgar von England, 
und da, wie Suchier bemerkt 2), die Namen Doon und Odon 
öfter verwechselt wurden, so können wir in Doon den deutschen 
Kaiser Otto den Grofsen erkennen. Dieser war ja auch mit 
einer Engländerin Eadgyth, der Tochter Eadwards I., vermählt. 
In der Boevesage hat nun der Kaiser Doon-Otto die EoUe des 
bösen Stiefvaters übernommen, aber auch die deutsche Sage 
kennt ihn in der gleichen Rolle ; darauf fufst ja die bekannte 
Sage vom Herzog Ernst, deren Inhalt, namentlich im Anfang, 
auf diese AVeise eine bemerkenswerte Parallele zu unserer 
Boevesage bildet. Ich gebe die Sage wieder, wie sie Bartsch 
(Herzog Ernst S. VI ff.) für die älteste deutsche Darstellung 
aus den verschiedenen Rezensionen erschlossen hat. Kaiser 
Otto ist in erster Ehe an Ottegebe*«*), die aus England stammt, 
vermählt. Als diese fromme Frau stirbt, wirbt er um die 
Herzogin Adelheid, die ihren Mann schon früh verloren hat. 
Herzog Ernst, ,.an Jahren noch ein Kind^, ist beider Sohn. 

Die Herzogin nimmt die Werbung des Kaiser an und 
die Hochzeit findet statt. Kaiser Otto nimmt Ernst als seineu 

Vgl. Paul Meyer, Daorel et Beton, lutroductiou III ff. 

«) 1. c. S. CXCV. 

*) Die Schwester der historischen Eadgjth, Eadgifu (= Ottegebe) war 
ebenfalls als znkiinftige Gemahlin in Ketracht gekommen nnd erscheint 
daher vereinzelt bei Historikern als die Gemahlin Ottos. 
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eigenen Sohn an, aber das anfängliche Einverständnis wird 
durch die Verleumdungen des Pfalzgrafen Heinrich gestört; 
Ernst aber schlägt den Grafen, der im Namen des Königs in 
Ernsts Land eingefallen ist. in der Schlacht, ja er begibt sich 
mit seinem Freunde Wetzel nach Speier, wo der Kaiser Hof 
hält, dringt in die Kemenate ein, wo der Kaiser mit dem 
Pfalzgrafen Kat abhält und erschlägt den Verleumder; der 
Kaiser entgeht ihm mit knapper Not. Die Übeltäter werden 
vergebens verfolgt und der Kaiser erklärt die Acht über 
Ernst. Es folgt die Belagerung und die Eroberung von 
Regensburg durch den Kaiser; die beiden Gegner verwüsten 
das Land gegenseitig, bis Ernst die Mittel ausgehen und er 
seine abenteuerliche Orientfahrt antritt. Zuletzt findet eine 
Versöhnung zwischen Stiefvater und Stiefsohn durch Ver- 
mittlung der Mutter statt«). 

Die Ereignisse der Ernstsage nehmen also namentlich im 
Anfang einen ähnlichen Verlauf wie in der Boevesage. Der 
Kaiser Otto (Doon) vertreibt auf ungerechte Weise seinen 
Stiefsohn aus dem Lande. Beachtung verdient, dafs im Boeve 
der Gesandte des englischen Königs den Kaiser in Betefor 
trifft, worunter wohl ßegensburg zu verstehen ist (vgl. Rene- 
borc, Clig6s v. 2666 und 3396; Eenebors, Beroul v. 3726). 
Nun hat gerade die Stadt Begensburg in der Herzog Ernst- 
Sage eine besondere Bedeutung. 

Noch stärker sind die Übereinstimmungen, wenn wir die 
historischen Grundlagen des Herzogs Ernst heranziehen. Nach 
allgemeiner Annahme sind in dieser Sage zwei historische 
Tatsachen verschmolzen worden. 

1. Der Aufstand des Liudolf von Schwaben gegen seinen 
Vater Otto L 

2. Die Empörung Ernsts IL. Herzogs von Schwaben, gegen 
seinen Stiefvater Konrad IL 

Uns interessiert besonders dieser Teil. 

Herzog- Ernst I. von Schwaben war nur drei Jahre Her- 
zog von Schwaben. Im Jahre 1015. auf der Jagd, wurde er 
plötzlich durch den Pfeil eines seiner Lehnsleute getroffen 

') Eine ähnliche Vermittlung kehrt mit allen Einzelzügen im Schlosse 
des Girart v. RoBsiUou wieder. Es besteht wohl ein Zusammenhang 
zwischen diesem und der Enistsage. 
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und starb bald darauf. Seine Gattin war Gisela und hatte 
von Ernst I. zwei Söhne, Ernst 11. und Hermann, die bei dem 
Tode ihres Vaters sich noch in jugendlichen Jahren befanden. 
Ernst sollte der Nachfolger seines Vaters in Schwaben werden. 
Seine Mutter aber heiratete sehr bald den Kaiser Konrad IL 
Jedoch war das Verhältnis zwischen dem Stiefvater und dem Stief- 
sohne kein herzliches: zunächst war Burgund die Ursache des 
Streites, auf das der Kaiser und der junge Herzog Ernst An- 
spruch erhoben. Zwar erfolgt eine Versöhnung zwischen den 
Streitenden, aber eine neue Empörung bricht aus, Ernst unterwii-f t 
sich und wird in Giebichenstein gefangen gesetzt. 'VMederum 
tritt Versöhnung ein, Ernst wird mit Bayern belehnt, auch 
Schwaben soll er zurück erhalten, wenn er gelobe, seinen 
Freund Werner v. Kiburg als Reichsfeind zu verfolgen. Da 
er sich dessen weigert, wird die Acht über ihn erklärte Ernst 
flieht zu Odo v. Champagne, aber dort zurückgewiesen, geht 
er nach Schwaben, um zuletzt im Scliwarawald im Kampfe zu 
fallen»). 

Diese historischen Ereignisse berühren sich teilweise noch 
enger als die eigentliche Ernstsage mit der Einleitung der 
Boevesage: Tod des Vatei-s auf der Jagd — der Sohn noch 
im jugendlichen Alter — Wiederverheiratung der Gattin (die 
Sage identifiziert den neuen Gatten mit dem Urheber des 
Todes des Vaters) — Kampf zwischen Stiefvater und Stief- 
sohn. Dazu kommt, dafs die Gemahlin Ernst IL den Namen 
Irmgart geführt, wir erinnern daran, dafs im prov. Epos 
Daurel et Beton Beuves Gemahlin Ermenjart heilst. 

Wie und wo die Vereinigung dieser historisch-sagenhaften 
P^lemente der deutschen Geschichte mit der Boevesage erfoljrt 
ist, soll im nächsten Kapitel zur P^rörterung gelangen, ich 
möchte hier nur bemerken, dafs eine Benutzung der deutschen 
Ernstsage im Boeve nichts Unwahrscheinliches an sich hat, 
da die Fortsetzung des afr. Huon v. Bordeaux, die Chanson 
d'Esclarmonde, als Quelle irgend eine Form der Ernstsage 
benutzt hat*^). 

') Vgl. Bartsch, S. LXXXVU ff. Vgl. besonders Thietmar VII, 10. 
^) Vgl. 0. Engelbardt. Iliion v. Bonleanx und Herzog Ernst, Diss. 
Tübingen. 
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Kapitel III. 

Die Eigennamen und die Herkunft der Sage. 

Unser Epos weist ein buntes Bild von Namen auf, eine Er- 
scheinung, die nach der vorangegangenen Analyse nicht 
wunderbar erscheinen kann. — Zunächst kehren verschiedene 
Namen aus der Karl Mainelsage wieder. Die pikardischen 
Fragmente nennen unter den heidnischen Völkern : Esclabön 
et Hermin* Turcople et Nubiant (Fragment IL 153). Da- 
mit vergleicht sich, dafs Boeve zunächst an den Hof des 
Königs Hermin gelangt, der über Ermonie herrscht (so im 
engl. Gedicht) und dessen Bevölkerung im anglonorm. Gedicht 
(v. 3529, 3744) les Hermins genannt werden; aufserdem 
kennt das anglonorm. Gedicht ein Land Esclavonie (v. 3259) 
und Nubie (v. 1519). 

Andere Namen wie Baligant (fehlt im engl.), Terva- 
gant, Escopart, Miles tauchen ebenfalls im pik. Mainet 
auf, sind jedoch Gemeingut der afr. Epik. Andere Namen 
finden sich nur in einer der Boeve Versionen: so Morant in der 
anglonorm.»), sehr häufig im Mainet (1, 160; II, 82 etc.). Man 
vergleiche auch Morice of Mounclere des engl. Gedichtes 
mit Bernart de Moncler (I, 55)-). 

Zweifelhaft liegt die Sache, wenn wir die Namen des 
Girard von Amiens mit unserem Epos vergleichen: denn es 
kann natürlich Girard hier die alten Namen der Mainetsage 
erlialten haben; aber es kann auch Girard Entlehnungen aus 
anderen Quellen vorgenommen haben, da ja Girard in das 
letzte A'iertel des 13. Jahrhunderts fällt. Bei Girard werden 
unter den Franzosen, die mit ^lainet nach Spanien pfezogen 
sind, genannt (G.Paris S. 473): Fourrez et Herchembauz 
et Bonnefoy du Mans. Nun lieifst der Knai)pe der.losiane 

') Weiterhin bezeichne ich tlen an^^lunorm. Boeve mit A, den eng- 
lischen mit £, den nordischen mit N, den walisischen mit W. 

«) Braimant, den Karl im Kampfe besiegt, erinnert sehr an Brad- 
mnnd, der die gleiche Stelle in der Boevesage hat. Suchier leitet Brad- 
mund aus altn. brS|>r -f mund ab, ebenso den Xanien des Bannerträgers 
Rudefonn aus hröfr 4- *funs. 
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in A Bonefei, -ey, in E Bonef as (im Grafen Rudolf Bonif ait); 
ein Baron am Hofe Hermins Fure (dieser Name in A). 

Zahlreiche andere Namen, die namentlich auf den Orient 
Bezug haben, teilt der Boeve mit den drei Kreuzzugsgedichten: 
Chanson d'Antioche(=Ant.\ La Conqufete de Jerusalem (= J.), 
les Chetifs (= Gh.). 

Abilent, Schlofs des Baligant, A 1501, 1506 etc. dazu 
(les deserts d') Abilent') Ant. I, 218; J. 5969, 7306, 7345. 

Baratron (nur A) ==Baratron (l'enfer) J. 590. 

Fabur (A W N, Tabefor E) = Ant. 1, 217, 221. J. 6021. 

Fauseron (nurA), vgl. Fauser6 Ant. 1,213; Fausaron 
J. 5737, 7712; Fauseron (Text Fauferons) Ant. 11,260. 

Garcie, -sie (sehr häufig), vgl. Garsion, Ant 1, 199, 200 
etc. (sehr häufig), Garcion J. 980; — vgl. auch Gracien, 
Grascien J. 2201, 2208 etc. 

Gire (= A; W GrisV vgl. Guirre J. 8452. 

Graunder (so A; Grandon W; Grandier N; Grander E), 
vgl. damit Grand ons, roi sarrasin, Ant. 11,260. 

Hermin (Name des Königs; Hermins Name seiner 
Untertanen in A; vgl. Ermonie in E), dazu Ermenie Ch. 270; 
les Ermin (Hermin) Ant. 187, 191 etc. J. 1169. 

Josiane, Josian^), vgl. den männlichen Namen Josian 
Ant. I, 213. 

Monbraunt (Land) vgl. Clarion, le roi de Monbrandon 
J. 7962. 

AI or ant (nur in A häufig), vgl. J. 7310 (Morans). Mur- 
gleie (Boeves Schwert), vgl. J. 8421, 8562; (im Rolandslied 
Murglais, Schwert des Ganelon). 

Kobant, Uobeant, Sohn Sabaoths, vgl. Eoboant (ver- 
schiedene Sarazenen) Ant. L 30; I, 274. J. 6893. 

Die Zahl der angefülirten Beispiele läfst keinen Zweifel 
übrig, dafs das Namensmaterial der Boevesage zu den drei 
Kreuzzugsgedichten in gewisser Beziehung steht, und es ist 
wohl anzunehmen, dafs die Boevesage hier der entlehnende 
Teil gewesen ist. Denn der agn. Boeve stammt aus der 

>) Für das folgende Tgl. Langlois, Noms propres dans les chansons de 
geste, Paris 1904. 

*) Nach Stlmming Fem. vom biblischen Josias. 
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ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, Chanson d'Antioche und 
Conquete de Jerusalem rühren von einem gewissen Graindor 
de Douai her, der um 1180 (so Gröber) unter der Regierung 
Philipp Augusts lebte. Dabei hat Graindor aber nur ältere 
Vorlagen überarbeitet; die ursprüngliche Chanson d'Antioche 
stammt von einem gewissen Eichard le Pfelerin her, der um 
1130 lebte. An das Werk Eichards wurde eine Fortsetzung 
(die Eroberung Jerusalems) angefügt. Auch ,les Ch6tifs^ be- 
ruhen auf einer älteren Vorlage; die jüngere Bearbeitung rührt 
möglicherweise ebenfalls von Graindor her'). 

Es bleiben für die Boevesage somit nur wenig Namen 
übrig; aber es sind so gebräuchliclie Namen der afr. Epik, 
dafs sie uns keinen weiteren Fingerzeig zu geben vermögen: 
es sind Boeve, Gui, Boeves Vater, Gerraud, Gyrald (Name, 
den Boeve annimmt), Doon (der deutsche Kaiser), Miles. 

Andere Namen weisen auf England: Edgar, Hamtone 
(= Southampton), Londres und die Namen verschiedener 
Barone^). 

Von den Hauptpersonen bereiten Schwierigkeiten nur 
Sabot, Sabaoth (in E Saber), der Name des Erziehers des 
Helden. Über diesen Namen s. Settegast S. 352 ff., 372 ff., der 
ihn aus dem armenischen Sempad ableitet. Vielleicht stammt 
dieser Name doch aus der Chanson d'Antioche, wo II, 64 ein 
Soibaut auftaucht; die franz. kontinentalen Versionen nennen 
auch Boeves Erzieher wirklich so. Sabaoth miisste eine Um- 
bildung nach dem biblischen Zebaoth sein: geistliche Luft 
herrscht ja in der ganzen Boevesage vor und auch biblische 
l?eminiscenzen finden sich (s. Settegast S. 356 Anm.). 

Schwer zu bestimmen ist auch der Name von Josianes 
erstem Gatten Yvori. Zwar kennt das Eolandslied den männ- 
lichen Namen Ivorie, Yvorie'») etc.; und auch an Ivorie 
(— Ivrea in Italien) könnte man denken. Ich bin geneigt, 
^'vuri mit dem cymrischen Ivor zu identifizieren. Ivor ist ein 
durchaus geläufiger Name in Wales, vgl.: 

Brut y Tywysogion a. G81, 683, 1001. 

») Vgl. Suchier, Literaturgeschichte S. 49, 50. Gröber, Gnmdrifs« II, 1 
S.471f., 575 f. 

«) S. Stimming CLXXXV. 

') Varianteu s. Lauglois, S. 'SOG. 
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Giraldus Cambrensis (Rolls Series) : Ivor von Llandaff III, 248. 

Gottfried von Monmouth: II, 8; XII, 18, 19. 

In einer Beihe von Fällen steht Ivor für das altnord. 
Ivar »). So ist der Ivor of Forth Talarthi Brut y T. a. 1001 mit 
Ivar von Port Lairge identisch (s. Todd, S. 294). Der Name Ivor 
erscheint latinisiert als Ivorus') und Ivorius (so die lleriaduc- 
sage s. 0. S. 135); letztere Form ist also mit Yvori völlig gleich. 

Ein zweiter Name scheint ebenfalls auf Wales zu 
deuten: Abreford, die Hauptstadt Hermins. Suchier (I.e.) glaubt, 
dafs in dem I. Bestandteil das cj^mr. Aber steckt. Mit 
Abreford ist aber wohl die Hauptstadt von Pembrokeshire 
gemeint, heute Haverford-West genannt, im lolo- Manuskript 
S. 325 als Hawlffordd auftretend. Auch in der Liste der 
Bürger von Dublin aus dem Anfang des 13. Jhs. werden 
mehrere genannt die aus Haverford (geschrieben auch Havar- 
furd, Have[a]rford, Havreford) gebürtig sind (vgl. Historie and 
Municipal Documents of Ireland 1172- 1320, Rolls Series Nr. 53; 
S. 6, 9, 22, 25, 36, 38, 46, 47, 112, 122, 140). Weitere Beispiele 
sind zu finden bei Giraldus Cambrensis, wo der Ort als Haver- 
fordia erscheint. 

Anlafs, diese auf Wales bezüglichen Namen einzuführen, 
war wohl nur in England vorhanden, und durch die doppelte 
Bedeutung von Ermonie (= 1. Armenien, = 2. Wales oder 
Bretagne) begünstigt. 

Dies führt uns zu der wichtigen Frage über den Ursprung 
und die Entstehung der Boevesage. 

In diesem Punkte schliefse ich mich im wesentlichen den 
Ausführungen Stimmings (Ausgabe CLXXX ff.) an. Unsere 
literarischen Versionen weisen auf eine Gestalt der Sage 
zurück, wie sie nur in fjiofland möglich ist. Offenkundig ist 
die Sage, wie sie uns in dem Epos entgegentritt, auf englischem 
Boden ausgebildet worden, und auch hier haben wohl die 
Anglonormannen die letzte Hand an die Sage angelegt. 

Stimming führt zahlreiche Beweise für die Lokalisierung 
der Sage in England an. — Auch die cymrischen Namen 
könnten in England am leichtesten Eingang gefunden 

») Sucbier (1. c.) bat alsu iiiclii uurecbt, weuu er Ivori dem nordiscben 
Ivar glck'bstellt. nur müüscu wir cymriscbe Vermittluug auuebmeu. 

*) Yvorus y^= Ivar) Giraidiis Cambrensis Topogiapbia Hib. V, 187. 
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haben; ferner findet die Berührung mit der Hornsage hier am 
ungezwungensten ihre Erklärung. 

Wenn auch nun unsere Sage ihre definitive Gestalt in 
England gewonnen hat, so betont Stimming mit Recht, dafs 
der Stoff deshalb nicht ein national -englischer gewesen zu sein 
braucht. Vergebens hat sich Stimming nach historischen Er- 
eignissen aus der englischen Geschichte umgesehen, die die 
Entstehung des Epos veranlafst hätten. Ganz richtig bemerkt 
er, dafs viele Anzeichen dafür sprechen, dals die Sage 
vom Kontinent nach England gewandert sei; er wagt sich 
nur über die Heimat des Stoffes nicht näher auszuprechen : 
Deutschland sei ausgeschlossen, französischer Ursprung nicht 
erweisbar. 

Doch glaube ich, kann die vorausgegangene Untersuchung 
uns in den Stand setzen, auch die Heimat der Boevesage zu 
bestimmen: sie ist Nordostfrankreich, der Strich zwischen 
Pikardie und Flandern; denn nur unter dieser Voraussetzung 
werden die Beziehungen zwischen der Boevesage und an- 
deren Sagen und Epen verständlich. 

1. Der mhd. Graf Rudolf, in dem wir den ältesten Ver- 
wandten der Boevesage im Abendland sehen dürfen, über- 
trägt zahlreiche Abenteuer der Boevesage auf einen sagen- 
haften flandrischen Grafen Rudolf v. Arras^). 

2. Die Boevesage weist zahlreiche Beziehungen zu der 
Karl Mainet -Sage auf, deren älteste literarische Fassung im 
pikardischen Dialekte geschrieben ist. 

3. In der Einleitung klingt die Boevesage sehr an die 
Herzog Ernst-Sage an. Diese Sage scheint frühzeitig im unteren 
Rheingebiet bekannt gewesen zu sein, denn die älteste Form, 
in der sie in der deutschen Literatur auftritt, ist im ripuari- 
schen Dialekte überliefert, — leider nur fragmentarisch. 

4. Zahlreiche Namen sind den Kreuzzugsgeschichten 
Chanson d'Antioche und Con(iuete de Jerusalem und les Chetifs 
entnommen. Die beiden ersten rühren in letzter Hand sicher 
von dem Pikarden Graindor de Douai her (um 1180), viel- 

>) Bei der namhaften Beteiligung der flandrischen Grafen und Herzuge 
an den Kreuzzügen konnte auch sehr leicht ein orientalischer Stoff, den ja 
die Boevesage in ihren Haupt part ieeu enthält, nach Flandern verpflanzt 
werden. 
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leicht auch das dritte. Der ursprüngliche Verfasser der 
Chanson d'Antioche, Kichard le Pelerin, stammte möglicher- 
weise aus Flandern «). 

5. Auch das Auftreten des Namens Abreford (= Haver- 
ford) in der Boevesage wird begreiflich, wenn wir beachten, 
dafs flandrische Kolonisten sich gerade in Pembrokeshire, dessen 
Hauptstadt Haverf ord ist, sich niederlief sen ; vgl. u. F. Schlufs- 
betrachtungen. 



Kapitel IV, 

Boeves zweites Exil. 

A. V. 2471— 3045 = E. v. 3511— 3962. 

Nach der glücklichen Heimkehr Boeves nach England 
droht ihm ein neues Unglück: sein Rofs Arundel hat den Sohn 
des Königs erschlagen und unser Held ist zum zweiten Male 
gezwungen, sein Vaterland zu meiden ; seine Gattin und Kinder 
begleiten ihn. Die nun folgenden Abenteuer haben nun eine 
grofse Verwandtschaft mit dem Wilhelmsleben des Chrestien 
de Troyes^). 

A. Niederknnft der Fran und Trennnng der Gatten. 

Boeve. Wilhelmslebeu. 

Auf der Reise wird Josiane plötz- Einer göttlichen Stimme folgend, 

lieb von Geburtswehen ergriffen, gibt Wilhelm, der König von Eng- 

Der Gatte und Tierri bringen sie in land, seine bevorzugte Stellung auf 

einer Hütte unter. Trotz ihrer und reist, nur von seiner Gattin 

Schmerzen schickt sie die beiden Graciene begleitet, in ärmlicher 

Männer weg(!) und gebiert zwei Weise von Land zu Land. In der 

Knaben. Alsbald wird sie von Wildnis in einer Felsenhöhle kommt 

Sarazenen entführt, die die beiden die Königin nieder mit zwei Knaben, 

Kinder zurücklassen. Die zurück- die Wilhelm mit dem Tuch seines 

kehrenden Männer suchen nun die Rockes einwickelt. Da die Königin 

Entführte — die Neugeborenen Hunger leidet, bettelt er Kaufleute 

wickeln sie in ihre Mäntel (A in an, die ihn aber grob zurückweisen 

Tücher). Später vertraut er sie und ihm sogar die Gattin entführen. 

>) Vgl. Suchier, Literaturgeschichte S. 49. 

*) Vgl. W. Förster, Der Karrenritter u. das Wilhelmsleben, S. CLXIX ff. 
und S. 255 ff. Wir woUen zunächst die in Frage kommenden Partieen ver- 
gleichen. 
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eiuem Förster und einem Fischer 
an, die ihre Pflegekinder taufen. — 



B. Die keusche Ehe. 

Boeve mit Tierri kommt nach 
Civile, das gerade von einem feind- 
lichen Heere belagert wird. Sie 
beteiligen sich am Kampfe und 
zeichnen sich ans. Die Herrin des 
Landes, die von einem Turme zu- 
geschaut hatte, entbrennt in Liebe 
zn Boeve und bietet ihm ihre Hand 
an*). Boeve weist sie zunächst zu- 
rück, erklärt sich aber bereit, sie 
zum Scheine zu heiraten, wenn jedoch 
Josiane nach sieben Jahren nicht 
zurückgekehrt sei, sie in Wirklich- 
keit zur Frau zu nehmen. Am 
nächsten Morgen wird Boeve mit der 
Dame durch den Erzbischof getraut 
und das Hochzeitsmahl abgehalten. 
Boeve bleibt wirklich sieben Jahre 
der nominelle Gatte der Jungfrau, 
ohne sie fleischlich zu berühren. 



€• Die >Vicdervereinigung 

der Gatten- 
Josiane ist inzwischen durch 
Sabaot aus den Händen der Sara- 
zenen befreit worden; er läfst sie 
durch ein Kraut unkenntlich färben 
und in Männerkleider stecken. Als 
Spielmann verdient sie ihren Unter- 
halt. Nach Jahren kommen beide 
nach Civile und Sabaot, als Pilger 
verkleidet, bittet Boeve und Tierri 



Ebenso werden die beiden Zwillinge 
durch Kauf leute dem Vater genommen. 
Diese bringen sie nach Quatenasse 
(Caithness) und lassen sie taufen; 
sie sollen dann bei einem Hand- 
werker in die Lehre gehen, sie ent- 
laufen aber und geraten in die Hände 
eines Försters, der sie an den Hof 
seines Königs bringt. 

Die Kaufleute bringen die Königin 
nach Sorlinc, wo sie dem Herrn des 
Landes so gefällt, dafs er sie hei- 
raten und zur Herrin des Landes 
machen will. Sie weigert sich 
anfangs, dann aber erklärt sie 
sich bereit, seine Gattin zu wer- 
den, freilich bittet sie ein Jahr 
um Aufschub, da sie an ein Keusch- 
heitsgelübde gebunden sei. Der 
Herrscher erklärt sich einverstanden, 
verlangt aber sofortige Vollziehung 
der Heirat, dem die Königin zu- 
stimmt. Mit grofsem Glänze wird 
die Hochzeit gefeiert, die Barone des 
Landes huldigen der neuen Herrin; 
aber die Neuvermählten vermeiden 
den geschlechtlichen Verkehr unter- 
einander. Jedoch vor Ablauf der 
Frist stirbt der Ritter, seine Witwe 
wird als seine Nachfolgerin an- 
erkannt. 



Der König war inzwischen nach 
Galveide gebracht worden und mufste 
in dem Hause eines Bürgers niedrige 
Dienste verrichten. Später geht er 
im Auftrage Feines Herrn auf Ge- 
schäftsreisen und kommt nach Sorlinc, 
wo Gracienc ihn in dem Kaufmann 
durch den Ehering wiedererkennt. 
Nach manchen Abenteuern finden 



•) In E erwirbt Boeve durch ein siegreiches Turnier Anspruch auf 
die Königin. 
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vm Speise. Beere fällt die Ahn- die beiden yielgeprüften Eltern auch 
lichkeit des einen PDgers mit Sabaot ihre Sohne wieder. Alle vier kehren 
auf nud nnn erfolgt die Erken- glücklich nach England znrück. 
nnng. Josiane wird herbeigeholt, 
die Herrin von Civile erh&lt Tierri 
zum Gatten; die beiden Kinder des 
Boeve werden aber nebst ihren 
PflegeTätem herbeigerufen. 

Wenn M-ir von C absehen, ist die Ähnlichkeit zwischen 
dem Boeve und dem AVilhelmsleben leicht zu erkennen»). — 
Nur haben im Boeve gegenüber dem Chrestienschen Werke 
die Gatten ihre Rollen vertauscht. Die Wiedervereinigung 
entbehrt in Boeve irgendwie besonderer Züge bis auf die 
eigenartige Unkenntlichmachung und Verkleidung der Josiane 
als Spielmann. Dieses eigentümliche Motiv kehrt auch in 
Aucassin et Xicolete wieder^). 

Direkt aus Clirestien dürfte wohl der Boeve nicht 
geschöpft haben, \ielleicht haben beide eine ähnliche oder 
gleiche Quelle benutzt, die in letzter Linie wiederum mit der 
Eustachiuslegende Ähnlichkeit gehabt haben mufs; vielleicht 
ist diese Legende selbst die direkte Vorlage gewesen. Immer- 
hin ist zu beachten, dals in zahlreichen Zügen Wilhelms- 
leben und Boeve n sich gemeinsam von der Legende abheben. 
Die Verwandtschaft aller dieser Erzählungen mit dem oben 
charakterisierten griechischen Abenteuerroman fällt in die 
Augen (vgl. auch Förster S. CLXXVIII). 

Bietet so die Boevesage in diesen Partieen nichts absolut 
Neues für die franz. Erzählungskuust, so tritt um so schärfer 
die Eingangsformel hervor. 

Boeve weilt als Marschalk am Hofe Edgars. Der Sohn 
des Königs findet Gefallen an dem Rosse Arundel und als 
Boeve sich weigert, es ihm zu schenken, plant der Prinz, das 
wertvolle Tier zu stehlen. Bei dem Versuche erhält er aber 
einen furchtbaren Schlag von dem Tiere, sodafs er tot nieder- 
fällt. Der königliche Vater, erbittert, zwingt den Grafen, das 
Land zu räumen. 



>) Auf die Niederknnft der Gattin im Dit de Goillaome hat schon 
Stimming (S. CXC) hingewiesen. 

') Stimming S. 159 verweist für weitere Beispiele auf Suchiers Aus- 
gabe von Aue. et Mic. 
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Wie zuerst Jordan aufmerksam gemacht hat, begegnet uns 
der gleiche Vorfall in der fränkischen Geschichte; Regino^) 
(um 900) weifs uns zum J. 870 folgendes zu berichten: 

Fer idem tempus Carolus Carolomanmnn , fiJhun suum, 
ockUs privavit, Siqiädem praedictus rex ex Hirmindrude regina 
tres filios susceperat, Carolum scilicet, Carolomanmon et Hlndo- 
wicnm; sed duo ex Jiis infeliciter p>erierunt; nempe Carolus 
levitate iuveniU ductus, temptare volens Alhmni, fratris Bivini 
(Bmdni, Buouini) et Bettonis, audaciam ac saepe laudatam con- 
stanti<xm, alium se esse simulans, cum ex venatione vespertinis 
Jioris idem Alhuinus qiiadum die reverteretur, super cum solus 
impetum fecit, veluti equum in quo sedebat violenter ahlaturus, 
nie nihil minus existimans quam filium regis, evaginato gladio 
ex adverso eum in capite percussit, moxque terrae prostravit, 
deinde multis vulneribus confossum semivivum reliqidtj arma 
imriter et caballum secum auferens; debil itat is ergo mcmbris, 
ac vultu deformatus, pauco temp)ore supervixit. Albninus, co- 
gnito quod fdiiis regis esset, in quem talia excrcucrat, celeriter 
aufugit mortisque pericnlum declinavit. 

Es fällt uns nicht nur die Gleichheit der Vorgänge auf, 
sondern auch die Namensähnlichkeit, ßivinus, wofüi' andere 
Hss. Buvinus, Buovinus haben, deckt sich offenbar mit unserem 
Boeve; denn ahd. Böbo, Bövo, Buovo (aucli Bübin)^) muls 
nach Mackel (Germ. Elemente S. 30) im afr. Bueve ergeben. Auch 
der Name des Bruders Betto kehrt im provenc. Beton wieder, 
nur kennt die provenc. Form der Boevesage den eigenartigen 
Tod des Königssohnes nicht. 

Damit haben wir endlich einen wirklichen historischen 
Ausgangspunkt für die Boevesage gewonnen. Der Name Boeve 
scheint also ursprünglich der zweiten Verbannung des Helden 
angehört zu haben. — 

Auch diese zweite Verbannungsgeschichte führt uns wieder- 
um nach Nordwestfrankreich. Kegino gehört dem Kloster 
Prüm bei Trier an; das \\'ilhelmsleben rührt wohl sicher von 
Chrestien aus der Champagne her und Aucassin et Nicolete 

») Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen, CXni S. 98. 

") Mon. Germ. I, ed. Pertz. 

») Förstemann« sp. 317—319 und Settegast S. 367. 

Deatichbein, Sagengesohichte Englands I. j^4 
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ist im pikardischen Dialekte verfafst. Dieser Teil der Boeve- 
sage hat also denselben Eutsteliungsort aufzuweisen, wie wir 
ihn für den Hauptstock der Sage in Kapitel II festgelegt 
haben. 

Die Boevesage ist also eine Zusammenhäufung verschieden- 
artigster Elemente; eine Zusammenhäufung, die sich wohl am 
ehesten in Nordwestfrankreich vollzogen hat. Als Wikinger- 
sage können wir also die Boevesage streng genommen nicht 
bezeichnen — ja abgesehen von den beiden Eigennamen Bj-ad- 
mund und Rudefoun, die Suchier als nordisch ansieht, weist 
uns nichts auf das Wikingerzeitalter. Sollte die Etymologie 
Suchiers zu Recht bestehen, so müfsten wir annehmen, dafs 
der ui^prünglich wohl orientalische Name des Hen-schers von 
Damascus und seines Bannerträgers später durch Namen von 
Wikingern in Nordwestfrankreich, wo diese ja besonders ge- 
haust haben, ersetzt worden sind. Aber ich halte die frag- 
liche Et}Tnologie nicht für ganz gesichert. 

Keinesfalls ist stofflich das Wikingerzeitalter für die Boeve- 
sage förderlich gewesen. Vielmehr teilen sich andere Zeiten 
und Völker in das Verdienst, zur Entwickelung der Sage bei- 
getragen zu haben. 



Nachwort. 

Das eben ei-schienene Buch von E. Zenker: Boeve- 
Amlethus beschäftigt sich eingehend mit unserer Sage. Aber 
trotz des vom Verfasser aufgewendeten Scharfsinnes und 
Fleifses vermag ich ihm nur in wenigen Punkten beizupflichten. 
Im ersten Teile sucht er die Hamlet- und Boevesage zu identi- 
fizieren und kommt zu dem Schlüsse, dafs beide aus einer 
gemeinsamen Quelle geflossen seien. 

Insbesondere stützt er sich dabei auf zwei charakteris- 
tische Motive, die den beiden Erzählungen in hohem Mafse 
eigen seien: a) Die Doppelheirat des Helden; b) Der 
Uriasbrief. 

Nun ist ja zweifellos, dafs in der Hamletsage wirklich 
das Motiv der Ehe des „Mannes mit zw^ei Frauen" in seiner 
ganzen Eigenart vorhanden ist — aber für die Boevesage 
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mufs ich das leugnen; hier handelt es sich bei der Verbindung 
des Boeve mit der Herzogin von Civile um eine keusche 
Scheinehe, ein Motiv, das schon in Chrestiens Wilhelmsleben 
vorgebildet ist. Es besteht also ein tiefgehender Gegensatz 
zwischen Hamlets Doppelehe und Boeves Doppelehe. Die 
Erzählung des „Mannes mit zwei Frauen" baut sich ja auf 
dem schwankenden, unzuverlässigen Charakter des Mannes 
au^ während die keusche Scheinehe gerade die eheliche Treue 
und das Pflichtbewufstsein der Gatten zur Voraussetzung hat. 

Was das Motiv des Uriasbriefes anlangt (das die Hamlet- 
sage übrigens zweimal verwendet), so fällt zunächst ein 
fundamentaler Unterschied ins Auge : im Hamlet wird der ge- 
fährliche Brief in beiden Fällen in einem für den Helden 
günstigen Sinne umgeschrieben, während in Boeve davon nicht 
die Rede ist. 

Ich halte es für sehr gut möglich, dafs hier die Boeve- 
sage direkt aus der biblischen Sage geschöpft hat. 

Auch ist das Motiv des Uriasbriefes nicht blofs der 
Hamlet- und Boevesage eigen, sondern es finden sich — 
und zwar in einer der Hamletsage nahestehenden Foim — 
in der weitverbreiteten Godwinelegende 0- In einer lat. Vita 
Haroldi (Chroniques Anglo-Normandes II, 153 — 154) wird be- 
richtet: König Cnut von England war eifersüchtig auf den 
Grafen Godwine, da dieser infolge seiner mannigfachen Vor- 
züge sich hohen Ansehens erfreute. Er sandte ihn daher mit 
Briefen nach Dänemark mit dem Befehle, den Überbringer 
des Briefes zu ermorden. Godwine öffnete den Brief, und 
änderte ihn völlig um: die Dänen sollen den Überbringer als 
Regenten annehmen und ihm die Schwester des Königs zur 
Frau geben, was denn auch wirklich geschah. Als Godwine 
von seiner gefährlichen Eeise nach I^ngland zui-ückkehrte , 
machte Cnut gute Miene zum bösen Spiel 2). 

Diese Vita ist nach 1206 geschrieben (Freeman III, 760). 
die Sage selbst scheint sich aber schon früher nachweisen zu 
lassen; sie findet sich wieder bei Walter Mapes: De Nugis 
Curialium V, 4 (S. 207 ff. bei Wright), Mapes ist 1209 oder 

») Freeman 1, 724. 

') Freeman gibt noch an, dafs Saxo eine ähnliche Geschichte Ton 
Ulf erzählt 
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1210 gestorben und seine „Nugae" gehören wohl noch dem 
letzten Jahrzehnte des 12. Jahrhunderts an. 

Ich möchte daher den Versuch die Boevesage fur eine 
Yei*sion der Hamletsage zu erklären, für nicht gelungen an- 
sehen. Ich halte es für förderlich, die beiden Sagen völlig 
von einander zu trennen. Im weiteren Verlaufe seiner Arbeit 
kommt Zenker auf die Beziehungen der Hamlet-Boevesage zu 
Firdusis Schahname — besonders kommt das Leben des Kai 
Khosru in Betracht — zu sprechen. Sie ergänzen und be- 
stätigen zum Teil die von uns im Anschlufs an Settegast 
angenommenen Berührungspunkte der Boevesage mit der 
persischen Volkssage»). In diesem Punkte sind die Beiträge 
Zenkers dankbar zu begrüfsen. 

Als gemeinsame Quelle für die Hamlet-Khosrusage (den 
Boeve betrachtet Zenker als eine besondere Version der 
Hamletsage) erklärt nun Zenker die griechische Bellerophon- 
sage, die sich mit der römischen Bnitussage verschmolzen habe; 
daher nimmt Zenker eine zweimalige (S. 382), ja sogar eine 
dreimalige (S. 398 — 399) Überführung der Bellerophon-Brutus- 
sage nach Britannien an. Aus der I. sei die eigentliche 
Hamletsage, aus der IL die Boevesage, aus der III. die Ham- 
letsage Kyds und Shakespeares entstanden. Uns interessiert 
besonders das Verhältnis des Boeve zu der griechischen Sage 
von dem Besitzer des Pegasus 2). Auch hier kann ich nur 
eine sehr allgemeine, nichts beweisende Ähnlichkeit anerkennen. 
Teils handelt es sicli um Züge, die wir auch in der persischen 
Sage vorfinden, und eine Verwandtschaft dieser mit der Boeve- 
sage erkennen auch wir an. Andere Züge, die nur der Belle- 
rophonsage und der Boevesage eigen sind, sind wohl Gemein- 
plätze der Epik, wie der Kampf mit dem Eber (vgl. aber auch 
die persische Sage), das Wettrennen in London (vgl. Stimming 
S. CXCI) und der Hinterhalt der Förster. 

Zenker sucht nun eingehend nachzuweisen, auf welchem 
Wege dem Abendland die Kenntnis der griechischen Sage 
vermittelt worden ist. Es lälst sich aber zeigen, dafs die 
westeuropäischen Völker auf viel direkterem Wege zu dieser 



«) Vgl. besonders Zenker, S. 232, 233, 237, 238 ff. 
«) Zenker S. 318, 319-321, 381. 



— 213 — 

Sage gelangen konnten. Die Frage nach der Entlehnung 
klassischer Sagen auf gelehrtem bez. halbgelehrtem Wege 
ist systematisch in gröfserem Zusammenhang noch nicht ujiter- 
sucht, aber es läfst sich wahrscheinlich machen, dals die 
Beilerophonsage als solche nicht ganz unbekannt gewesen ist. 
Zenker selbst weist auf eine Stelle in den Fabeln Hygins hin 
(S. 318), und ich möchte hinzufügen, dafs ein lat. Lapidarium 
aus dem 13. Jahrhundert») Bekanntschaft mit der Bellero- 
phonsage verrät. Es heilst da: 

1, Si invenens lapidem in quo sit erßiits dlatus qui dicitur 
Fegasus, optimus est militantibus, et in campestri hello; hellan- 
tibus enim praehet auddciam et velocitatem et dicitur liherare 
equos ferentes sux)cr se tales lapides ab acutis infirmitatihus 
et ab infusione. Hie lapis praeest arieti, et vocatur Bellerofons, 
i. bellorum fons. 

Aber selbst wenn wir auf solche Weise die Kenntnis der 
Bellerophonsage im Mittelalter erweisen können, halte ich die 
inhaltlichen Beziehungen zwischen dem Boeve und der 
griechischen Sage für viel zu wenig charakteristisch, um eine 
Ableitung unserer anglonormannischen Sage rechtfertigen zu 
können. — 

Für viel schlagender und wichtiger halte ich den Hinweis 
Zenkers auf das mittelgriechische Epos von Digenis Akiitas 
(S. 383 ff.). Hier ist, wie ich glaube, der Verfasser auf einer 
richtigen Spur; wir finden in diesem Epos und einem anderen 
ihm nahestehenden Lied („Der Sohn des Adronikus") wiederum 
alle jene Elemente vor, die die Boevesage mit dem giiechischen 
Abenteuerroman teilt (s. o. S. 197). 

So ist es das Verdienst Zenkers, manches zur Aufhellung 
des Boeve beigetragen zu haben, und wir müssen ihm für sein 
umfangreiches und vielseitiges Buch Dank wissen, wenn er 
auch das Ziel, das er sich gesteckt, in manchen Punkten nicht 
erreicht hat, vielleicht auch nicht erreichen konnte. Er 
selbst ist sich ja des hypothetischen Charakters seiner Auf- 
stellungen sicher wohl bewufst. 



') Abgedruckt bei Wright, Essays on Archaeological Subjects I, 294. 



E. Guy of Warwick. 

Kapitel I. 

Charakter und Bedeutung der Guysage. 

Literatur: 

Ward I, 471 ff. 

A. Tann er, Die Sage von Guy von AVarwick, Diss. Bonn 1877. 

Winneberger, Über das Handscbriftenverhältnis des afr. Guy de AVanvick, 
Diss. Marburg 1889. 

M. Weyraucb, Die me. Fassungen der Sage von Guy of Warwick und 
ibre afr. Vorlage, Breslau 1901 (= Forscbungen zur engliscben 
Spracbe und Literatur, begründet von E. Kölbing, Heft U). 

Diß Sage von Guj' of Warwick ist uns in Aielen fran- 
zösischen Handschriften, deren Original wohl noch ins 13. Jahrh. 
fällt 1), erhalten. An diese fi-anz. Hss. reihen sich die englischen 
Versionen^), die meist im Laufe des 14. und 15. Jhs. entstanden 
sind. Ihrem Inhalt nach zerfällt die Guysage deutlich in 
zwei Teile. 

Der ei'ste Teil hat einen ausgesprochen liöfischen Charakter 
und vei^wertet die gangbaren Motive der konventionellen Eitter- 
dichtung. Guy wirbt um Feiice, die Tociiter eines Grofsen 
des Landes, die ihn jedoch nicht eher erhr»rt, bis er iu^ ihren 
Diensten eine Eeihe von Heldentaten verrichtet hat, die mehr 
oder minder zwecklos sind und häufig auch jedes inneren Zu- 
sammenhangs entbehren. Auch die Psychologie der Personen 
verrät ganz den Geist der Kitterpoesie: Guy ist der schmachtende 



*) S. Suchier, Literaturgesch. S. 170. 

«) Ed. Zupitza, E. E. T. S. Extra Series 25. 26. 42. 49. 59. Vgl. aucb die 
Bibliographie bei H. Billings, Guide S. 30 ff. 
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Liebhaber, — Felice spröde und grausam. Im übrigen ist Guy 
natürlich ein Ritter ohne Furcht und Tadel; er siegt in jedem 
Tuniier, und wo er in der Fremde erscheint, verlieben sich die 
Prinzessinnen in einen solch auserwählten Eecken. Er leiht 
seine Hilfe und Unterstützung den Schwachen und sorgt dafür, 
dafs Unrecht und Vergewaltigungen wieder gut gemacht werden 
Es lassen sich daher die Bausteine dieses Eitterromans aus 
der vorhandenen afr. Epik mit Leichtigkeit nachweisen i). 

Anders ist der zweite Teil geartet. Hier weht eine geistlich- 
asketische Luft. Guj^ trennt sich hier von seiner nach langem 
Harren gewonnenen Feiice, freiwillig, aus religiösen Gründen ; 
um sein bisheriges Leben wieder gut zu machen, verzichtet er 
auf allen ii'dischen Glanz, um sich ganz in den Dienst des 
Christentums zu stellen. Lange Jahre schweift er umher, um 
endlich nach England zurückzukehren, wo er als armseliger 
Pilger und Klausner ein elendes Dasein in der Nähe des 
Aufenthaltsortes seiner Gemahlin führt, bis ihn der Tod von 
seinen freiAvilligen Qualen erlöst ; kurz zuvor schickt er seiner 
Gemahlin einen Eing ; Feiice erkennt, dafs der elende Eremit 
niemand anders als ihr Gemahl gewesen ist. 

Dieser Teil hat deutlich zahlreiche Motive mit der 
Eustachius- und Alexiuslegende gemeinsam, sodafs über seine 
Quelle kein Zweifel bestehen kann. 

Hat so der I. Teil der Guysage ein höfisch-ritterliches, 
der II. mehr ein klerikales Gepräge, so können die Grund- 



*) Der Neffe des Kaisers, Saddok, eifersüchtig auf den Herzog Segwin, 
trifft diesen und fordert ihn zum Zweikampf auf, obwohl er, der Köuigs- 
sobn unbewalTnet ist. Segwin tötet den übermütigen Prinzen (Cambr. Ms. 
V. 1412 ff.). Man vergleiche den Anfang des Ogier: Karlot, der Sohn des 
Kaisers Karl, durch Amauri aufgereizt, überfällt die beiden Söhne des 
Grafen Segwin, Gerard und Huon. Als Huon seinen Bruder durch den 
unbekannten Gegner schwer verwundet sieht, verfolgt er den Mörder, der 
den unbewaffneten Huon zum Kampfe herausfordert, Karlot wird erschlagen. 
Damit vergleiche man den verunglückten Angriff Karls auf Alboin in der 
Chronik Reginos (s. o. S. 209 und Longnon, Rom. VIH, 1 fif.). Louguon ver- 
weist auch auf die Annales Bertiani, wo die schwere Verwundung Karls 
durch Alboin während eines Kampfspieles herbeigeführt wurde. — Wenn 
Guy einen Löwen vor der Verfolgung eines Drachen schützt und dieses 
Tier ihm treulich folgt (Camb. Ms. v. 3851 ff.), so liegt sicher eine Anleihe 
aus Chrestiens Löwenritter vor. — Grober (Grundrifs« II, 77G) weist auf 
Horn und Bimenhild und auf Amadas und Idoine hin. 
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lagen unserer Sage kaum über 1100 zuriickverlegt werden; 
sie kann kaum als eine alte volkstümliche Sage bezeichnet 
werden, wenigstens nicht in ihrer Gesamtheit. Nun enthält 
aber die Sage eine Episode, in der man gute alte Über- 
lieferungen vermutet hat'). Es ist der bekannte Zweikampf 
zwischen Guy und Colbrand. König Anlaf von Dänemark ist 
in das Land des Königs AeJ?elstan eingefallen und ist schon 
bis Winchester gedrungen. Das Schicksal der beiden Völker 
soll duixh einen Zweikampf entschieden werden. Die dänische 
Sache will nun der Riese Colbrand verteidigen, aber auf 
englischer Seite findet sich niemand, der es wagt, sich mit 
dem mächtigen Gegner einzulassen. Da erscheint in der 
höchsten Not ein unbekannter Pilger. Es ist der verkleidete 
Guy. Er erklärt sich bereit, den Zweikampf zu übernehmen: 
der Sieg ist auf Seite des Fremden und England von einer 
schweren Gefahr befi^eit. 

Man nimmt nun wohl an, dafs eine vollcstümliche Über- 
lieferung von der berühmten Schlacht von Brunnanburh vorliegt, 
die allmählich sich im Laufe der Jahrhunderte entwickelt und 
weitergebildet und die Tendenz gehabt habe, einen Vorkämpfer 
des Angelsachsentums, den die Sage Guy nennt, zu verheniichen. 

Aber ist diese Theorie richtig, ja überhaupt möglich? 
Wenn wir uns darüber klar werden wollen, ist es notwendig, 
dafs wir zuvor die Frage erledigen: Wer ist, historisch be- 
trachtet, mit Guy of Warwick gemeint? 

Ich kann mich hier im wesentlichen auf Wards Aus- 
führungen stützen und nur hier und da einige Ergänzungen 
bringen. Nach der Sage ist Roalt von Warwick der Vater 
Felices. Sein Seneschall ist Siward von A\'allingford, dessen 
Sohn Guy zum Mittelpunkt der Sage wird. Guy wird ein 
Sohn namens Reynbrun geboren. Zum Erzieher wird Heraut 
(Heraud) von Ardern ernannt, der wiederum einen Sohn 
Aslak hat. 

Das Namensmaterial gibt uns gewichtige Fingerzeige. 
Die Hauptpersonen tragen entweder französische Namen, so 



*) The siege of Winchester by Anlaf - Havelok^ and its relief by the 
triumph of a mysterious champion j are plainly due to native tradition; 
Ward, S. 479. 
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Gui und Felice, oder skandinavische Namen: Eoalt') (altn. 
Hroaldr) — [Siward] — Aslak (altn. Aslaki'); unsicher ist 
Re^Tibrun. Heraut (Heraud) ist offenbar die franz. Wieder- 
gabe des altn. Haraldr, wie es denn bei den lat. oder franz. 
schreibenden Schriftstellern der Ereignisse des Jahres 1066 
üblich ist, den Namen des unglücklichen Königs Harald mit 
Heraut (Heraud) oder Herald wiederzugeben. — 

Wir suchen also vergebens bei Guy und den ihm nahe- 
stehenden Pei-sonen nach einem Namen, den man unbedingt 
dem Ags. zuweisen müfste. 

Aber auch die Prüfung der historischen Gnindlagen dieser 
Pei-sonen, die sich um Guy gruppieren, führt zu einem sehr 
negativen Ergebnis. Wie Ward nachgewiesen hat, hat zu 
der Zeit der normannischen Eroberung ein Thurkill von Warwick 
existiert, der später auch als Thurkill von Ardene bezeugt ist, 
so in der Chronik von Abingdon: „Turkillus de Ardene" oder 
„Turkillus quidam de Anglis, valde inter suos nobilis in parti- 
bus Ardene mansitans" (Freeman IV, 782). Nun liiefs einer 
der Söhne Thurkills Siward de Ai'dena, dessen Kinder wiederum 
Hugh, Henry und Felicia hiefsen — die Ähnlichkeit der 
Namen dieser historischen Personen mit denen der Guysage 
springt in die Augen ^). — 

Um nun eine historische Grundlage für Guy, den Sohn 
Siwards von Wallingford, zu gewinnen, weist Ward wohl mit 
Recht auf den historischen Mundschenk Ead wards des Bekenners, 
Wigod V. Wallingford hin, und Guy (= Wig) könnte für einen 
sagenhaften Vorfahren dieses Wigod von Wallingford gelten. 
Wigod V. A\'allingford hinterliefs keine männlichen Erben; 
seine beiden Töchter heirateten normannische Bitter, die eine 
Robert of Oily 3). die andere Miles Crispin. »So erscheint Miles 

') Dieser N.inie freilich ist auch im bretonischen reichlich bezeuget, 
vgl. Zinnner, ZffrSp. XIII, 5. — Der von Ward (S. 47:1) angeführte 
llroahl, der in der ügs. Chronik zum J. 915 als ans der Bretagne bezeugt 
wird, ist aber ein alter Wikinger, sein Genosse ist Ohtere (altn. Ottarr). 

') In der Sage ist Hoalt nicht nur Herr von der Stadt Warwick, 
sondern auch in Oxfordshire begütert, auch Thurkill of Warwick besafs 
eine einzelne Herrschaft in Oxfordshire. 

*) Ein anderer Oily, Wido (= Guy?) of Oily, wird im Domesday -B. 
in unmittelbarer Nähe von Alfred, dem Neffen Wigods genannt (Fr. IV, 736). 
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als Besitzer von Wallingford in der Chronik von Abingdon 
(Freeman IV, 734). 

In der Sage nun ist Siward von Wallingford von Roalt 
V. Warwick abhängig. Ich kann aber auch historische Be- 
ziehungen zwischen Thurkill v. Warwick (bez. v. Ardene) einer- 
seits und den Wallingfords andererseits nachweisen. Obwohl 
Wigod von Wallingford einer der mächtigsten Grofsgrund- 
besitzer in Oxfordshire gewesen war, erscheint doch sein 
Schwiegersohn Robert of Oily*) als under-tenant des ungemein 
w^ohlhabenden^) Thurkill, wie aus den Aufzeichnungen im Domes- 
day-Book hervorgeht^). Die Sage weicht also nicht allzusehr 
von der Wirklichkeit ab, wenn sie einen Herrn von Walling- 
ford zum Seneschall des Grafen v. Warwick macht. 

Es ist wohl nach alledem sicher, dals wir in der Guysage 
eine literarische Verhen-lichung des Geschlechtes der Walling- 
fords bez. des Geschlechtes von Ardene zu suchen haben. 
Dieses Resultat ist aber wichtig für die Entstehung der 

SageO. 

Die beiden Gründer dieser Familien — Wigod von Walling- 
ford und Thurkill von Warwick — haben einen gemeinsamen 
Zug : sie gehören zu den wenigen Engländern bez. Dänen, die 
sich mit grofser Geschicklichkeit den neuen Verhältnissen, die 
mit der normannischen Eroberung in England eintraten, an- 
zupassen suchten; mit anderen ^^'orten: sie wufsten sich bei 
Wilhelm dem Eroberer lieb Kind zu machen und wurden so 



*) AVigod war vor der Aufnahme des Domesday -B. (108G) gestorbeu. 

2) Vier Reihen nimmt die Aufzählung seiner Güter im Domesday -B. 
in Anspruch. 

») Freeman IV, 780. 

*) Man könnte auch rersuchen, nach den gewonnenen Resultaten den 
literarischen Ausgangspunkt der Sage zu bestimmen. In Betracht kommen 
besonders das Kloster Abingdon, zu dem Thurkill v. Warwick und Robert 
V. Oily mannigfache Beziehungen aufweisen, und zu deren Wohltäter sie ge- 
hören. Robert of Oily wurde mit seiner Gattin in dem Chapterhouse von 
Abingdon bestattet. — Andererseits könnte man auch an Oxford denken. 
Dort hatte der jüngere Robert of Oily, der Nefife des obengenannten Robert, 
mit seiner Gattin zusammen die Priorei von Oseney gegründet, deren 
I. Abt den Namen AVigod trag (1138—1168). Freeman ist geneigt, in ihm 
einen Nachkommen des Wigod v. AVallingf. zu sehen (IV, 731 ff. 780 ff.). 
Auch der ältere Robert of Oily hatte sich um Oxford sehr verdient gemacht. 
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zu Verrätern ihres eigenen Volkes. Wigod, der Mundschenk 
und Verwandte Ead wards des Bekenners, der Sheriff v. Oxford, 
brachte es fertig, als Wilhelm in Berkshire erschien, ihm seine 
Unterwerfung demütig anzuzeigen, er durfte seine Güter 
behalten und seine Töchter heirateten normannische Ritter; 
Wigods Sohn Tokig fiel in der Schlacht von Gerberoi, wo er 
auf Seiten Wilhelms des Eroberers kämpfte »). 

Auch Thurkill von Warwick hatte gelernt, mit dem Strome 
zu schwimmen; ja er behielt nicht nur seine Besitzungen, 
sondern sie w^urden noch durch zahlreiche Schenkungen des 
Königs vergröfsert, der ihm die konfiszierten Güter anderer 
Engländer überwies. Freeman charakterisiert das Verhalten 
Thurkills folgendermafsen : It is plain that here, as elsewhere, 
the men of the shire at large were patriotic and paid the penalty 
in the confiscation of their lands. The one loyal man, the one 
])rudent man, the one traitor, as he would he called in the 
mouths of his more stout-hearted countrymen, reaped his reivard, 
in retaining his wealth and honours, and in adding to them 
alilce at the cost of a less successful fellow-traitor and at the 
cost of men Letter than himself (Freeman IV, S. 189). 

Halten wir nun diesen Tatbestand, dass die Guysage ge- 
radezu zwei Verrätergeschlechter in den Mittelpunkt der Er- 
zählung stellt, mit der Theorie zusammen, dafs eine alte 
englische Guysage wenigstens in nuce schon vorhanden gewesen 
sei, die Guy (oder ags. Wig) als Vorkämpfer des Angelsachsen- 
tums gegenüber dem Biesen Colbrand kannte! Wie sollen 
wir uns die Entwicklung dieser Guy-Colbrandsage denken? 
Zunächst müfste nach der Schlacht bei Brunnanbiu'h eine ge- 
raume Zeit verstrichen sein, ehe die Sagenbildung einsetzte; 
weiterhin setzt eine im Volke verbreitete Sage voraus, dafs 
das Geschlecht, das durch sie verherrlicht werden soll, aus 
irgend einem Grunde die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit 
auf sich gezogen hat. Nun tritt allerdings Wigod als der 
Mundschenk Eadwards in der Mitte des 11. Jahrhunderts 
stärker hervor, — um bald darauf seine Verräterrolle zu 
spielen. — Ähnliches gilt von Thurkill von Warwick. Daus 
dieser Wigod von Wallingford oder einer seiner Vorfahren 



Freeman IV, 45 ff. 
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ziira Repräsentanten des englischen Volkes in der englischen 
Sage geworden wäre, ist doch kaum zu denken. 

Ich glaube vielmehr, dafs unsere Episode (Zweikampf 
Guj's mit Colbrand) jung ist, d. h. sie ist zugleich mit dem 
übrigen Stoff des Guy of W. vielleicht im 12. oder auch 
im 13. Jahrhundert entstanden. Dann mufs natürlich alles, 
was von dem ags. König Ae|>elstan erzählt bez. wiedererzählt 
wird, gelehrten bez. halbgelehrten Ursprungs sein; ein franz. 
Mönch, in einem Kloster Englands, mit der Geschichte Eng- 
lands vertraut, konnte sehr leicht auf den Gedanken kommen, 
seine Kenntnisse in diesem Sinne zu verwerten und seine 
Helden um einige Jahrhunderte zurückzuversetzen. — Wir 
haben also in dem Zweikampf kein volkstümliches Sagenelement 
vor uns, sondern nur ein halbgelehrtes Produkt Damit würde 
sich unsere Episode ohne jede Schwierigkeit in den IL Teil 
der Guysage einfügen, da dieser ja sehr mönchisch-asketisch 
angehaucht ist^. 

Ich möchte hier eine generelle Bemerkung einschieben. 
Man darf aus der Erwähnung der Namen AeJ?elstans und 
Anlafs nicht ohne weiteres den Schlufs ziehen, dafs wir es 
nun mit einer Sage aus dem 10. Jahrhundert zu tun hätten; 
häufig geschieht es, dafs eine junge Sage äufserlich durch 
eine Einführung von Namen aus der Geschichte in ältere 
Zeiten zurückversetzt wird, also gewisserraafsen auf den neuen 
Wein eine alte Marke geklebt wird'^). Wir müssen daher 



Selbst in unserer Zweikampfepisode bewegen wir nns in einer 
klerikalen Atmosphäre: 

König Aet>elstan ist wegen des Einfalls der Dänen in grofser Ver- 
zweiflung. Da erscheint ihm im Traume ein Engel, der ihm befiehlt| am 
nächsten Tage den ersten Pilger, den er treffe, um Hilfe zu bitten. — 
Hier haben wir aber das bekannte, in der frühmittelalterlichen Visions- 
literatur häufig belegte Motiv vor uns : ein Heerführer, der einer schweren 
Schlacht entgegensieht, wird durch eine Vision getröstet und ihm Hilfe 
verheifsen. 

') Gerade für Aepelstan haben wir noch einen weiteren Beleg. Uns 
ist nämlich ein baUadenähnliches Gedicht von 811 Versen aus der Mitte 
des 14. Jahrh. erhalten, das den Titel führt 'Athelston' (ed. Zupitza), worin 
uns folgende Geschichte erzählt wird: König Athelston hat drei Freunde, 
der eine von ihnen klagt den anderen des Verrates gegen den König an, 
doch der Angeschuldigte weifs sich durch ein Gottesurteil zu reinigen; 
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prinzipiell bei der Sagenforscliung zunächst entscheiden, ob 
eine Sage sich organisch auf Grund der historischen Verhält- 
nisse entwickelt hat, oder ob ein geläufiger Erzählungstypus 
(sei es Novelle oder Märchen oder auch eine entlehnte Sage) 
sekundär in eine zurückliegende historische Zeit zurück- 
verlegt wird*). 

A^'enn aber jemand für Erwägungen dieser Art nicht zu- 
gänglich ist, und in der Colbrandepisode Reste einer alten 
ursprünglichen ags. Sage wittert, dem stelle ich folgende Er- 
wägungen anheim. In den Mittelpunkt unserer Episode wird 
natürlich der Zweikampf zwischen Guy und Colbrand gerückt. 
Nun haben aber die Angelsachsen die Einrichtung des Zwei- 
kampfes noch nicht gekannt: wir sind sehr genau über die 
ags. Gesetze unterrichtet, — aber nirgends finden wir eine 
Spur von einem Zweikampf. Auch die zahlreichen historischen 
Quellen deuten in keiner Weise an, dafs der Duellunfug als 
Sitte oder Gewohnheit bei den Angelsachsen heimisch gewesen 
wäre. Auch die ags. Sage — wenn wir überhaupt eine ags. 
Sagenbildung im gröfseren Stil annehmen dürfen — kennt den 
Zweikampf nicht als poetisches Mittel der Erzählungskunst. 
Daher fehlt dem ags. das Wort für den gerichtlichen Zweikampf; 
orrest und ornest, das erat im 11. Jh. zu belegen ist, ist nordischen 
Ursprungs (altn. orrusta)^). Dafs der Zweikampf den Angel- 
sachsen eine völlig unbekannte und ungewohnte Sitte gewesen 
ist, geht insbesondere auch aus der Gesetzgebung Wilhelms 
des Eroberers hervor. Dieser hat zwar im allgemeinen wenig 
in die ags. Eechtsverhältnisse eingegriffen — aber in einigen 
Punkten, wo Normannen und Engländer vei-schiedene Eechts- 



auch diese Erzählung ist jung, wenigstens wissen die ältesten Quellen 
nichts Derartiges über unsem ags. Herrscher zu berichten. 

*) Zu dieser letzteren Gattung gehört auch die Konstantiasage, wie 
sie in England und sonst verbreitet ist (s. o. S. 72). Hier treten in den 
verschiedenen Versionen aHerlei historische Personen der ags. Geschichte 
auf wie Aella v. Northumbrien oder Oifa. Ich halte aber a priori jeden 
Versuch für aussichtslos, etwa eine englische Aellasage rekonstruieren zu 
wollen. Auch die geschichtlichen Gestalten in diesem Kreis der Konstantia- 
sage sind erst künstlich auf einen schon vorhandenen Stamm aufgepfropft 
worden. 

«) Steenstrup IV, 225 ff.; on orreste ags. Chronik 1096 E; oreste 
Urkunde aus dem J. 10G2; omest Gesetze Wilh. d. Eroberers. 
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normen kannten, war er gezwnngen, Übergangsbestimmungen 
zu erlassen. Was nun den Zweikampf im prozessualen Ver- 
fahren anlangt, so räumte er hier den Angelsachsen eine 
Sonderstellung ein, wie die folgenden drei Gesetze besagen 
(s. Liebermann, Die Gesetze der Angelsachsen S. 483 f., ich 
habe die deutsche Übersetzung Liebermanns beigefügt). 



i. Gif Englisc man beclypaÖ 
cenigne Frcenciscne mann to omeste 
for peofte oÖÖe for manslihte oÖÖe 
for asnigan pingan^ pe gebyrigeomest 
fore to beonne oÖÖe dorn betweox twam 
tnannum, Jiabbe he fülle leafe swa 
to donne. 

Gif se Englisca forsascÖ post 
omestf pe Frencisca, pe se Englisca 
beclypaÖ, ladige hine mid al>e 
ongean hine mid his gewitnesse 
cefter NorÖmandiscere läge. 



2, Eft: GifFrencisc man becly- 
paÖ Engliscne man to omeste for 
Öam ylcan pingan, se Englisca be 
fulre leafe hine werige mid omeste 
OÖÖe mid irene, gifhimpcetgecwemre 
byö, . . . 



3. Mt eallan utlagapingan se cyng 
gesette, p<£t se Englisca ladige hine 
mid irene. 

1 gif se Englisca beclypaÖ Fren- 
cisne mid utlagan pingan 7 toiüehit 
ponne on him gesoöian, se Frcen- 
cisca betcerie hine mid orneste. 



7 gif se Englisca ne dürre hine 
to omeste beclypian, werige hine se 
Frcencisca mid unforedan aöe. 



1. Wenn ein englischer Mann 
einen französischen Mann zu ge- 
richtlichem Zweikampf fordern will, 
(klagend) wegen Diebstahls oder 
wegen Totschlags oder wegen irgend 
welcher Sachen, wegen deren sich 
gebührt, dafs Zweikampf oder (ein- 
seitiges) Ordal stattfinde zwischen 
zwei Parteien, habe er volle Erlaub- 
nis, das zu tnn. Wenn jedoch der 
Englische jenen Zweikampf ver- 
zichtend ablehnt, so reinige sich der 
Französische, den der Engländer ver- 
^^} g^i^i^ ihn dnrch Eid mit 
seiner Zengenschaft (d. h. Eides- 
helfem) nach normannischem Recht 

2. Femer: Wenn ein franzö- 
sischer Mann einen englischen Mann 
wegen jener selben Sachen (klagend), 
zu gerichtlichem Zweikampf fordert, 
verteidige sich der Englische bei 
voller Wahlfreiheit dnrch Kampf 
oder, wenn ihm das lieber ist, dnrch 
£isen(ordal). 

3. Bei allen Friedlosigkeitssachen 
hat der König festgesetzt, dafs sich 
der Englische (Verklagte nnr) dnrch 
Eisen(ordal) reinigen könne. 

Und wenn (andererseits) der 
Englische einen Französischen wegen 
friedlos machender Sachen verklagt 
nnd dies nnn gegen ihn beweisen 
will, verteidige sich der Französische 
dnrch gerichtlichen Zweikampf. 

Und (nur) wenn der Englische ihn 
zum Zweikampf zu fordern nicht 
wagt, verteidige sich der Franzö- 
sische dnrch nngestabten Reini- 
gongseid. 
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Nach dem ersten Gesetze konnte der klagende Angel- 
sachse den beklagten Franzosen entweder zum Zweikampf 
oder zum Eide zwingen. 

Nach dem zweiten Gesetze konnte der beklagte Angel- 
sachse entweder sich durch den Zweikampf, oder, wenn er 
diesen nicht wollte, sich durch ein Gottesurteil verteidigen. 

Das dritte Gesetz läfst besonders den Unterschied zwischen 
den Rechtsgewohnheiten der Franzosen und der Engländer 
hervortreten. Der de utlagaria angeklagte Engländer mufste 
sich durch einen Eid reinigen; der de utlagaria klagende 
Engländer konnte den verklagten Franzosen entweder zum 
Zweikampfe oder auch zum Eide zwingen, beide Fälle waren 
dem Engländer freigestellt. 

Aus allen diesen Bestimmungen ergibt sich mit Evidenz, 
dafs der Engländer, sei es als Kläger oder Beklagter, vor Ge- 
richt nie zum Zweikampf gezwungen werden konnte, vielmelu' 
es völlig in sein Belieben gestellt war, ob er von diesem Be- 
weismittel Gebrauch machen wollte. Hingegen mufste sich 
der Franzose dem Zweikampf, der bei ihnen altes Eechts- 
institut war, unterwerfen. 

Man verzeihe mir diesen kleinen rechtshistorischen Exkurs; 
aber da die Sage auf dem Boden der Volksseele wächst und 
gedeiht, so wird sie kaum ein Element enthalten, was der 
Anschauung und den Gewohnheiten des Volkes zuwider ist. 
— Die Idee, die Sache zweier Völker durch einen Zweikampf 
entscheiden zu lassen, ist absolut unags. 0, ist aber in der lat. 
und fraoz. Literatur des 12. und 13. Jahrhunderts nur all- 
zuhäufig. 

Ich erinnere nur an den berühmten Zweikampf zwischen 
Arthur und Frollo bei Gottfried von Monmouth oder einen 
ähnlichen Holmgaug zwischen Olivier und Roland im Girard 
V. Vienne^); um aus unseren Sagen zu schöpfen: Horns Zwei- 
kampf mit dem Riesen in Irland; Haveloks Zweikampf mit 



*) Hierdurch wird auch die Hornvariante B als absolut nnags. er- 
wiesen. 

') Die deutsche Sage kennt einen Zweikampf zwischen Karl und 
Widnkind unter ähnlichen Beding^ungen (Ei>gel I, 2 S. 230). Andere franz. 
Beispiele für den besprochenen Zweikampf gibt Busse, PBB. XXVI, 30 ff. 
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AIsi im franz. Havelok-Lai oder den Holmgang zwischen Ivori 
und Boeve in der Boevesage (weitere Beispiele siehe Hall, 
King Horn, S. 143). 

Auch für die Einleitung der Colbrandepisode, dafs näm- 
lich Guy durch die göttliche Vorsehung berufen ist, gerade 
im Augenblick der höchsten Not zu erscheinen, fehlt es nicht 
an Parallelen. Ich möchte hier nur auf eine Erzählung 
W. Mapes in seinen Nugae Curialium hinweisen (II, Kap. 17), 
wo von einem geAvissen Gado (den Mapes zu einem Königs- 
sohn der Vandalen macht) ähnliches berichtet wird. Dieser 
hält es in den engeren Grenzen seiner Heimat nicht aus, 
sondern zieht in die Fremde, wo er durch seine Kriegs- 
tüchtigkeit, höfisches Wesen und Wissen sich auszeichnet. 
Besonders läfst er es sich angelegen sein, die Sache des 
Rechtes zu vertreten; er erscheint als ein injuriae depressor 
et aihleta justitiae (S. 86) und quasi qui glctdius erat in manu 
Domini, omnium ad quas miitebatur injuriarum tdtor (S. 87) *). 
So kam er auch nach England, und wurde von dem König 
Offa auf das ehrenvollste behandelt. — Während nun Gado 
auf einer Fahrt nach Indien begriffen war, nahmen die Römer 
unter ihrem Kaiser Cunnanus die Gelegenheit wahi', in Bri- 
tannien einzufallen ; aber Gados Schiff, der von Indien aus sein 
Vaterland aufsuchen wollte, wurde zu einem anderen Kurs ge- 
zwungen: reut is voio suo provisis, sed in subsidium Anglorum 
a Deo conversisy eadem die ad litus idem ad quod impetitores 
et hastes, defensor et amicus allahitur, Offae praesentatur, ad- 

eratque coUectis viribus in CoUocestria Gado igitur videns 

faciem praeliorum, a Domino se illuc adventmn sentit, libens- 
quc suscijnt obedicntiam ... In der darauffolgenden Schlacht 
leistet Gado den Engländern wertvolle Dienste, sodafs die 
Römer gezwungen werden, das Land zu verlassen. 

Seit dem 12. Jahrhundert waren offenbar in England Er- 
zählungen, wie die von Gado und Guy, geläufig und sie er- 
hielten durch die willkürliche Einfügung gewisser historischer 
Personen ein realeres Kolorit. Es handelt sich noch danim, 
das epische Vorbild unseres Typus, speziell der Colbrandepisode, 



^) Man vgl. die Charakteristik Guys in der Sage. 
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aufzudecken. Es ist die Moniage Guillaume, die zum mindesten 
eine grofse Verwandtschaft mit unserer Episode hat. 

In der Moniage Guillaume, von der uns eine ältere (I) 
und eine jüngere Redaktion (II) überliefert sind, wird folgen- 
des erzählt: Nach einem kampfesreichen Leben entschliefst 
sich Wilhelm von Orange in ein Kloster zu gehen. Er sucht 
das Kloster Genevois sour mer auf und wird, wenn auch mit Wider- 
willen der Mönche, als Mitglied aufgenommen. Da er mit 
den Klosterbrüdern auf gespanntem Fufse stellt, siedelt er 
später in eine Einsiedelei über. Da wird der schwache König 
Ludwig von Frankreich durch den Heiden Isore auf das 
schimpflichste bedrängt: das feindliche Heer liegt vor Paris 
und der Heidenführer hat geschworen, an keinem Tage zu 
essen, ehe er nicht einige Franzosen getötet hat: niemand 
wagt mehr, dem Heiden im Zweikampf gegenüber zu treten ^), 
Hier bricht die Moniage I, die nur fragmentarisch erhalten ist, 
ab. Moniage II erzählt weiter: Ludwig schickt nun in seiner 
Verlegenheit nach Wilhelm aus; der Gesandte trifft zwar den 
Einsiedler, der sich aber nicht zu erkennen gibt, sodafs er ohne 
sichere Nachricht ziu'ückkehrt. Inzwischen hat sich Wilhelm 
aufgemacht, aus dem Kloster die Rüstung geholt und reitet 
vor Paris, angeblich ein Söldner aus der Fremde. Da er in 
Paris nicht eingelassen wird, übernachtet er bei einem armen 
Mann namens Bernart. Am nächsten Morgen reitet der Fremde 
weg, um im schweren Kampfe den Riesen zu besiegen, und über- 
reicht den abgehauenen Kopf seinem Gastgeber mit dem Be- 
merken, nicht zu veiTaten, dafs er, Wilhelm, den Kampf be- 
standen habe. Darauf zieht er sich in seine Einsiedelei Avieder 
zurück, während Ludwig erst durch Drohungen aus dem 
Munde des Bernart erfährt, wer der Retter in der Not 
gewesen ist. 

Damit vergleiche man den Verlauf der Erzählung in der 
Guy-Sage. 

Guj-, der sein weltliches Leben bereut, zieht als armer 
Pilger in der Welt umher. Nach Jahren kehrt er nach Eng- 
land zurück, wo er Ael^elstan durch Anlaf mit seinem Riesen 
Colbrand in schwere Not gebracht sieht Die Vornehmen des 

Für diese Ausführungen vgl. Beneze, Sagen- uml literarbistoriscbe 
Untersuchungen II, 1 flf. Becker, Die afr. Wilhelmsage. 

Dtntiohbein, SagengMohiohte Englands I. ^5 
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Reiclies wagen ihm nicht gegenüberzutreten und wissen auch 
gar keinen Rat zu geben. — Der König bedauert, dafs er 
Guy und Heraut nicht zu seiner Verfügung habe. Da erhält 
er im Traume die Anweisung durch einen Engel, bei Tages- 
anbruch den ersten Pilger, den er treffe, um Hilfe zu bitten. 
Es ist Guy, der auch Hilfe zusagt. Da keine Rüstung dem 
Fremden pafst, so mri die Rüstung Guys herangeholt, die 
dem Fremden Avohl ansteht 0- Nach schwerem Kampfe wird 
der Riese im ZAveikampf getötet. Der König will nun den 
Fremden reich belohnen und fragt nach seinem Namen. Der 
Pilgiim erklärt sich bereit, dem König allein seinen Namen 
zu nennen, wenn dieser verspräche, ihn niemandem mitzuteilen. 
Als AeJ?elstan den Namen des Vorkämpfers hört, bietet er ihm 
halb England an, Guy aber bezieht eine einsame Eremitage 
in der Nähe von Warwick. — 

An einem sagengeschichtlichen Zusammenhang der beiden 
Episoden ist natürlich nicht zu zweifeln — fraglich ist nur, 
wie wir uns die Verwandtschaft erklären sollen; denn von 
Südfrankreich bis England ist ein weiter Weg. Nun verdient 
Beachtung, dafs eine ähnliche Erzählung in der Geschichte 
Nordfrankreichs auftaucht: hier ist Galfrid Grisogonelle der 
Träger der Handlung in den Gesta Consulum Andegaviensium, 
deren I. Redaktion schon in das I. Viertel des 12. Jhs. fällt; 
historische Vorgänge aus einer Belagerung von Paris im 
Jahre 978 sind hier in die Erzählung verwebt worden. Man 
wäre versucht, unsere Guyepisode ebenfalls auf diesen nord- 
französischen Ausgangspunkt zurückzuführen, wenn nicht die 
Moniage Guillaume und die agn. Sage von Guy soviel Über- 
einstimmungen gegenüber der Darstellung der Chronik von 
Anjou aufwiesen ; vor allem fehlt bei der Grisogonellegeschichte 
die geistlich-legendenhaft gefärbte Atmosphäre. Unter diesen 
Umständen sind wir gezwungen, für die Moniage und die Guy- 
sage diiektere Beziehungen anzusetzen — vielleicht haben 
beide eine gemeinsame Quelle gehabt, oder auch die Guysage 



>) Dieser Zag findet sich nur in einigen englischen Versionen der 
Gnjsage (AVeyranch S. 61 f.). In ähnlichen Klostergeschichten (s. u.) kann 
kein Pferd dem Drucke des Helden Stand halten, als dieser zum Kampfe 
zieht'; aber als er die Probe mit seinem früheren Rosse macht, besteht dies 
die Probe. 
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hat irgend eine Version der Moniage Guillaume benutzt. Ja es 
läfst sich wahrscheinlich machen, dafs die Wilhelmsage auch 
den Normannen nicht ganz fremd gewesen ist — bezeugt uns 
ja Ordericus Vitalis aus dem Anfang des 12. Jhs., dafs die 
Normannen Lieder von dem südfranzösischen Helden gesungen 
haben >). 

Offenbar ist die Guysage die Abzweigung einer geläufigen 
Klosterlegende, nach der ein Held nach ruhmreichem Leben 
sich als Mönch oder Einsiedler zurückzieht, jedoch noch einmal 
Gelegenheit findet, seine Heldenkraft zu erproben. Walter von 
Aquitanien in dem Chronicon Novaliciense, Heime in der piöreks- 
saga und Guillaume au cort nez sind Vertreter dieser Gattung. 
Aufser der Moniage Guillaume steht der Guysage am nächsten 
die Mönchsschaft Ogiers, von der Alexander Neckam folgendes 
zu berichten weils (Voretzsch, Ogier S. 114): Nach einem 
bewegten Heldenleben tritt Ogier in das Kloster St. Faro zu 
Meaux ein. Sein Schild und seine Waffen werden im Kloster 
aufbewahrt, sein Pferd mufs niedrige Schlepperdienste beim 
Kirchenbau veriichten. Nach Jahren fallen Sarazenen in das 
Land und belagern Meaux. — König Ludwig vermag gegen 
die Heiden nichts zu erreichen, vielmehr fordern täglich zwölf 
Sarazenen die Franken zum Kampf heraus. Ogier erhält auf 
seine Bitte vom Abte die Erlaubnis, am Kampfe teilzunehmen. 
Es folgt dann die Pferdeprobe. Ogier gelingt es, ohne dafs 
es sein König weifs, die zwölf Hauptgegner zu schlagen, wo- 
rauf die Franken einen vollständigen Sieg erringen. — 

Unsere Guy -Sage findet also ihre nächsten und engsten 
Parallelen in der Moniage Guillaume und der Ogier -Sage; 
auch in diesem Punkte also steht die Guy -Sage in enger 
Beziehung zu der französischen Epik und Sage. 

*) Vgl. Gaston Paris, La litterature normande S. 9 und Freeraan V, 
583. Natürlich ist auch Entlehnung auf rein literarischem Wege möglich. 
Ein Normanne in England konnte sehr leicht von einer der schon im 
XII. Jh. in franz. Sprache fixierten Fassungen der Moniage Guillaume 
Kenntnis erhalten und sie für seine Zwecke verwerten. 



15* 
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Kapitel IL 

Die 
historischen Grundlagen der Colbrand-Episode. 

Ich habe bis jetzt stillschweigend angenommen, dafs in 
der Colbrandepisode auf die Ereignisse der Schlacht bei 
Biiinnanburh angespielt wird. Nun ist aber von Ward die 
Behauptung aufgestellt worden, dafs unter dem Dänenkönig 
Anlaf im Guy nicht Anlaf Cuaran, sondern Olaf Tryggyason 
gemeint sei; und da diese Theorie Beifall "gefunden hat, 
so sehe ich mich gezwungen, ih re Unm öglichkeit nachzuweisen. 

AVard stützt sich besondei'S daraufTdaTs nicht Brunnanburh, 
sondern Winchester als der Kampfplatz in der Guysage ge- 
nannt werde. Nun habe aber Olaf Tryggvason tatsächlich 
bei seinem Einfalle im Jahre 994 Winchester bedroht und der 
König AeJ^elred, der in Andover Hof hielt, den Bischof von 
Winchester und den ealdormann Aethelward an Olaf wegen 
Verhandlungen geschickt — und tatsächlich hatten diese Er- 
folg, Olaf liefs sich bewegen, gegen Zahlung einer grofsen 
Summe das Land zu A'erlassen. Da nun auch sonst Anlaf 
Cuaran und Olaf Trjggvason verwechselt worden wären, 
so wäre, argumentiert Ward, der Anlaf der Guysage eine 
Mischung dieser beiden Anlafs. 

Aber es ist ganz unzweideutig, dafs wir im Anlaf der 
Guysage wirklich nur Anlaf Cuaran zu suchen haben. Dafüi- 
sprechen folgende Punkte: 

1. Anlafs Gegner heifst Aej^elstan. 

2. In der französischen Vei*sion hat Anlaf einen Bnider 
Gonelaph, — der offenbar mit dem Vetter Anlaf Cuarans 
Guthfrith (s. o. S. 105) identisch ist. 

3. Gegen Olaf Tryggvason spricht vor allem, dafs dieser 
die Engländer tief gedemütigt hat, während die Dänen in der 
Sage glänzend geschlagen werden, wie dies ja auch mit 
Anlaf Cuaran der Fall gewesen ist. 

Bleibt noch übrig der Schlachtort Winchester, aber 
auch Olaf Tryggvason hat Winchester nie belagert. Die Sage 
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hat eben den alten historischen Kampfplatz fallen lassen und 
ihn — naturgeroäfs — in die Nähe der Hauptstadt des Landes 
verlegt. Es könnte auffällig erscheinen, dafs in unserer Episode, 
deren Entstellung wir erst in das 12. oder 13. Jh. verlegt 
haben, Winchester und nicht London als Hauptstadt Englands 
gilt. Aber die Guysage weist hier nichts Anomales auf. In 
vielen me. Eomanzen gilt nicht London, sondern Winchester als 
Aufenthaltsort der englischen Könige. 

In dem englischen Lai Sir Orpheo ist Orpheos Haupt- 
stadt Traciens (steht natürlich für das Land Thracien), in 
einer Hs. wird nun hinzugefügt: 

For Winchester tvas cleped tlio 
Traciens wiiJiouten no (Ritson III, 335); 
es gilt also dem englischen Spielmann Winchester als Haupt- 
stadt des Landes. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse im englischen Havelok: 
der gute König Athelwold liegt schwer krank darnieder in Win- 
chester, augenscheinlich seinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte. 

Ein anderes Beispiel bietet der englische Arthour and 
Merlin: von allen Versionen der Merlinsage hat allein unsere 
englische Romanze aus dem 13. Jh. den Zusatz, dafs König 
Constance in Winchester begraben liegt (Kölbing, Arthour 
and Meriin S. CXVIII). 

Namentlich bei Erzeugnissen gelehrter Verfasser ist das 
Auftreten Winchesters sehr leicht zu erklären, wenn es dabei 
natürlich nicht ohne Härten abgeht. 8o läfst Trivet in seiner 
Fassung der Konstantiasage den König Alle von Xorthumbrien 
(== dem historischen König ^Ella von Xorthumbrien) in 
Winchester bestattet werden (vgl. Suchier, Philippe de Remi, 
Sire de Beaumanoir S. XXXIX). — 

Auch die Geschichte lehrt uns, dafs Winchester nach der 
normannisclien Eroberung keineswegs neben dem aufblühenden 
London zurücktreten mufste. Wilhelm der Eroberer z. B. hielt 
sich lieber in AMnchester als in London auf (Freeman IV, 
611). ^\'ilhelm IL erhält seine letzte Ruhestätte in Winchester; 
selbst Heinrich I. hielt zu Ostern öftei-s noch Hof in 
Winchester'). Also auch während der Xormannenzeit 

>) Die Normanneuköuige hielten ursprünglich an diei SteUen, West- 
minster, Gloucester und Winchester Hof: zu Westminster zu Weihnachten und 
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hatte sich Winchester etwas von dem alten Glänze ge- 
wahrt. 

Weiterhin suclit Ward (S. 473) seine Ansicht durch den 
Hinweis zu bekräftigen, dafs öfters in der Tradition eine Ver- 
tauschung der beiden Anlafs sich nacliweisen lasse. Nun will 
ich gar nicht die Möglichkeit einer VenNeclislung solcher Art 
bestreiten; aber das von Ward angeführte Beweismaterial ist 
zu gering. 

Wenn das afr. Li vre de Eeis Olaf Trj'ggvason aus Irland 
kommen läfst, so müssen wir daran erinnern, dafs Olaf nach 
der Überlieferung selbst eine Zeit lang auf Irland geweilt 
haben soll. Noch schwächer ist seine Berufung auf Peter 
Langtoft, der (oder seine Quelle) an den historischen Bericht der 
Schlacht von Brunnanburh einfach die Guysage angesch weif st hat 
Auf noch unsichereren Füfsen steht ein anderes Argument 
Wards. Nach ihm habe auch Olaf Tryggvason den Namen 
Havelok führen können, und er f ühil dafür eine Stelle aus einer 
me. Chronik in kurzen Reimpaai'en aus dem Anfange des 
14. Jahrhunderts an (abgedruckt bei Ritson II, 270 ff. nach 
der Hs. R, vgl. auch Sternberg, Engl. Studien XVIII, 356 ff.). 
Ich führe die ganze Stelle an: 

V. 787: Ihe ling (gemeint ist Aepeh'ed) hede 

a si i ward 

That was fei ant culcard, 

He was cJeped EdricJf, 

Xes no traifonr his fflich. 

He was swikel, fals auf fcJ 

Ant thali the king him Juvede wcl, 

Ant tölde him his consaiJ, 

Ant the traitour uchadcl 

Sende hit to Denemarlic, 

Ihj messagcrs stör ant starke. 

Jlareloc (Haneloc Ritson) com tho to this land, 

With gret host ant clr strong, 

Ant sloh the hjng Achelred, 

At Westmnstre he was ded. 



Pfingsten, in Gloucester zn Weihnachten und in Winchester zu Ostern. 
Heinrich I. dehnte die Zahl der bevorzug:ten Städte sehr aus. Haben wir 
in den Pfingstf eaten des Königs Arthur noch einen Reflex dieser Sitte? 
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Ah lie Jieveile reigned her 

Serene ant ttventi fitUe yer. 
Mit Edrich ist der Erzverräter Eadric gemeint, der seit 
dem Jahre 1007, also lange nachdem Olaf Tryggvason den 
Boden Englands für immer verlassen hatte, seine unheilvolle 
Tätigkeit in England als Günstling des Königs begonnen hatte; 
der dänische König, dem er die Nachrichten in die Hände 
spielt, kann nur Swen (bez. Knut) gewesen und unter Havelok 
kann nur Swen (bez. Knut) verstanden sein. Der Name Havelok 
war offenbar aus der gleichnamigen Sage als Führer der 
Dänen bekannt und konnte so für beliebige Dänenfürsten 
eintreten. Die Hs. A. derselben Chronik kennt auch einen 
Wikingerführer Havelok 0, versetzt ihn aber in die Re- 
gierungszeit Alfreds des Grofsen. Man sieht, welche Will- 
küi' dieser sagenhafte Däne Havelok sich gefallen lassen muTste^). 
Übrigens hat die Hs. R. der Chronik sicher unser mitteleng- 
lisches Gedicht benutzt; dadurch würden wir für das Auftreten 
des Namens Havelok sofort eine Erklärung gefunden haben. 
Von Arthui* heilstes: 

V. 263 : He was the beste hjng at tiede, 
That ever mihte ride on siede, 
Other tcepne weide, other folk out-lede, 
Of mon ne liede he never drede, 
(He ne com never in none londe, 
That he ne hede tlie heire honde). 

Die ersten vier Verse kehren aber wörtlich im eng- 
lischen Havelok wieder und zwar wiederholt; A'gl. Havelok 
v. 87/90, ähnlich v. 25/26; 346/7; 1758/9; 1970/1. 

Für die Hs. A. der Chronik läfst sich eine Benutzung des 
englischen Gedichtes nicht nachweisen, da es bis jetzt noch 
nicht in gedruckter Form vorliegt. Ich möchte hier nur da- 
rauf aufmerksam machen, dafs diese Hs. die glückliche und 
gerechte Regierungszeit des Hengist (! !) preist — man fühlt 
sich unwillkürlich an den König Athelwold des Havelok er- 

») Vgl. Sternberg 1. c. S. 390. 

') Wenn die Hs. A. Hayelok in die Zeit Alfreds verlegt, so ist sie 
wohl Peter Langtoft gefolgt, der ja den Vater Haveloks mit dem histo- 
rischen Guthrum identifiziert. 
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innert. Nach Sternberg (1. c. S. 373) ist Hengist gezeichnet 
als „Idealbild eines englischen Herrschers im Mittelalter; 
tüchtig in Krieg und Frieden, gottesfürchtig und mildtätig, 
ein Städteerbauer und Gesetzgeber, gewaltig über die Barone 
und vor allem Sieger über Frankreich". 

Wenn in den Versionen der Guysage, wie sie uns bei 
Copland und in der Percy-Foliovei*sion vorliegen, Anlaf duixh 
Havelok ersetzt wird, so liegt hier ebenfalls eine Entlehnung 
aus der Haveloksage vor. Diese wird schon frühzeitig mit 
der Gu3'sage in Verbindung gesetzt, so im Brut Hs. Harl. 63 
(Skeat § 30) und bei Knighton (Ward S. 481)0- 



Kapitel HL 

Reynbrim, der Sohn Guys. 

Wenn ich näher auf die Fortsetzung des Guy of Warwick 
eingehe, die von Eeynbrun, dem Sohne Guys, handelt, so ge- 
schieht dies nicht eines besonderen Interesses wegen, das 
diese Erweiterung der alten Sage verdiente, sondern aus 
prinzipiellen Gründen der Sagenforschung. — Die Erzählung 
ist kurz folgende: Reynbrun, der Obhut seines Pflegevaters 
und Erziehers Heraud anvertraut, wird durch russische Kauf- 
leute entführt, die den Knaben einem afrikanischen König, 
namens Argus, schenken. H. macht sich auf, seinen Pflege- 
sohn zu suchen, wird aber durch einen Sturm ebenfalls an die 
afrikanische Küste A^erschlagen. wo er in die Hände der Sara- 
zenen gerät und vom Amiral Parsan in das Gefängnis ge- 
worfen wird. Heraud gelingt es. sich dem Amiral in den 
Kämpfen gegen den König Argus nützlich zu erweisen, und 
er erhmgt die Stewardwürde. In dem nun folgenden gi'ofsen 
Kampfe zwischen dem Amiral und Argus werden die Erfolge 
Herauds durch die Tapferkeit eines jungen Mannes in Frage 
gestellt — und zuletzt geraten Heraud und sein gefährlicher 
Gegner in einen Zweikampf zusammen. Nach hartem Eingen 



*) ^S^' jetzt Heymau S. 90, der FuniiTalls Ansicht zitiert. Furui- 
vaU bat eine ähnliche Erklärung wie ich. 
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und einem heftigen Wortwechsel geben sie sich zu erkennen: 
der Fremde ist der gesuchte Pflegesohn Reynbrun, der nun 
mit Heraud wieder nach England zurückkehrt. 

Wie man sofort sieht, haben wir es hier mit einer Variation 
des bekannten Motivs: „Kampf zwischen Vater und Sohn" 
zu tun. Man erklärt dieses Motiv gern als altgermanisch, 
wobei man wohl mit Vorliebe an unser ahd. Hildebrandlied 
denkt. 

Aber unser Motiv ist in der französischen Epik des 12. 
bis 14. Jahrhunderts sehr verbreitet, wie dies eingehend Busse 
(PBB. XXVI, 27 ff.) dargelegt hat, und zwar sind diese Formen 
unseres Stoffes besonders durch den versöhnlichen Ausgang 
(Vater und Sohn erkennen sich rechtzeitig) charakterisiert, 
während der ältere Typus, bei dem es sich um wirkliche 
Heldensage handelt, naturgemäfs tragisch ausgeht. 

Unser Eeynbrun stellt sich also mit seinem friedlichen 
Ende zu der französischen Epik, enthält also nichts Altger- 
manisches, wie man gern glaubhaft zu machen sucht'). Es 
lassen sich auch für unsere anglonorm. Erzählung die franzö- 
sischen direkten Parallelen leicht finden. 

Zunächst ist an den Sohn Gawains Guinglain zu erinnern, 
der auch von Leuten entführt wird-) und später noch mit seinem 
eigenen Vater in Kampf gerät, ohne dafs sie beide ihre Bluts- 
verwandtschaft kennen. Auch hier erfolgt noch die Erkennung 
im rechten Augenblick (vgl. Perceval le Gallois ed. Potvin, 
V. 19460 ff. und 20618 ff.). 

Noch stärker klingt unser Reynbrun an den afr. Eaoul 
de Cambrai an: Beatrix, die von Bernier entführt wird, ge- 
biert diesem einen Sohn Julien de St. Gilles. Sie werden 
aber von Sarazenen überfallen, und Bernier von den Seinen 
getrennt, der in die Gefangenschaft des Sultans Corsable ge- 
rät. Aber auch Bernier weifs durch kühne Heldentaten sich 
eine hohe Stellung bei dem Sultan zu erringen. Als nun 

•) lu der engliscbeu Literatur ist dieses Motiv (natürlich durch franz. 
A'cimittluug^ bez. Vorlagen) häutig vertreten; aui<er den von Busse an- 
geftihrteu Romanzen, wie Sir Degarre, Sir Triamour und Sir Eglamour, 
wäre noch der Generydes zu nennen. 

') Die Entführung des Guy durch Kaufleute und sein Wiederfinden 
durch den Pflegevater haben eine grofse Ähnlichkeit mit den gleichen 
Szenen des Tristan. 
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später der Sultan mit dem Emir de Cordes in Streit gerät, 
eilt Bemier herbei, um die Sache seines Herrn in einem Zwei- 
kampf gegen einen jungen Heiden zu vertreten. Bernier 
sie^t — der junge Heide soll hingerichtet werden, aber es 
stellt sich heraus, dafs dies niemand anders als der verloren- 
gegangene Sohn Bemiers ist*). 

Auch die Fortsetzung der Sage Guys, die Schicksale 
seines Sohnes umfassend, steht in engem Zusammenhang mit 
der altfranzösischen Epik. 



') Auch in der Chanson de Geste Aliscans ähnelt Renouarts Jngend 
der unseres Bejnbmn. Auch hier finden wir die Entführung des Helden in 
der Jugend durch Seeräuber mit dem späteren Kampf mit seinem Vater 
vereinigt (vgl. Busse S. 15). 



F. SchlufsbetraclituiigeiL 



Am Ende der Einzeluntereucliungen angelangt, müssen 
wir uns natürlich fragen, inwieweit unsere allgemeinen Er- 
gebnisse sich in einen gröfseren Rahmen einfügen. Mit 
anderen Worten: ob die sagenhistorischen Resultate, zu denen 
wii' im Laufe der Arbeit bei der Besprechung der fünf Sagen 
gelangt sind, vereinzelt und isoliert dastehen, oder ob sie sich mit 
den Schlufsfolgerungen, die die Wissenschaft aus der Kritik 
anderer Sagen gewonnen hat, im Einklang befinden. 



Kapitel I. 

Angelsächsische Sagen. 

Unseren Ausgangspunkt bildeten die Wikingersagen in 
England: und es lag a priori nahe, anzunehmen, dafs diese 
Sagen bei der angelsächsischen Bevölkerung ihren Ausgangs- 
punkt genommen hätten. Aber unsere Untersuchung hat uns 
unzweideutig belehrt, dafs davon nicht die Rede sein kann. 

Der Anteil der Angelsachsen ist sehr gering gewesen: 
Tristan und Boeve sind absolut unenglisch („englisch" im 
nationalen-ethnographischen Sinne gebraucht); bei der Hornsage 
kommt den Angelsachsen höchstens eine Vermittlerrolle zu; 
die Haveloksage ist dii-ekt engländerfeindlich; in der Colbrand- 

>) über die Waldefsage ist natürlich , so lange die hterar. Versionen 
dieser Säge nicht Teröffeutliclit sind, keine Sicherheit zu gewinnen, inwie- 
weit in dieser englische Bcmiuiszenzen an historische DänenkUnipfe er- 
halten sind. 
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episode der Guysage handelt es sich um ein sekundäres ge- 
lehrtes Produkt. 

So schwer es uns auch werden mag, wir müssen den tat- 
sächlichen Verhältnissen Reclmung tragen und auf Grund des 
vorliegenden Beweismaterials konstatieren, dafs die grofse 
Zeit der Wikingereinfälle die ags. Sage nicht befi-uchtet zu 
haben scheint — wenigstens haben wir bis jetzt noch keinen 
sicheren Fall nachweisen können, wo es sich um einen alten, 
volkstümlichen, englischen Sagentypus handelte. Die Ui-sache 
für diesen auffälligen ilangel an angelsächsischen Wikinger- 
sagen kann kaum darin liegen, dafs es der ags. Bevölkerung 
an Stoff gefehlt hätte. Denn ein Volk, das kriegerische 
Helden wie Alfred den Grofsen, Aepelstan, Edmund Ironside 
hervorgebracht hat, das selbst als Ganzes im Kampfe sich 
häufig bewährt, hatte wohl Anlafs genug, diese Männer in 
der Sage zu feiern. Freilich haben auch die Angelsachsen 
die Ruhmestaten ihrer Führer nicht mit Stillschweigen über- 
gangen, sondern sie haben in dem ausführlichen Berichte der 
ags. Chronik ihnen ein monumentum aere perennius errichtet. 
Aber wir dürfen nicht aus dem Auge verlieren, dafs die Dar- 
stellung der Ereignisse in der Chronik durchaus historischer 
Natur ist, selbst da, wo sie in Versform auftritt; die Lieder 
auf die Schlacht bei Brunnanburh, auf Byrhtnoös Tod etc. 
verlassen nirgends den historischen Boden. Die Angelsachsen 
sind wahrscheinlich men of fact gewesen, ihr ausgesprochener 
Wirklichkeitssinn führte dazu, dafs sie die Zeitereignisse genau 
den tatsächlichen Verhältnissen entsprechend buchten, dafs 
sie es aber auf der anderen Seite bis zur Bildung von Sagen 
nicht zu bringen vermochten. Eine stärkere Produktion von 
annalistischen Werken in der Landessprache wird immer ein 
Hemmschuh für das literarische Aufkommen von Sagen werden. 

Aber wir können noch einen Schritt weiter gehen. Die 
Angelsachsen haben nicht nur zur Wikingerzeit einen auf- 
fälligen Mangel an Phantasie und Erfindungsgabe bewiesen: 
seitdem sie den Boden Englands betreten haben, hat sich bei 
ihnen nicht eine einzige Sage entwickeln können. Wie AVülker 
(Geschichte der englischen Literatur S. 25) richtig betont, fehlt 
es uns fast völlig an angelsächsischen Sagen — daher mufs 
sich ihre Epik mit Notwendigkeit die Stoffe aus der Fremde 
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borgen; so benutzen die ags. Dichter eifrig skandinavische 
Sagen im Beowulf — sie wissen in der kontinental-germanischen 
Sage Bescheid — aber auf ihre eigene Sage haben sie nicht 
zurückgegriffen, doch wohl deshalb, weil diese überhaupt nicht, 
oder nur in kümmerlichen Anfängen existiert hat. Die einzige 
angelsächsische Sage, die, wie Wülker richtig bemerkt, episch 
behandelt worden ist, ist die Offasage — aber hier spricht 
alles dafür, dafs die Angeln die Sage aus ihrer kontinentalen 
Heimat (Schleswig) mit herübergebracht haben. Zu einer 
eigentlichen Heldensage im gröfseren Stile haben es die Angel- 
sachsen nicht zu bringen vermocht; weder haben die blutigen 
Kämpfe, die die Angelsachsen mit den Kelten bei der Er- 
oberung von Britannien zu führen hatten, irgendwelche Spuren 
im englischen Epos hinterlassen — noch hat die Wikingerzeit 
eine gröfsere Sage gezeitigt — und auch die normannische 
Eroberung ist nicht allzu förderlich für die Sage der Engländer') 
geworden. 

Es sind uns zwar aus dem 12. — 14. Jh. eine Anzahl von 
Sagen überliefert, die offenbar von geschichtlichen Personen 
der angelsächsischen Zeit handeln, aber zumeist wii'd es sich 
hier um sekundäre, künstliche Übertragung fremden Sagen- 
gutes handeln, nicht um natürliche Fortpflanzung alter 
angelsächsischer Sagen 2). 

Wenn wir so im allgemeinen die Unfähigkeit des eng- 
lischen Volkes für Sagenbildung betonen müssen, so will ich 
keineswegs leugnen, dafs gewisse Ansätze, bez. vereinzelte 
Spuren von Sagen bei den Angelsachsen nachzuweisen 
seien. So entwirft Beda (II, 16) ein schönes Bild von der 
Eechtssicherheit, die unter dem northumbrischen König Eadwine 
geherrscht haben soll: eine Frau konnte mit ihrem neu- 
geborenen Kinde ungehindert ganz England durchwandern. 
An Orten, avo Quellen sich fanden, oder an belebten Strafsen 
liefs der König für die Bequemlichkeit der Reisenden Pfähle 



^) Über die Outlaw-Sagen (die ja zum Teil in der norm. Zeit spielen) 
behalte ich mir eine genaue Untersuchung Tor; ich möchte nur bemerken, 
dafs wir es selbst in diesen, angeblich durchaus engUschen Sagen meist 
mit Entlehnung auf Seiten der Engländer zu tun haben. 

«) S. 0. S.220f. 
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errichten und elierne Becher daran hängen — aber niemand 
wagte sie zu berühren, aufser wenn er ihrer bedurfte. 

Dieser Bericht kann ja Sage sein, aber umgekehrt enthält 
er nichts, was sich nicht in der Wirklichkeit zugetragen 
haben könnte. 

Hingegen trägt offenbar eine ähnliche Erzählung doch 
unverkennbaren Charakter der Sage: Ein König läfst zum 
Zeichen seines Friedens an Kreuzwegen goldene Armringe 
aufhängen, die niemand sich anzueignen wagt Diese Sage 
findet sich auch in England und zwar auf König Alfred 
übertragen, aber erst in postnormannischer Zeit«) und daher ist 
ihr angelsäclisischer Ursprung zweifelhaft, besonders da die 
Sage sich schon frühzeitig bei den Normannen (Wilhelm von 
Jumiiges erzählt ähnliches von Rollo) findet*). Dürfen wir 
aber den Bericht Bedas über Eadwine als Sage ansehen, so 
möchte ich auf eines hinweisen. Northumbrien scheint ein 
verhältnismäfsig günstiger Boden für Sagenentwicklung ge- 
wesen zu sein. Wenn wir mit unseren Ausführungen über die 
historischen Grundlagen des Horn Childe Recht haben, so hat 
der Earl Uhtred, der die angelsächsische Sache gegen Knut 
vertrat, Eingang in die Sage gefunden; hier haben wir es 
wohl mit einer englischen Sage zu tun. — Freilich bleibt es 
trotzdem fraglich, ob die Sage schon bis auf das 11. Jh. zurück- 
geht, da sie ja ei-st im 14. Jh. überliefert ist. Es könnte 
auch ein historisches Lied, das Uhtreds Schicksale behandelte, 
ei-st in jüngerer Zeit durch Entlehnungen aus fremdem Sagen- 
gut sagenhaft aufgeputzt sein. — 

Trotzdem möchte ich den Angeln Northumbriens schon 
von früher Zeit an eine gewisse Befähigung für Sagen- 
bildung nicht abstreiten. In Northumbrien, namentlich dem 
nördlicheren Teile desselben, hat sich offenbar eine eigen- 
tümliche Kassenverschmelzung vollzogen, die für die Sagen- 

*) Bei William v. Malmesbury (Gesta Regum Anglorum II § 122) 
heifst es vou Kouig Alfred: Hoc commento pacetn infudit provinciae; ut 
etiam per pttblicos aggercs^ vJbi semitae in quadrivium finduntur, artnüUu 
aureas juberet stispendi, quae viantium aviditatem riderentf dum non e8$erU 
qui eas abriperent 

>) Vgl. Steenstrup 1, 342 ff. Dieser Forscher (S. 348) nimmt auch an, dafs 
die Sage you dem Frieden outer König Alfred skandinavischen Ursprungs ist. 
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gescliiclite von grofser Bedeutung gewesen ist. Zwischen den 
Angeln einerseits, und den Kelten Xordenglands andrerseits 
(Iren-Schotten, Picten und Nordbritten) hat offenbar von Haus 
aus kein unüberbrückbarer Rassenhaf s bestanden, wie er zwischen 
Cymren und Angelsachsen jede Verbindung unmöglich gemacht 
hat. So haben es die Iren -Schotten nicht verschmäht, den 
Angeln das Christentum zu predigen, während die C3'mren sich 
dieser Pflicht entzogen. Auch aus späterer Zeit finden wir 
zahlreiche Zeugnisse, die uns bestätigen, dafs die Kelten Nord- 
englands (und Südschottlands) sich mit den Angeln und der 
späteren skandinavischen Bevölkerung zu einem Mischvolk 
zusammengeschlossen haben. In den Stammbäumen wechseln 
keltische mit angelsächsischen und nordischen Namen fort- 
während ab»). 

Im Jahre 1065 machen Gamelbearn (altn. Gamal-bj^rn), 
Dun Stan (angelsächsisch), Glonieorn (irisch Gluniairn), Sohn 
des Heardulf, in Northumbrien einen Aufstand, weil mehrere 
Vornehme, darunter Gamel, filius Orm und Ulf (skandinavisch), 
filius Dolfini (keltisch), ermordet worden waren (Florence von 
Worcester a. 1065). 

Der Stammbaum unseres Uhtred selbst zeigt ein eigen- 
tümliches Gemisch von skandinavischen, englischen und keltischen 
Namen 2). Er war dreimal verheiratet an 1. Ecgfrida, Tochter 
des Bischofs Aldun, 2. an Sigen, Tochter des Styr, Enkelin 
Ulfs, 3. an Aelfgifu, Tochter Aej'elreds IL 

Uhtred 4- Aelfgifu Crinau 

■x/ i 

Aldg}th — verheiratet mit Maldred 




Dolfin Walpeof Ck)spatric 



1) Vgl. auch die Namen von Grims Familie in der Haveloluage. 
*) Vgl. De Obsessione Donelmi §2 und §3, jenen schon obenS.dO er- 
wähnten Traktat, der eine Biographie Uhtreds enthält. 
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Seine erste Gemalilin, die er vei-stiefs, hatte folgende 
Nachkommen aus ihrer zweiten Ehe mit Kilvert: 



Ecgfrida + Kilvert 






Sigrid + Arkil 



Torfin 



I 
Dolfin 



Cospatric 



Cospatric. 



Ein noch stärkeres Gemisch tragen die Namen in einer 
Urkunde aus Cumberland vom Ende des 11. Jhs., die uns 
allerdings nur in einem Transskript aus dem 13. Jh. erhalten 
ist 0- Hier privilegiert Gospatrik einen gewissen Thorfin mac 
Thore, der Nordmann fügt also den Namen seines Vaters mit 
„mac" hinzu'). 

Daraus ergibt sich aber mit Deutlichkeit, dafs das 
germanische Element in Nordengland eine ähnliche Ver- 
schmelzung mit dem keltischen einging, wie dies auf dem 
Boden Irlands geschehen ist. Für die Sagengeschichte ist 
diese Erkenntnis von doppeltem Wert. Sie zeigt uns einer- 
seits eine neue Möglichkeit von Übermittlung keltischen Sagen- 
gutes; anderei^eits gewinnen wir die Wahrscheinlichkeit, dafs 
die enge Verbindung der Northumbrier mit zwei Völkern 
(Kelten und Nordgermanen), die für die Sagengeschichte 
Bedeutendes geleistet haben, auf die Northumbrier anregend 
gewirkt haben kann. — 

Noch auf einem anderen Teile Englands scheint sich seit 
dem 11. und 12. Jh. ein neues Sagenzentrum bilden zu wollen; 
ich meine Ostengland, besondere das ehemalige Ostangeln. In 
erster Linie müssen wir die sagenhistorisch so interessanten 



*) Liebermann, Archiv f. N. Spr. CXI, 275 ff. 

») Zu der Sippe bez. zu den VasaUen des Ausstellers gehören : Willelm, 
WaUöeof, Wygande, Wyberth, Gamell (altn.), Kunyth (= pict.-schott. 
Kenneth?). 
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Gesta Herwardi nennen, die aus der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts, wohl aus dem Kloster Ely stammend, die ostenglische 
Tradition von dem outlaw Hereward vertreten. 

Aber auch sonst finden wir Spuren neuerwachenden 
Lebens in Ostengland. Ob die Waldef-Sage hier entstanden 
ist, kann aus den oben genannten Gründen nicht angegeben 
werden, doch auch sie scheint teilweise in Ostengland lokali- 
siert zu sein. Aber die Sage von König Alfred, wie dieser, 
auf der Flucht vor den Dänen, Unterkunft bei einer alten 
Frau erhält und von ihr Schelte bekommt, weil er die Kuchen 
hat anbrennen lassen, ist wohl ostenglischen Ursprungs. 
Diese Geschichte findet sich zuerst in the Annals of St. Neots»), 
die im Anfang des 12. Jahrhunderts möglicherweise auf ost- 
anglischem Boden entstanden sind 2). Der Compilator der 
Annalen hat die Episode nach seiner Angabe einer lat. Vita 
sancti Neoti entnommen, die uns nicht erhalten zu sein scheint, 
obwohl uns mehrere lateinische Versionen von dem Leben 
dieses Heiligen aus dem 12. und 13. Jahrhundert überliefert 
sind. Die von dem Verfasser der Annalen benutzte Vita 
sancti Neoti kann nicht später als am Ende des 11. Jahr- 
hunderts verfafst worden sein. Wichtig ist noch eine angel- 
sächsische Homilie, die uns in einer Homiliensammlung (Hs. 
aus dem 12. Jahrhundert) überliefert ist 3). Der ags. Text 
beruht zwar wahrscheinlich auf einer lat. Vorlage und ent- 
hält unsere Anekdote von König Alfred in einer etwas ab- 
weichenden Form. Während man früher geneigt war (Wülker 
I.e.; Hardy, Descriptive Catalogue 1, 539), die Homilie um das 
Jahr 1000 anzusetzen und sie Aelfric zuzuschreiben, tritt 
Stevenson aus historischen Gründen für eine jüngere Datierung 
(nach der normannischen Eroberung) der Homilie und ihrer 
lat. Vorlage ein. Damit könnte unsere Anekdote ei^t eine 
Erfindung normannischer Mönche sein. — Wenn man aber 
annehmen will, dafs es sich hier um die Aufnahme einer schon 
älteren ags. Tradition handelt, eb eran, dsoimerhin zu berück- 
sichtigen, dafs sie zuerst in Ostengland auftaucht: The Annais 
of St. Neots sucht dort entstanlebt delnvi iiund auch die Sprache 



») Vgl. Stevenson, Asser's Life of King Alfred S. 97 ff. 

«) Vgl. Stevenson S. 100 if. 

») Abgedruckt von Wülker, Anglia III, 104 ff. 

DtuttcUbein, Sageogesciüchte Kngland« I. ^(3 
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der ags. Horallie trägt z.T. anglisches Gepräge*). Ihrem In- 
halt nach — ein vom Feind verfolgter König verrichtet un- 
würdige Dienste — erinnert unsere Erzählung an das Aben- 
teuer des verfolgten Helgi, der als Frau verkleidet Korn 
mahlt, um so seinen Verfolgern zu entgehen. 

In literarischer Fonn treten alle unsere Sagen Ostenglands 
erst in der postnormannischen Zeit auf, und daher ist bei ihnen 
Einwirkung von Seiten der nonnannischen Literatur und Sage 
nicht unmöglich, bei den Gesta Herwardi sogar wahrschein- 
lich. — Aber selbst wenn wir für den gi^öfseren Teil unserer 
Sagen ostenglischen Ursprung voraussetzen dürfen, so ist der 
Entstehungsort bemerkenswert; denn seit dem 9. Jahrhundert ist 
die Bevölkerung dieses Teiles von England duixhaus nicht mehr 
rein angelsächsisch, sondern völlig mit skandinavischen Kolo- 
nisten durchsetzt gewesen. In Lincolnshire, Norfolk und Suffolk 
haben diese wohl durchaus das Übergewicht gehabt. Aus 
dieser Mischung von englischen und skandinavischen Elementen 
würde es sich wohl erklären lassen, warum gerade in jenem 
besonderen Teil Englands die Sage- von neuem aufblüht — 
wir hätten also hier zu der gleichartigen Erscheinung in 
Nordengland eine gute Parallele vor uns. 

Hingegen kann in denjenigen Strichen, wo die Angel- 
sachsen im wesentlichen sich unvermischt erhalten haben, 
von iigendwelcher Sagenentwicklung nicht die Rede sein : vor 
allem erweist sich hier dasjenige Volk, das die politische 
Führung in England innegehabt hat, die Westsachsen, als völlig 
unproduktiv. Nicht viel besser steht es mit den Kentern und 
den Merciern. 



Kapitel TL 

Skandinavische Sagen in England. 

Im Gegensatz zu den phantasielosen Angelsachsen haben wir 
im Laufe unserer Arbeit die skandinavischen Kolonisten auf 
den grofsbritannischen Inseln wiederholt schöpferisch auf dem 
Gebiete der Sage hervortreten sehen. Nicht nur kommt ihnen 

Freilich bestellt die Möglichkeit, da£s es sich um ein westsächsisches 
Original haudelt, das durch uichtws. Schreiberhände gegangen ist. 
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die weitere Ausbildung der Haveloksage zu, sondern auch die 
Hornvariante B erscheint als ihr eigenes Produkt. Damit ist 
aber die Bedeutung der Nordleute füi' die Sagenforschung 
keineswegs erschöpft. 

AA'ir haben zahlreiche Anzeichen dafür, dafs gerade die 
Wikinger in England über eine reichentwickelte Sagenliteratur 
verfügt haben müssen. Zunächst führe ich zum Beweise die- 
jenigen Sagen an, deren Heimat in England schon nachge- 
wiesen ist. 

a) Die Siwardsage (vgl. A. Olrik, Arkiv XIX, 199) zu- 
erst niedergeschrieben von dem Mönch Ramsay aus dem Kloster 
Crowland, nach 1150. Siward ist der bekannte nordische 
Heerführer, der von Knut zum Earl von Northumbrien er- 
nannt ward. Sein Leben wurde Gegenstand einer roman- 
haften Sage, deren Entstehung wir den dänisch-norwegischen 
Ansiedlern Nordenglands verdanken. 

b) Die Gor mundsage (vgl. Zenker, Isembard und Gor- 
mund) überliefert bei Gottfried v. Monmouth und seinen 
Übersetzern und im afr. Liede von Gormond und Isembart; 
der Figur des epischen Gormund liegt der historische Wikinger 
Guthrum, der Gegner Alfi-eds des Grofsen, zu Grunde. 

Ich stimme den scharfsinnigen Untersuchungen Zenkers 
vollkommen bei bis auf einen Punkt; ich meine die Herkunft 
der sogenannten Sperlingsepisode») (Zenker S. 104 ff.). Zenker 
schreibt die Entstehung dieser Episode den Angelsachsen zu; 
er erkennt zwar richtig, dafs in der Version unserer Sage, 
Ane sie Lajamon überliefert, der unbekannte Fremde, der 
Gormund eben jene List mit den Feuerbränden rät, Odin ist; 
und da die Angelsachsen Verehrer des Woden gewesen seien, 
so müfste die Sperlingsepisode bei diesen iliren Ausgangspunkt 
gehabt haben. Aber die Gorniundsage ist nordischen Ur- 
sprungs und dient offenbar zur Verherrlichung des '\\'ikingers 
Gutlirum — ein derartiges Auftreten Odins ist in nordischen 
Sagen ganz gewr)liiilich — hingegen felilen uns angelsächsische 
Sagen, die diesen Zug aufwiesen, völlig. 

c) Eine alte Wikingersage liegt auch der Erzählung 
Gottfrieds von Monmouth (III, 1. 2.) von der Werbung des 

Eine belagerte Stadt wird eingeäschert durch Vögel, denen man 
kleine Feuerbräude angebunden hat. 

16* 
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Brennius um die Tochter des Königs von Norwegen zu Grunde. 
Brennius will die Oberherrschaft seines Bruders Belinus ab- 
schütteln und wirbt auf den Eat einiger Betrüger um die Tochter 
des Königs Elsingius von Norv\'egen. Er erhält auch die 
Prinzessin und kehrt mit einer grofsen Schar von Norwegern 
zurück. Als er aber in die Xähe der britannischen Küste 
kommt, wird seine Flotte von Guichtlacus, dem König der 
Dänen, angegriffen, der auch in heifser Liebe zu der nor- 
wegischen Königstochter entbrannt war. Guichtlacus gelingt 
es, das Schiff, auf dem sich das Mädchen befindet, zu entern, 
und so seine Geliebte wieder zu erlangen: Aus Wace (v. 2480 ff.) 
erfahren wir noch, dafs die norwegische Königstochter mit 
der Heirat mit Brennius nicht einverstanden war, da sie seit 
langem den Dänenkönig liebte; sie machte daher diesem Mit- 
teilung von dem Heiratsplan. — San Harte (Ausg. S. 233) 
vergleicht diese Sage mit der Hildesage; ich möchte sie eher 
zur Helgisage stellen. 

HQÖbrodd, der Sohn Granmars, verlobt sich mit Sigrun, 
der Tochter HQgnis, doch diese liebt den jungen Helgi und 
benachrichtigt ihn von dem Geschehenen. Helgi sammelt eine 
giofse Kriegsflotte und segelt nach Frekastein. In dem nun- 
mehr entbrennenden Kampfe fallen alle Söhne Granmars, auch 
Hoöbrodd. Dann nimmt Helgi die Walküre ziir Gattin 
(Helgakviöa Hundingsbana I). — Auch Helgi ist in Dänemark 
wohnhaft gedacht. Sigrun und ihr Geschlecht sieht Finnur 
Jousson als norwegisch an^). Das Lied stammt aus der 
^Mkingerzeit (11. Jahrhundert) und die Heimat der Helgilieder 
suchen Bugge^) und Mogk^) auf den brittischen Inseln; zum 
mindesten können wir Kenntnis der Sage bei den Wikingern 
Englands voraussetzen*). 

>) Finnur Jousson, Den oldnorske og oldislaudske Litteraturs Historie I, 
S. 2G2. 

») Helgedigtene S. 187 ff. 

») Pauls Grundrifs IT*, 615. 

*) Man möchte den Namen des norwegischen Königs bei Gottfried El- 
singius mit den an der Ostsee reiclilich belegten Hselsingas (Helsiugor, 
Helsingborg, Hälsingland) zusammenbringen (WidsiÖ y. 22). Aber den 
Namen hat Gottfried angelsächsischen Genealogieen entnommen, wo wir 
Ceixlic Elesing und ebenfalls Wihtlseg (= Guihtlac des Gottfried) antreffen. 

Möglicherweise hat Gottfried die Namen aus den Genealogieen ags. 
Könige ) die sich bei Neuuius in dessen Historia Britonum finden. 
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Auch der hochpoetische Eingang des ersten Helgiliedes, wo 
Helgis Geburt geschildert wird, findet sich in England wieder, 
und zwai' handelt es sich um eine Stelle bei La^amon, die 
weder bei Gottfried noch bei Wace eine Parallele hat; freilich 
sind wir über die Vorlage La^amons noch nicht im Klaren. 

Ich stelle die nordischen und englischen Verse nebeneinander: 

1. Ar var alda^ pe time com pe toes icoren, 
pat er arar gxillo, pa wes ArÖnr iboren. 
hnigo heilog vgt7i Sone swa he com an eorÖCj 
af Himinfjglhm: alven hine ivengen: 

pa hafpi Helga heo bigolen pat child 

imi hugomstora mid galdere stviöe 8tronge\ 

Borghildr horit heo ^even him mihte^ 

i Bralundi, to beon bezst aire cnihten; 

2, Nott varp i boe, heo geven him, an oder ping, 
nomir kvomOj pat he scolde beon riche hing; 
p(XT er Qplingi heo ^iven him pat pridde 
aldr um skopo. pat he scolde longe libben, 
pann bapo fylki heo ^ifen him pat kine-bern 
frcegstan verpa custen swiöe gode. V. 19 252 ff. 
ok btiplunga 

beztan pikkia, 

Lajamon schöpft wohl hier aus keltischer Überlieferung; 
er wird kaum das Helgilied gekannt haben, vielmehr 
haben wohl beide aus der gleichen (keltischen) Sage ge- 
schöpft'). 

d) Eine Episode der nordischen Gestalt der Ermanrich-Sage^) 
findet ihre beste Parallele in England. Es handelt sich um den 
bekannten Streit der drei Brüder: Hamöir und Sorli haben 
sich aufgemacht, um den Tod ihrer Schwester Svanhild an 
Jormunrek zu rächen. In ihrer Begleitung befindet sich ihr 
(Stief)bruder Erp. Unterwegs fi^agen die zwei Brüder den 
Erp, wie er ihnen helfen könne; er antwortet: „Wie die Hand 
der Hand, der Fufs dem Fufse" (Hamöismal und Volsunga- 

>j Bugge (l.c.S. 05 ff.) leitet un.<er Motiv (3 Nomen oder Feen erscheinen 
hei der Geburt des Helden und verheifsen eine glückliche Zukunft) aus 
der Meleager-Sage ab und nimmt irische Vermittlung au. Unsere Szene 
scheint aber urkeltisches Eigentum zu sein. Bugge bringt auch weitere 
Parallelen aus der französischen Literatur, die aber jünger sind als Laja- 
mou und das Helgilied. 

*) Vgl. Jiriczek, Deutsche Heldensagen, S. 93 ff. 
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saga); „wie die Hand dem Fufs" (Snorra-Edda). Die drei 
Brüder geraten in Streit (die Ursache ist verschieden in den 
einzelnen Versionen angegeben), und Erp kommt dabei ums 
Leben. — Als aber Sorli später auf dem Wege strauchelt, 
stützt er sich auf die Hand und bemerkt : „Jetzt half die Hand 
dem Fufse. besser wäre es doch, wenn Erp lebte" (Snorra-Edda); 
in der VQlsungasaga strauchelt ei-st Hamöir, der hier auch 
die Hand benutzt, während SQrli, ebenfalls stürzend, sich mit 
dem anderen Fufse stemmt: beide sehen ein, wie richtig der 
Ausspruch Erps gewesen ist. 

Diese Episode kehrt in ganz übereinstimmender Weise 
bei William von Malmesbury wieder, der hier möglicherweise 
aus alten Balladen geschöpft hat. Gesta Eegum n §139 lesen wir: 

Der König Eadward I. kehrt eines Tages bei einem Hirten 
ein, der eine sehr schöne Tochter hat; sie empfängt einen 
Sohn vom König, namens Aefelstan. Nach dem Tode Ead- 
wards tritt AeJ>elstan die Eegierung an; aber da klagen 
einige Höflinge, darunter der Mundschenk, den Stiefbruder 
des Königs Ae}>elstan, der ein eheliches Kind des alten Königs 
ist, verräterischer Umtriebe an. Aefelstan läfst den Stief- 
bruder auf einem Boote aussetzen, dieser kommt auf offener 
See um. 

Später aber sieht Ae)>elstan sein Unrecht ein und ist von 
Hafs gegen den ilundschenk, den Verleumder seines Binders, 
erfüllt. Es bietet sich eine Gelegenheit: Itaque cum fotie die 
soJennl vinmn pnßjtiuaref (der Mundschenk), in medio triclinio 
luio pede lapsus, alfero se recolleyit; tunc, occasio^ie accej^ta, 
fatale sibi verba pu epniaif : .Sic f rater fratrem adjutat*. (^no rex 
aadito perfahnn obfraucari inaecepit; saepias anxdium (/ermaui, 
si viverefy increpitans, et mortem iiajemiscens. 

Die Ähnlichkeit der beiden Erzählungen springt in die 
Augen: Ungerechtfertigte Tötung des Stiefbrudei-s — Fall 
eines Menschen, wobei der eine Fufs dem anderen Hilfe leistet 
— Schmerz und Beue über den Tod des Bruders. Schwieriger 
ist das Abhängigkeitsverhältnis. Zwar ist der Tod Ei-ps erst 
sekundär in die alte Ermanrichsage eingedrungen <)• aber 
dieser Einschub mufs sehr alt sein, denn das Hamöismal (um 

») Jiriczek S. 107 ff. 
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1000) kennt schon unsere Szene, und die noch ältere Eag- 
narsdrapa wenigstens weist schon den Namen Erp auf. 
William von Malmesbury jedoch schrieb erst in der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts: es besteht also die Wahrschein- 
lichkeit, dafs die norwegischen Kolonisten diese Sage aus ihrer 
Heimat nach England gebracht haben. — 

Ich möchte hinzufügen, dafs diese Erzählung Malmes- 
burys von der jüngeren Tradition sehr ungeschickt in die 
Legende vom Tode des Earl Godwine hineinverarbeitet 
worden ist: 

Der Earl Godwine hat im Jahre 1036 den Ae}?eling 
Aelfred, den Sohn Aej^elreds IL, im Interesse Harolds oder 
Hardaknuts ermorden lassen. Später kommt Aelfreds Bruder 
Eadward der Bekenner zur Regierung. Eines Tages sitzen 
Eadward und Godwine zu Tische; der Mundschenk stürzt, 
erhebt sich wieder, da sagt Godwine: So hilft der Bruder dem 
Bruder. Da erinneil sich Eadward der Ermordung seines 
eigenen Bruders: „So kimnte mein Bruder Aelfred mir ge- 
holfen haben, wenn Godwine ihn nicht verraten hätte". God- 
wine beteuert seine Unschuld und bietet ein Gottesurteil an 
(geweihter Bissen): aber der Bissen bleibt ihm im Halse stecken, 
und er erstickt >). 

Hier handelt es sich um eine jüngere Übertragung unserer 
Episode aus Malmesbury, wie schon Freeman gesehen hat. 

e) Eine ganz eigenartige — offenbar bei den Skandinaviern 
Englands ausgebildete — Sage wissen einige englische Historiker 
vom Tode des berühmtesten aller Wikinger, von Ragnar Loöbrok, 
zu berichten. Die nordischen Quellen aufserhalb Englands 
berichten übereinstimmend, dafs der König Aella Kagnar im 
Kampfe geschlagen und ihn Schlangen zum Frafse vorgeworfen 
habe, sodafs er ganz elendiglich umgekommen sei. — Ganz 
andei^ lautet der Bericht, den wir bei den lateinschreibenden 
Historikern Englands, so bei Roger de Wendover (1,303 ff.), 
wiedergegeben timlen. Nach diesem wurde Kagnar Loöbrok 



Freeman II, S. 6B9, wo QneUen angegebeu sind. Hinzufügen 
möchte ich noch die nordische Godwine-Legende, wie sie uns in der Flatey- 
jarbok III, 407 vorliegt (Jiriczek S. 110 Anm.). Nur h»it die Godwine- 
Legende, wie schon bemerkt, sich selbst an Malmesbury bereichert. 
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eines Tages auf der See vom Sturme überrascht und kam als 
elender Schiffbrüchiger nach England zu dem König Eadmund 
von Ostangeln. Dieser nimmt ihn freundlich auf und gestattet 
ihm, an seinem Hofe längere Zeit zu weilen, wo sich der Däne 
sehr wohl fühlt. Auch dem .König ist der Schiffbrüchige lieb, 
besonders da er eine grofse Geschicklichkeit beim Jagen an 
den Tag legt. Darob wird der Jäger des Königs, Bernus 
(= altn. Bj(jm) eifersüchtig; auf einer Jagd ermordet er 
Ragnar LoÖbrok und verbirgt seine Leiche im Dickicht (in 
densitate nemoris). Doch das Verbrechen des Bernus kommt 
an das Tageslicht 1). Er wird zur Strafe auf einem ruderlosen 
Boote ausgesetzt, gelangt aber nach Dänemark, wo er den 
Söhnen Ragnars eine falsche Meldung vom Tode ihres Vaters 
übermittelt, den er dem Eadmund in die Schuhe schiebt. 
Natürlich machen sich die Söhne Ingwar und Ubbe auf, um 
den Tod des Vaters zu rächen. 

Kennem der nordischen Literatur wird es auffallen, dafs 
uns eine ähnliche Erzählung von Sigi, einem Vorfahren Sigurds, 
im Anfange der Vcjlsungasaga^) überliefert wird. Ja die etwas 
unklare und unmotivierte nordische Dai-stellung erhält erst durch 
einen Vergleich mit der englischen Ragnarsage die richtige 
Bedeutung und Klarheit. Einst, so lautet die nordische Er- 
zählung, lebten zwei Männer, namens Sigi und Skaöi. Skaöi 
hatte einen Knecht, der an Geschicklichkeit und Kunst 
alle übertraf. Sigi und der Knecht Skaöis gingen eines Tages 
auf die Jagd, und da der Knecht mehr Beute machte als Sigi, 
so tütete dieser aus Eifersucht den Knecht. Die Leiche verbarg 
er unter einem Schneehaufen. Als er heimgekommen war, 
erklärte er, der Knecht habe sich von ihm getrennt und er 
habe nichts von ihm gesehen. Skaöi schöpfte Verdacht und 
scldckte Leute aus, die den Toten in dem Schneehaufen fanden. 



>) Der Hund Raguars hält Wache au der Leiche des Herrn, und nur 
um Futter zu erlangen, läuft er am nächsten Tage an den Hof des Königs, 
wo man natürlich über das Verschwinden Ragnars in Unruhe ist. Nach- 
dem der Hund sich gesättigt hat, kehrt er wieder zu der Leiche zurück. 
Dieser Vorgang wiederholt sich nan einige Tage später, und Eadmund 
schickt dem Hunde einige Boten nach. 

«) Vgl. auch noch die Rimur fra Vijlsungi hiuum oboma str. 51 ff. ; 
siehe Möbius, Edda S. 242. 
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SkaÖi erklärte den Mörder für geächtet, worauf dieser das 
Land räumen mufste. 

Man sieht: Die Ermordung des Knechtes durch Sigi in 
der VQlsungasaga geht in der gleiclien Weise vor sich wie 
die Ermordung Ragnars. Von den Nordleuten ist nun aber die 
VQlsungasaga mit der Saga af Bagnari loöbrok genetisch ver- 
knüpft worden, beide erscheinen in der Überlieferung als ein 
Ganzes, und sie sind auch von den Isländern des 14. Jhs. als 
solches angesehen worden»). Es spricht also eine grofse 
Wahrscheinlichkeit dafür, dafs hier die ostenglische Tradition 
vom Tode Ragnars sekundär auf Sigi, einen Ahnen Ragnars, 
übertragen worden ist 2). 

f) Besonders beliebt bei den Nordgermanen mufs die 
Sage vom Bärensohn gewesen sein: ein Bär entführt eine 
Jungfrau in den Wald und erzeugt mit ihr einen Knaben, der, 
herangewachsen, über übermenschliche Kräfte verfügt. Diese 
Sage findet sich zunächst in der Siward-Sage^), hier auf den 
Vater von Siward, der nach der Sage den Namen Beorn 
Beresun führt, übertragen. Kenntnis dieser Sage verraten 
auch die Gesta Herwardi, die sie ausdrücklich als skandi- 
navisch bezeichnen: (Herwardus) rogavit sihi nnum e feris 
aggredi licere, aut saltern ilium maximum ursum qui aderat, 
quem inclyti ursi Noi'iveyae fuisse filium, ac formatum secHn- 
(hun ])e(les illius et caput ad fahuJam Danorum (Hs. Dauorum) 
affinnahant semum humanum hahentem, et loquelam hominis 
inteUigetüem ac doctum ad hell am; cius iyitur pater in sit vis 
fertur pucllam raimlsse, et ex ea J}iernum, regeln Xorncf/ae gc- 
nuisse*). Diese Sage geht dann in der isländischen Litteratur 

>) Vgl. Mogk, ürundrifs II-, 843. 

*) Ich möchte noch hinzufügen, dafs Bugge (Arkiv XVII, 41 ff.) aus 
anderen Gründen die Heimat der Sigisage nach Britannien verlegt, aller- 
dings scheinen die von ihm vorgebrachten Beweismittel sehr wenig 
stichhaltig. Man hat auch in der Geschichte von Sigmund, Sigurds Vater, 
in der Vcjlsungasaga Anklänge an die britiische Arthursage linden wollen 
(Schofield, Publ. of the M. L. Ass. XVII, 284ff.); wohl mit Recht. Aber 
ganz abzulehnen ist Schofields Versuch^ das erste ags. Rätsel als „Signy's 
Lament** anszugelien und zu erklären (S. 2(>2 ff.). 

>) A. Olrik, Arkiv XIX, 199 ff. 

*) Gesta Herwardi S. 343. 
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auf Boövar Bjarki über: er hat eine Mutter Bera und sein 
Vater ist ein Bär '), seine Brüder sind halbmenschliclie Weisen. 

g) Mit dieser Boövar Bjarkisage stimmt unsere Here- 
wardsage noch in zwei Punkten überein. Zunäclist kehrt ein 
Kampf mit einem Bären in beiden Sagen wieder. 

Here ward weilt in Northumberland bei einem vornelimen 
Manne, der sich einen Bären und andere wilde Tiere in einem 
Zwinger hält. Eines Tages reifst sich der Bär los, alles zer- 
fleischend, was ihm in den AVeg kommt: Mox aniem, ut domi- 
nus rem comperit, miJiies praeparare se et iUnm cum lameis 
aggredi juhef, nisi mortuum capi non posse aäjungens . . . Da 
begegnet ihm Hereward und sofort rüstet er sich zum Kampfe: 
ipsum (Bären) isie pmcvenit, gladium per caput et ad scapulas 
usque confmgens, atque ibi spatam relinquens, hestiam, in ulnis 
accepit et ad insetpientes tetendit. Durch diese Tat hat sich 
Hereward würdig gemacht, unter die milites des Hofes auf- 
genommen zu werden (S. 343 u. 344). 

Auch von Bjarki wird uns eine ähnliche Bärenjagd be- 
richtet: Bjarki stöfst im Walde auf einen Bären von unge- 
wöhnlicher Gröfse, den er mit dem Jagdspiefs tötet (sein 
Gefolgsmann Hjalti mufs das Blut trinken, um so an Körper- 
kraft zu gewinnen). So lautet der Bericht bei Saxo (IL Buch). 
Noch näher steht der Herewardsage die analoge Erzählung 
in den Bjarkarimur: hier ist es zunächst eine Wölfin, die Bjarki 
tötet und deren Blut Hjalti trinkt. 

Aber das folgende ist bemerkenswert: ein Bär pflegt 
die Hürden bei HleiöargarÖ heimzusuchen, (dies ist die Resi- 
denz Hrolfs. wo Bot'^var Bjarki sich aufhält). Hrolf befiehlt 
seinen Leuten, gegen ihn loszuziehen; derjenige, der ihm ent- 
gegentritt, soll als der beste unter seinen Leuten gelten. 
Brüllend fährt der Bär los. schlägt mit seiner Tatze um sich, 
dafs alle weichen. Hjalti hat aber nichts in seiner Hand, 
da wirft ihm Rolf sein Schwert zu. Dies str»fst er dem Bären 
in die rechte Schulter, sodafs das ungeheuer tot niederfällt. 
Der König Hrolf nimmt ihn dann unter sein Gesinde auf 2). 

») Olrik, Daumarks Heltedigtning S. 216. 

-, Vfcjl. A. Olrik, S. HG, 117 nuJ ueuerdiugs Herrmauu. Die Gescliichte 
von Kolf Kraki S. 75 Aum. 
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Nun sind ja Kämpfe mit Avilden Tieren, in der Jugend 
des Helden vollbracht, nichts Aufsergewöhnliches in der 
epischen Literatur; selbst nicht einmal, dafs das Ungeheuer 
ein Bär ist. Aber was mich veranlagst, den Bärenkampf 
des Bjarki bez. des Hjalti mit der gleichartigen Tat des 
Hereward zusammenzustellen, ist der Umstand, dafs noch ein 
zweites Abenteuer des Hereward eine auffallende Verwandt- 
schaft mit der Bjarkisage hat. 

Es handelt sich hier um das III. Kapitel der Hereward- 
sage (S. 344 ff.). Hereward, der den Schauplatz seiner ersten 
Taten wegen der Mifsgunst und des Neides der Höflinge hat 
verlassen müssen, kommt an den Hof des Königs Alef und 
findet dort einen unangenehmen Riesen vor, der wegen seiner 
kriegerischen Tätigkeit bei den Picten und Schotten als der 
tapferste Kämpfer gilt; auch glaubt er sich deswegen be- 
rechtigt, auf die Hand der Königstochter Anspruch machen 
zu können. In der Gegenwart dieser und des königliclien 
Hofes kommt es zu einem heftigen Wortwechsel zwischen 
Hereward und dem Riesen, und als der junge Mann die 
Schmähungen des letzteren (die sich besonders gegen die an- 
gebliche Feigheit der Engländer richten) mit ironischen Worten 
zurückweist, bricht die Tochter des Königs, die Verlobte des 
Riesen, in ein Lachen aus. Der Gegner, erbittert, droht dem 
Hereward nach dem Leben zu stellen imd als sie sich beide 
im Walde treffen, verabreden sie einen Zweikampf, aus dem 
Hereward als Sieger hervorgeht. Die Freunde des Getöteten 
fordern Rache und der König, der über den Tod des Riesen 
nicht böse ist, ist gezwungen, Hereward in ein festes Gewahrsam 
zu werfen; aber die Königstochter püegt ihn. da sie nun froh 
über den Tod des unangenehmen Bewerbers ist, und läfst ihn 
selbst aus dem Gefängnis weg, indem sie ihn mit }]riefen an 
ihren Verlobten nach Irland schickt. 

Einen ähnlichen Verlauf nimmt der Streit zwisclien Agnar 
und Bjarki bei Saxo Grammaticus (IL Buch). Bjarki kommt 
gerade zu der Hochzeit des Agnar mit Rolfs Schwester Rut 
— auch hier entspinnt sich ein Streit ') zwischen dem Bräuti- 

*) Der Streit wird dadurch bervorgcrufcii , dafs die Leute sich bei 
der HocLzeit mit Kuocheu werfen amüsieren — ein Knochen trifft Bjarki, der 
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gam und dem angekommenen Fremdling — die Szene spielt 
am Hofe des Königs — der durch einen Zweikampf zum Aus- 
trag kommt; in diesem siegt Bjarki und empfängt Rut von 
Rolf zur Gemahlin. 

In den Hanptzügen kommen sich also Hereward- und 
Bjarki-Sage sehr nahe. Aber wir können noch einen Schritt 
weitergehen. 

Über die Bedeutung der Bjarki-Sage hat A. Olrik») ein- 
gehend gehandelt. Durch einen Vergleich dieser Sage mit der 
ähnlichen Sage von Haldanus und Ebbo (Saxo VII. Buch) 
kommt Olrik zu dem Schlüsse, 1. Dafs auch der Bjarkisage ur- 
sprünglich die Szene mit dem Knochenwerfen fremd gewesen 
ist (sie fehlt auch in der Herewardsage). 2. Dafs Agnar ein 
gefürchteter und au^ezwungener Werber ist, dem man aber 
offenbar nicht Nein sagen will. (Dafs auch in der Hereward- 
sage der Riese der Königstochter höchst unangenehm ist, er- 
gibt sich aus ihrem Verhalten). 3. Bjarkis und Hruts Liebe 
erscheint um so natürlicher, wenn er sie von einem unan- 
genehmen Bewerber befreit hat (In der H.-Sage müssen wir 
wohl in der ui*sprünglichen Fassung auch eine Zuneigung Here- 
wards und der Königstochter voraussetzen, der Compilator der 
Gesta sah sich aber in die Notwendigkeit versetzt, diesen Zug 
aus seiner Darstellung wegzulassen, da er, bei der Über- 
tragung dieses Abenteuers auf Hereward den Schluls [Heirat 
des Helden mit der Königstochter] nicht gebrauchen konnte, 
da ja die eigentliche Herewardsage zwei andere Gemahlinnen 
des Helden kennt Übrigens scheint das ursprüngliche Ver- 
hältnis noch durchzublicken: die Prinzessin freut sich nicht 
nur über das kühne Vorgehen des Fremden, sondern sie findet 
auch Gefallen an seinem Äufseren, seinem Haar und seinen 
Gesichtszügen). 

Wir dürfen daher wohl annehmen, dafs uns in der Here- 
wardsage noch die ältere Bjarkisage erhalten ist, deren von 
A. Olrik angesetzte ursprüngliche Form also tatsächlich be- 
legt ist. 

ihn jedoch auf den Absender zurückschleudert und denselben an den 
Kopf trifft. 

>) LcS.124ff. 



— 253 — 

Wir können aber noch genauer die geographische Ver- 
breitung der alten Bjarkisage bestimmen: der Schauplatz der 
ersten Jugendtaten Herewards ist Nordengland; den Bären 
tötet er in Northumberland; der unangenehme Riese gilt 
bei den Picten und Schotten als der tapferste Kämpfer >). 

Nun haben wir aus dem nördlichen England ein ziemlich 
sicheres Zeugnis für die Kenntnis [der Bjarkisage. In dem 
Liber Vitae ecclesiae Dunelmensis (ed. Stevenson, London 1841) 
aus dem 12. Jahrhundert werden unter den Freunden und 
Gönnern der Kirche von Durham genannt: ... Mskyl Rikui 
Boduwar Berki. Es scheint tatsächlich hier eine Benennung 
nach dem Namen des Helden in der Sage (B^Svar Bjarki) vor- 
zuliegen 2). 

Anmerkung: Dafs gerade die Gesta Herwardi so 
zahlreiche skandinavische Sagenelemente enthalten, kann uns 
nicht wundernehmen, wenn wir die historischen Grundlagen 
dieser Sage ins Auge fassen. Hereward, aus Lincolnshire ge- 
bürtig, tritt als Vorkämpfer des Fen-Distriktes gegen Wilhelm 
den Eroberer auf, aber gerade diese beiden Distrikte waren 
sehr stark von Dänen durchsetzt, und so konnte Hereward 
ebensosehr als Retter der Dänen als der englischen Bevölke- 
rung gelten, wie denn beide Völker gegen die Normannen 
gemeinsam vorgingen. So ward denn auch der Aufstand des 
Fen-Distriktes im Frühjahr 1070 durch das Erscheinen einer 
dänischen Flotte unter dem EarlOsbeorn und dem Bischof Christian 
begünstigt, und Freeman (IV, 454) erklärt: Jhe Danish hlood 
tvüs strong in those j}arts (= the fenland), and tue can quite 
tmderstand, that here, no less than in Yorkshire, the follotvers 
of Christian and Osheorn tvouJd he welcomed as countrymen^^ 
... Es ist daher nicht ver\\ninderlich, wenn wir in den Gesta 
Herwardi unter den Genossen des Hereward mehrere Träger 
von skandinavischen Namen antreffen: so Osbernus (= AsbJQm), 
Tosti, Turkillus (Hurchillus), Siward (S. 373); Turstanus juvenis 
(S. 383). Ja, Hereward selbst nimmt in der Fremde den 
Namen Haraldus (S. 354) an, wie auch seine erste Gemahlin, 

^) Zwar wird der König Alef als Herrscher von Cornwall bezeichnet, 
doch stammt diese Bezeichnung aus der Homnovelle A, die hier schon 
hineinspielt. 

«) Vgl. Binz, PBB. XX, 158. 
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die er sich in Flandern erworben, den Namen Turfrida 
(= altn. pur[fr]iör) trägt. — Wir werden daher gut tun, wenn 
wir die Herewardsage als eine anglo-dänische Sage bezeichnen. 



Kapitel UI. 

Sage und Literatur Deutschlands und Englands 
im 11., 12. und 13. Jahrhundert. 

Im Laufe unserer Untersuchungen haben wir wiederholt 
auf die Beziehungen Deutschlands zu England hinweisen 
müssen. Ich fasse zunächst die gefundenen Resultate zu- 
sammen : 

1. Der anglonormannische Horn ist eng verwandt mit 
Rother H (s. o. S. 54). 

2. Auch Szenen aus Eother I kehren in der Hornsage, in 
den Gesta Herwardi und der outlaw -Sage von Fulke Fitz 
Warin wieder (s. o. S. 35 f. u. 56 f. und Panzer, Germ. Abhand- 
lungen für Paul S. 328). 

3. Der mhd. Graf Rudolf stellt eine ältere Fassung der 
Boevesage dar (s. o. S. 191 ff.). 

4. Im Anfange der Boevesage scheinen Erinnerungen an 
die Herzog Ernst-Sage vorzuliegen; Boeves zweites Exil beruht 
auf einem historischen Ereignis der fränkischen Geschichte 
(s.o. S. 197 ff. und S. 208 f.). 

5. Die lat. Biographie des Metzer Bischofs Albero ent- 
hält die gleichen Episoden wie die englischen outlaw-Sagen, 
dasselbe gilt vom Rother und vom Salman und Morolf (Panzer, 
1. c. S. 324 ff.). 

6. Der Tristan des Anglonormannen Thomas wird von 
Gottfried von Strafsburg, derjenige des Normannen Berol 
durch Eilhart von Oberge übersetzt. 

Das Verhältnis von Deutschland zu England und der ihm 
zugehörigen Normandie ist nicht in allen Fällen gleichmäfsig 
zu beurteilen. 
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Bei Nr. 6 ist der Weg England (Normandie) — ► Deutsch- 
land klar zu erkennen; hier liegt sogar eine literarische Ab- 
hängigkeit vor. 

Aber in den übrigen Fällen haben wir zunächst mit 
einem sagengeschichtlichen Problem zu rechnen. Die Über- 
einstimmungen zwischen Deutschland und England werden 
wohl auf dem Wege der Sagenwanderung zustande gekommen 
sein. Man ist natürlich geneigt, auch hier bei den Anglo- 
normannen das Vorbild, bei den Deutschen das Abbild zu 
suchen, wie ja auch Panzer für Nr. 5 eine Abhängigkeit der 
Anekdoten in der Biographie des Albero von den englischen 
outlaw- Sagen zu konstruieren sucht. 

Aber für Nr. 4 scheint das entgegengesetzte Verhältnis 
vorzuliegen: wir werden somit auf einen anderen Weg ge- 
wiesen. Wenn nicht alles trügt, haben wir bei Nr. 1—5 mit 
einer ganz anderen Möglichkeit zu rechnen : Nord Westdeutsch- 
land (das mittelfränkische und niederfränkische), Nordost- 
frankreich und England scheinen einen einheitlichen Über- 
lieferungskreis gebildet zu haben. Besonders wichtig für die 
Sagenforschung scheinen die Gebiete in Westdeutschland ge- 
wesen zu sein, wo Romanen und Germanen aufeinander stiefsen 
und sich gegenseitig beeinflufsten. Ich glaube, wir müssen auf 
diesem französisch-deutschen Gebiete und in den anschliefsenden 
Provinzen die Heimat und die Entstehung unserer Motive und 
Erzählungstypen suchen. Von hier aus konnten sie einerseits 
leicht Eingang finden in die deutsche Literatur, wie denn 
gerade die Bedeutung Aes ripuarischen Dialektes in die Augen 
springt: der Dichter des Rother stammt aus dieser Gegend; 
die ältesten Fragmente des Herzog Ernst sind im mittelfränki- 
schen Dialekte geschrieben. Auch Metz und Trier (Wirkungs- 
kreis des Erzbischofs Albero) sind nicht zu weit entfernt und 
ebenso Hessen, wohin man den Grafen Rudolf verlegt. Auf 
der anderen Seite konnten sich vom Mittel- und Niederrhein 
die Sagen leicht nach England verbreiten. 

Für England müssen wir demnach einen starken Sagen- 
import von Nordwestdeutschland (und Nordostfrankreich) her 
annehmen. Der Weg Deutschland-England gilt aber nicht nur 
für unsere speziellen Fälle 1 — 5; für andere gleich zu nen- 
nende Sagen steht dieser Weg fest. Diese Beispiele sind umso 
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schlagender, als der deutsche Ursprung wohl dadurch gesichert 
ist, dafs die in Frage kommenden Erzählungen in literarischer 
Form zuerst in Quellen Deutschlands sich nachweisen lassen. 
Schon oben S. 82 1 haben wir auf den deutschen Ursprung jener 
Sage aufmerksam gemacht, die von einem König erzählt, der 
als Spion in das feindliche Lager geht — der König wird 
erkannt, kommt aber heiler Haut davon. Ich kann aber noch 
andere Fälle anführen: 

Der Chronist Widukind (2. Hälfte des 10. Jahrh.) weils 
von dem lothringischen Grafen Immo eine eigentümliche List 
zu berichten: Als er belagert wurde, liefs er durch Bienen- 
schwärme die feindliche Reiterei in Unordnung bringen und 
benutzte die Gelegenheit zu einem siegreichen Ausfall (Kögel, 
Lg. I, 2, 238 f.). 

Dieselbe List wendet Eichard der Erste gegen die Sara- 
zenen an: me. Richard v. 2882 ff. (siehe Weber, Metrical 
Romances II). 

In Deutschland taucht schon sehr frühzeitig die Geschichte 
vom Schneekinde auf, sie findet sich in lat. Versen in dem 
Modus Liebinc wiedergegeben >). 

In England taucht dieselbe Erzählung wesentlich später 
auf: sie wird von Geoffrey de Vinsauf, einem Dichter aus der 
Zeit Johanns ohne Land, in glatten Hexametern folgender- 
mafsen wiedergegeben: 

„Behus in aiigendis lomje remorante marito 
Uxor mcecha parit xmerumy xwst midta reverso, 
De nive coiiceptum fingit: fraus matua, caute 
Sustulit, asportat, vendii, matrique reportans 
Bidicuhun simile, liquefacium sole refingit^).^ 

Eine sichere Entlehnung aus der deutschen Sage liegt 
auch in einer Episode in dem Guy of Warwick vor: 

Guy und sein Genosse Tirri befinden sich auf dem Wege 
nach Speier. Der letztere fühlt sich schläfrig und legt sich 
nieder. Da sieht Guy aus dem Munde des Schlafenden ein 
Wiesel kriechen, das eilends auf einen Hügel rennt und in 
einem Loche verschwindet. Nach kurzer Zeit kommt das Tier 



») MüUenhoff-Scheref, Denkmäler Nr. 21. 

a) Vgl. Wrigbt, Essays ou the Literature etc. I, 180 ff. 
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zurück, um wieder in den Mund des Schläfers zu verschwinden. 
Tirri erwacht und erklärt, einen wunderbaren Traum gehabt zu 
haben, er sei auf einen Berg gegangen und habe dort eine 
Höhle gefunden, in der viel Gold und ein toter Drache ge- 
legen hätte; aufserdem habe sich noch ein glänzendes Schwert 
dort befunden. Auf den Rat Guys gehen sie nun auf den 
angegebenen Hügel und finden wirklich dort die Schätze und 
das Schwert. Dieses nimmt Guy, während Tirri die Kostbar- 
keiten erhalten soll (Auchinleck Ms. Str. 162 ff.). Diese Er- 
zählung von der eigentümlichen Auffindung eines Schatzes ist 
frühzeitig auf dem Kontinent verbreitet und schon bei Paulus 
Diaconus HI, 34, dann bei Aimoinus HI, 3') nachzuweisen 2). 
Auch die anglonorm. Sage verlegt den Schauplatz nach Deutsch- 
land (Speier). 

Aus dem Klosterleben Walters (Chronicon Novaliciense) 
möchte ich noch folgende kleine Episode ausheben: 

Eines Tages fand Walter die Pferde des Königs Desi- 
derius auf der Klosterwiese weiden; darüber erbost, vertreibt 
er die Knechte und erschlägt einige. „Auf dem Rückwege, 
vor Freude über diesen Sieg, schlug er mit geballter Faust 
zweimal auf eine neben dem Wege stehende steinerne Säule 
und hieb das gröfste Stück davon herunter, dafs es zu Boden 
fiel. Daselbst heilst es bis auf den heutigen Tag noch 'Walthers 
Schlag' oder *Hieb' (percussio vel ferita Waltharii)"^). 

Man vergleiche damit den Bericht von König Ael>elstans 
Expedition nach Schottland in Forduns Chronica IV, 23. „Rex 
AthelstanHSj ]}roficiscendo heUandum contra Scotos, heaiHm Jo- 
hamiem Beverlaci visitavit, super cujus altare cuJteJJum pro 
vadio posuifj promittcnSj quod si victor rcdirct, culiellum digno 
2>retio redimeret. Quod et implevit, nam in dimicando contra 
Scotos, rogavit Deum ut, prece sancti Johannis, aliquod Signum 
evidens ostenderet , (juo praeseyites et futuri cognoscere possent, 
Scotos de jure Anglis suhjugari. Unde rex cum gladlo suopercus- 
sit scoputum quendam Japideum, juxta castrum de Dunhar^ cuius 



*) Abt Ton Fleniy um 1000. 
') Grimm, Deutsche Sagen Nr. 428, Tgl. auch 455. 
^ Grimm, Deutsche Sagen Nr. 407, vgL auch 399, wo Paulus Diaconus 
von Authari auf der Kückkehr von seiner Brautfahrt ähnliches berichtet. 

Denttchbein, Sagengetohicht« England« I. YJ 
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ictu scojmhts ad mensuram uhuxc cavatur, td usque diem paiet 
hodiernum. (Im folgenden erzählt er eine andere Sage, wie 
der Spalt entstanden sein soll: Kay habe im Kampfe gegen 
ein Katzenungetüm gelegen; dieses habe seine Krallen ge- 
schärft und den Felsen dui'ch unglaubliche Spalten aus- 
gehöhlt)«). 

In diesem Zusammenhang gewinnnt es an Bedeutung, 
dafs die Sage vom wandernden Wald*) sich schon frühzeitig 
in der fränkischen Sage bei Aimoinus in, 81 (um 1000), vorher 
schon in den Gesta Regum Francorum (ca. 720) findet, um 
dann in England nicht nur in der Macbethsage, sondern auch 
in mittelenglischen Fassungen der Alexandersage und auch 
sonst zahlreiche Nachkömmlinge aufzuweisen. Die Möglichkeit 
einer Wanderung dieser Sagen vom Kontinent her nach Eng- 
land ist an sich nichts Auffälliges, ja in gewissem Mause 
wahrscheinlich. 

Eingehendere Forschung würde noch mehr Licht über 
die Beziehungen der deutschen zu der englisch-normannischen 
Sage 3) verbreiten können, als ich es hier mit dieser kurzen 
Skizze versucht habe. Uns liegt noch ob, der Frage näher zu 
treten, auf welchem Wege sich der Sagenaustausch vollzogen hat. 
Waren überhaupt die äufseren Bedingungen vorhanden, um 
eine solche Wechselwirkung zu ermöglichen? Wir müssen 
diese Frage mit Ja beantworten. 

Schon beim Ausgange der angelsächsischen Periode der 
englischen Geschichte stellen sich Beziehungen zwischen der 
Insel und dem deutschen Kontinent ein. Zunächst ist es die 
Kirche, die ein Bindeglied zwischen ihnen schafft. Seit dem 

^) Über Arthurs (Kays) Kampf mit dem Uugetüm siehe Freymond, 
Festgabe für G. Gröber 311 ff. 

*) Vgl. £. Krüger, Die Sage Ton Macbeth bis zu Shakspere» Palaestra, 
Nr. XXXIX, 77 if. 

') Mau beachte nur die auffaUige Bedeutung, die der Kaiser von 
Deutschlaud in den von uns behandelten Sagen hat: im Boeve ist er der 
Feind des Helden, im agn. Horn ist die Tochter des Kaisers die Matter 
des Helden, im Guy of Warwick greift der Kaiser wiederholt aktiv ein; 
auch im Waldef-Eoman finden die Sdhne Waldefs Zuflucht bei dem 
deutschen Kaiser, der ihr Verwandter ist. Alles dies ist wohl nicht 
blofser Zufall. 
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11. Jahrhundert befanden sich wichtige geistliche Amter in 
England in den Händen von Männern, die zumeist aus 
Lothringen stammten i). Schon Knut hat zwei hervorragende 
deutsche Geistliche in England eingeführt; noch häufiger 
wurden deutsche oder kaiserliche Prälaten unter Eadward dem 
Bekenner und dem Earl Harold in England zu wichtigen 
Ämtern berufen ; so war Adelhard, der Günstling Harolds, aus 
Lüttich gebürtig; er erhielt das neugegründete Waltham. 
Hermann, ein Lothringer, wurde unter Eadward dem Be- 
kenner zum Bischof von Wiltshire ernannt. Leofric, der 
Nachfolger Lyfings auf dem Bischofssitz von Exeter, hatte in 
Lothringen seine Erziehung genossen und auch die Eegel des 
Chrodegang von Metz bei seinen Untergebenen durchzuführen 
gesucht. Harold verlieh den vakanten Bischofssitz von Here- 
ford einem Lothringer Walter und den von Wells dem Loth- 
ringer Gisa, der aus der Diözese Lüttich stammte 2). 

Auch die Regierung Wilhelms I. bietet Beispiele: so 
wurde Walcher, wiederum ein Lothringer aus Lüttich, zum 
Bischof von Durham ernannt, und dafs in seiner Begleitung 
sich auch Vlamen befanden, lehrt eine Stelle in der ags. 
Chronik 1080: . . . wces se l(iscoi)) Walchere ofslagen on Dun- 
holme cd anum gemote, 7 an Jmnd manna mid him Frendsce 7 
Flemisce, 7 he sylf tvces on Hloderinga geboren^). 

Durch die normannische Eroberung wurde England noch 
in viel stärkerem Mafse an dem Kontinent interessiert : durch 
die normannischen Besitzungen waren die englischen Könige 
gezwungen, aktiv au der Politik des Kontinents teilzunehmen, 
und so ergaben sich von selbst Verhandlungen der deutschen 
und englischen Diplomatie. Bekannt ist ja, dafs Heinrich L 
seine Tochter an Kaiser Heinrich V. verheiratete, dieselbe, die 
später in England eine so wichtige Eolle spielen sollte. Bei dem 
Hochzeitsfest zu Mainz (1114) erschienen normannische Edle 
und Grafen, ja einige von ihnen, die im Gefolge der Braut 

Lothringen ist für die Schriftsteller Englands ein weiter Begriff, 
den historischen Verhältnissen des XI. und XII. Jahrhunderts entsprechend. 

•) Freeman IT, 79 flf., bes. 582 ff., wo der Verfasser eingehend das 
Verhältnis Englands znm deutschen Eeiche würdigt. 

') Man vgl. auch deutsche Lehnwörter wie drut und frowe in Bc 
Domes Dsege v. 291 und v.292. 

11* 
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erschienen waren, suchten sich dauernd in Deutschland nieder- 
zulassen, was ihnen aber nicht gelang«). 

Aus der späteren Zeit ist zu erwähnen, dafs Heinrich 
der Löwe eine Prinzessin des englischen Königshauses heim- 
führte, ja dafs er zweimal auf längere Zeit an dem Hofe seines 
Schwiegervaters, Heinrichs 11., geweilt hat. Man nimmt an, 
dafs die Beziehungen des Braunschweiger Herzogshauses zu 
den Plantagents dem Dienstmann und Ministerialen Eilhart von 
Oberge zu der Quelle seines Tristan verholfen habend). 

Andererseits ist der allmählich aufsteigende Handel 
zwischen Deutschland und England von Wichtigkeit. Die 
nieder- und mittelfränkischen Städte und die benachbarten 
Provinzen Frankreichs standen in lebhaftem Verkehr mit 
England, ja der auswärtige Handel Englands ruhte völlig in 
den Händen von kontinentalen Kaufleuten 3). 

Über die handelspolitischen Beziehungen zwischen Flandern 
bez. Deutschland und England, möchte ich einige Stellen aus 
Ashley, Englische Wirtschaftsgeschichte anführen. (Ich zitiere 
aus der deutschen Übersetzung I, S. 108 und 109, die mir 
augenblicklich zur Hand ist): „Flandeni und Nordfrankreich 
waren in gewerblicher Beziehung sowohl England, als dem 
übrigen nördlichen Europa weit voraus; und die für ihr her- 
vorragendstes Gewerbe — die Tuchraacherei — nötige Wolle 
Avar immer von England bezogen worden. Lange Zeit kamen 
die meisten der England besuchenden Kaufleute wahi-scheinlicli 
aus den Niederlanden, und wir finden aus der ersten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts die Handel treibenden niederländischen 
Städte zu einem unter dem Namen „Londoner Hansa" 

bekannten Bündnis zu gegenseitigem Schutz vereinigt 

Die „Londoner Hansa" umfafste zu einer Zeit 17 Städte, darunter 
alle wichtigeren Orte Flanderns, und zeitweilig selbst Chalons, 
Eheims, St. Quentin, Cambrai, Amiens und Beauvois". 

>) Freeman V, 184 flF. 

3) Vgl. Pauls Grundrifs II», 177. Es tut nichts zur Sache, dafs Eil- 
hart eine normannische Vorlage hatte (Berol); auch die Normandie gehörte 
ja bis 1204 zu England. 

') Schon in spätags. Zeit steht London in schwunghaftem Handel mit 
dem Kontinent, Freeman I S. 279 f. Die deutschen Eaufleute scheinen sich 
besonderer Privilegien erfreut zu haben. 
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über den Handel Deutschlands im engeren Sinne mit 
England bemerkt Ashley (S. 109) : 

„Die erste aufserhalb der Niederlande gelegene deutsche 
Stadt, die zu kommerzieller Bedeutung gelangte, war Köln, 
welches in jeder Art von Gewerben, besonders in der Ver- 
fertigung von Tuchen, dem übrigen Deutschland weit voraus- 
geeilt war. Schon in einem Schutzbriefe vom Jahre 1157 
finden wir der Kölner Hansa zu London Erwähnung getan. 
In einem bei seiner Rückkehr aus der österreichischen Ge- 
fangenschaft von Köln selbst datierten Erlafs Richards I. 
wurde den Kölnern die Erlaubnis erteilt, in ganz England 
Handel zu treiben, besonders auf den Messen; und die jährliche 
Zahlung von 2 Schillingen „für ihre Gildehalle in London" 
wurde ihnen auf einige Zeit erlassen. Die Kaufleute aller 
anderen in England Handel treibenden deutschen Städte 
hielten es für vorteilhaft, sich der Kölner Hansa anzu- 

schliefsen"»)- 

War bei diesem regen Verkehi* der Kaufleute Deutsch- 
lands, Flanderns und Nordostfrankreichs mit England die 
Möglichkeit geboten, kontinentale Sagen nach England zu ver- 
pflanzen und auch umgekehrt Erzählungen Englands dem 
Kontinent zu vermitteln, so wurde der Sagenaustausch zwischen 
Kontinent und England besonders durch die Ansiedelung von 
vlämischen Kolonisten in England begünstigt. 

Um sich der Cj-nn-en zu erwehren, entschlofs sich Hein- 
rich I., der ja selbst in zweiter Ehe an Adelheid von Löwen ver- 
mählt war, zu einer einschneidenden MaTsregel: er siedelte Ylamen 
im heutigen Pembrokeshire an, wo wir also mit einer richtigen 
vlämischen Kolonie zu rechnen habend). William v. Malmes- 
bury (1. c. V, § 401) fügt bei Erwähnung dieser Tatsache 
hinzu, dafs die zahlreichen Vlamen als lästige Ausländer 
empfunden wurden: Flures (Vlamen) enintj qui temiwre patris 

') Auch die politischen Beziehungen von Flandern zu England sind 
beachtenswert, freilich waren sie nicht immer gleicher Art. Seit der Heirat 
Wilhelms I. mit Mathilde, der Tochter Balduins, stand Flandern in engem 
Connex mit dem englischen Königshause. Wie oft begegnet das Wort 
Flandern in der ags. Chronik! 

«) Freeman V, 209, 271, 855. Auf die Wichtigkeit dieser vlämischen 
Kolonie hat schon Heuser (BBzAngl. XII, 173 ff.) hingewiesen. 
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pro maferna cognatwne confluxeranfy occidtdbat Anglia, adeo tit 
i2)si regno pro midtifudine onerosi viderentur. 

Wir haben in England im 12. Jahrhundert — nicht nur 
unter Heinrich I. — mit flandrisclien Einwanderern zu rechnen 
Diese konnten sehr leicht die BoeATsage, für die wir fland- 
rischen üi-spining annehmen (s. o. S. 205), nach England ver- 
pflanzen. Aus den Beziehungen der flandrischen Kolonisten 
zu Pembrokeshire, speziell zu Haverford, wird es verständlich, 
wie dieser Name Eingang in diese Sage finden konnte. 

So bestätigen uns die geschichtlichen Verhältnisse die 
Möglichkeit einer Sagenwanderung vom Niederrhein nach 
England »). 

Die sagenhistorische Verbindung zwischen England und 
dem deutschen Kontinent war noch auf einem anderen Wege 
möglich. Als die Normannen zu Beginn des 10. Jahrhunderts 
Besitz von der Normandie ergriffen, kamen sie mit einem 
Stamme in Berührung, der im wesentlichen niederfränkisch war. 
Von diesem konnten sie leicht deutsche Sagen aufnehmen und 
dann später mit sich nach England führen. Dafs wir mit 
einer solchen Möglichkeit rechnen müssen, lehrt ein Blick in 
die Rechtsgeschichte, wo bei der Entstehung des Schwur- 
gerichts ein ähnlicher Vorgang stattgefunden hat. Dieses 
geht in letzter Linie zurück auf eine Einrichtung des fränki- 
schen Amtsrechts, die sog. Inquisitio. Diese fränkische In- 
quisitio wui'de von den Normannen akzeptiert und wanderte 
mit ihnen nach England. Durch sie aber wurde diese Insti- 
tution weiter ausgebaut und ausgedehnt'). 

Welchen von den angegebenen Wegen die Sage benutzt 
hat, ist in jedem Falle besonders zu entscheiden. Gerade da 
die Möglichkeit einer Sagenwanderung von den deutschen 
Stämmen nach England eine mannigfaltige war, so wird die 
Zahl derjenigen Sagen, die dorthin übertragen wurden, nicht 
allzuklein gewesen sein. 

*) Von der Übernahme schon literarisch fixierter Sagen sehe ich 
natürlich ab; denn die Autoren Zuglands haben seit der normannischen 
Eroberung kontinentale Quellen stark ausgeschrieben. Es ist natürlich 
sehr gut möglich, dafs William Ton Malmesbury und andere Historiker 
aus ihren historischen Vorlagen manche Sage direkt übernommen haben. 

») Vgl. Brunner, Die Entstehung der Schwurgerichte. 



Nachtrag. 



1. Zur Hornsage (S. 18). Zimmer (Deutsche Literatur- 
zeitung 1901, Sp. 1384 ff.) hat Bugges Beliauptung, dafs Olaf 
Hviti ein Norweger sei, akzeptiert, obwohl er nicht verkennt, 
dafs die Darstellung in den Three Fragments zuweilen phan- 
tastisch gefärbt ist. Auch ist, wie Zimmer einen IiTtum Todds 
berichtigend, bemerkt, Eysteinn, der Sohn Olafs, nach den 
Ulsterannalen von Alband (= Halfdan) getötet worden. 

2. Zur Haveloksage (S. 153). Die in der VQlsungasaga 
erzählte Schwertprobe handelt nicht von Sigurd, sondern von 
Sigmund. 

3. Zur Boevesage (S. 211). Das Motiv des Uriasbriefes 
kehrt auch in der normannischen Sage vom Tode Wilhelms, 
dem Sohne des Herzogs Rollo von der Normandie, wieder. Sie 
findet sich aufgezeichnet bei William von Malmesbury (Gesta 
Regum II § 145) und hat folgenden Inhalt: Ansketil, der 
Sohn Riulfs, ist ein treuer Dienstmann des Herzogs Wilhelm 
von der Normandie; seine Treue geht soweit, dafs er seinen 
eigenen Vater seinem Hemi überliefert, als dieser gegen den 
Herzog sich feindlich gezeigt hat — er verlangt nui-, dafs 
sein Vater keine härtere Strafe erdulden soll, als in Fesseln 
gelegt zu werden. Nicht lange darnach wird Ansketil vom 
Herzog nach Pavia au den Herzog von Italien geschickt mit 
einem Briefe des Inhalts, dafs der Überbringer getötet werden 
soll. Der Herzog von Italien scheut zwar vor einem solchen 
Verbrechen zurück, aber er beauftragt 1000 Reiter, Ansketil 
samt seinen Begleitern zu überfallen, wenn sie aufserhalb der 
Stadt sind. In dem Treffen werden zwar die Leute des 
italienischen Fürsten geschlagen, aber auch der Normanne 
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samt seinem Anhange fällt^ mit Ausnahme Balzos, der dann 
Rache an Herzog Wilhelm nimmt. Vgl. auch Freeman 1, 620 f. 

4. ZuF. Schlufsbetrachtungen, Kap. III(S.258). Ein 
weiteres Beispiel für die Beziehungen Englands zu Deutsch- 
land bietet folgende Sagengruppe. Von Gunnild, der Tochter 
Knuts und Emmas, weifs William von Malmesbury (Gesta 
Regum II, § 188) folgendes zu berichten: Gunnild ist an 
Kaiser Heinrich III. verheii-atet. Eines Tages wird sie fälsch- 
lich des Ehebruchs angeklagt und zwar geht die Verleumdung 
von einem Manne aus, der eine riesenhafte Stärke hat. Nie- 
mand wagt im Zweikampf für die Unschuld der Kaiserin ein- 
zutreten, aufser einem Jüngling, den sie einst aus England 
mit sich gebracht hat Diesem gelingt es, seines Gegners 
„per miraculum Dei" Herr zu werden. Gunnild kann weder 
durch Drohungen noch durch Bitten dazu gebracht werden, 
länger mit dem Gatten zusammen zu leben, sondern zieht sich 
in ein Kloster zurück. — In ähnlicher Weise wird die Un- 
schuld der verleumdeten Gattin durch einen Zweikampf in 
der Geschichte der fränkischen Prinzessin Gundeberg bewiesen, 
die an den Langobardenkönig Arioald vermählt ist; vgl. Paulus 
Diaconus IV, 47 und fränkische Geschichtsquellen, wie Frede- 
garius, Aimoinus und Historia Francorum»). 

Auch die Mutter Gunnilds, Emma, soll der Sage nach 
ebenfalls fälschlich des Ehebruchs geziehen worden sein — 
sie reinigt sich durch ein Gottesurteil (feuriges Eisen), so be- 
richten wenigstens die Annais of Winchester (12. Jahrhundert)^). 
Auch hier kann die fiänkische Sage das Vorbild gewesen sein 
— denn ein ähnliches Schicksal erduldet Richarda, die Ge- 
mahlin Karls ni. bei Regino (a. 915)^). 

') ChUd, BaHads U, 33 ff. 

>) Child, 1. c. S. 38 f. Wegen nordischer ParaUelen Tgl. Mogk, Panls 
Gnmdrils n», 644. 
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